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Untersuchungen
.

ü b e r -

.

die allmähligeEntwickelungdes preußischen
«

Staats.

(Fortsetznng.)

Zweioes Kapitel.

Allgemeiner Charakter der Regierungdes Kur-für-
sten Friedrich Wilhelm.

Willman gründlichenals es bisher geschehenist, er-

forschen, auf welchemWege FriedrichWilhelm, während
seiner acht und VierzigjährigenRegierung, den Beinamen
des Großen erwarb: so muß man, vor allen Dingen,
Rücksichtnehmen auf die Nochwendigkeit, worin sich die

europäischeWelt nach dem Abschluß des westphalischen
Friedens befand, die gesellschaftlicheOrdnung durch eine

«neueKraft zu sichern, die ihren Charakter nur im Physi-
zismus haben konnte-

"Wenn in einer früheren-Periodedes Mittelalters die

Beherrschungdek Gesellschafthauptsächlichdem Priesters
stsWDezu Theil geworden war: so hatte dies keinen an-

N.Monatsschk.f.D.xxx1v.Bd.1ste. A
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dern Grund gehabt, als daß, bei der geringen Theilung
der gesellschaftlichenArbeit und bei dem Mangel an be-

weglichenNeichthümernjVerbunden mit unbedeutenden Fort-

schritten in den physischenWissenschaften,eine andere Art

der Beherrschung nicht wohl möglichgewesen war. Hätte

nnan selbst im funfzehntenund im sechzehntenJahrhundert
stehendeHeereunterhalten wollen: so würde es dazu an den

nöthigenMitteln gefehlt haben. Diese konnten ," nachal-

lem, was die Erfahrung darüber aussagt, nur sehr all-

mählig erworben werden; namentlich dadurch, daß der

Grundbesitzaufhörte,alleiniger Neichthunr zu seyn. Erfin-

dungen und Entdeckungen leimen dabei zu Hülfe. Wie die

Ersindung des Schießpulversdahin wirkte,. das Ansehn der

Priesterschaftzu vermindern, ist an andern Orten erklärt

worden« »Die Entdeckung einer neuen Welt, in Folge der

Anwendung der Magnetnadel auf die Nautik, zerstörtealle

bis dahin bestandenen gesellschaftlichenVerhältnisse Jene

Kirchenverbesserung, die ihr auf dem Fuße folgte —- was

war sie ihrem Wesen nach? Ein-Bestreben,der Welt in

ihrem erhöhetenKultur-Grade die Hehrezu geben, deren

sie bedurfte, um mit sich selbst in Harmonie zu kommen.

Nichts ist indeß schwieriger, als die Verdrängung einer

Lehre, die viele Jahrhunderte hindurch gegolten hat, und

eben so sehr durch eine gut berechnete Abstufung der Auto-

rität, als durch traftvolle Institutionen und machtverlei--

hende Ausstattungen unterstütztist· Daher der lange Kampf
des Protestantismusgegen den Katholizismus. Dieser Kampf
hatte bereits ein Jahrhundert gedauert, als es der Mühe

werth schien, einen letzten Versuch zur Wiederherstellung
der alten Lehre zu machen- Daß er fehlschlug,hatte seinen
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-

letzten Grund in dem Umstande , daß sich weder die Zeit,
noch die Entwickelung,welchesich an dieselbeknüpft,zu-

rückstellenlassen. Dieselbe Erscheinungwiederholte sich auf
"

allen Punkten, wo dieser Versuch gemacht wurde, wenn

gleich mit verschiedenenModisilationen. Es blieb demnach
nichts Anderes übrig, als die oerbesserndeLehre neben der

nicht zu verbessernden(denn dafür wollte die katholische

gelten) bestehen zu lassen. Da nun auf diese Weise die

Einheit der Lehre für die europäifcheWelt verloren gegan-

gen war: so mußteinan daraufebedacht sehn, »dengesell-
schaftlichenFrieden, so weit er bisher durch die Lehre be-

wahrt worden war, durch ein anderweitiges Mittel zu be-

schützenDies Mittel aber fand sich, wie von selbst, durch
den dreißigjährigenKrieg und durch die wesentlichenVer-

änderungen,welche der westphälischeFriede in den Besitz-
stand gebracht hatte. Schwedens, wie Frankreichs Erwer-

bungen in Deutschland wollten beschütztsehn. Gab es dazu
ein- anderes Mittel, als stehende Heere? Gustav Adolphs
Schöpfung— die vollkommenste, die es in diesen Zeiten
gab — wurde Von Ludwig dem Vierzehntenspangenommen
und weiter ausgebildet. Wer aber hättezurückbleibenmö-

gen! Und fo ist demnach die Einführung der stehenden

Heere in Europa nach- der ersten Hälfte des siebzehnten
Jahrhunderts die natürlicheAusgeburt eines nur allzu lan-

gen-Kampfesum die gelten sollendeLehre, und, als solche,
das Surrogat derselben, mit der Bestimmung, so lange

fortzudauermbis die Einheit der Lehre wieder herge-
stellt ist.

,

Für den KursürstenFriedrich Wilhelm war die Auf-

forderungzur Bildung eines stehendenHeeres, welchenge-

A 2
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ringen Umfang dieses auch für denAugenblick erhalten

mochte, nur allzu dringend. .Was der Kurstaatswährend
«

des dreißigjährigenKrieges geritten hatte, das verdauen er

hauptsächlichdem Mangel eines solchen Heeres. Nun wa-

ren diese Leiden zwar vorüber; doch was verbürgtedie

Nicht-Wiederkehrderselben? Hinsichtlichder Erhaltung des

innern Friedens,der WirksamkeitleinerprotestantischenGeist-

lichkeitvertrauen, würde von Seiten des Staats-Chefsun-

verantwortlich gewesen seyn; denn diese Geistlichkeit, we-

sentlich im Kritizisrnus lebend, war nur allzu streitsüchtig,
und eben dadurch nur allzu geneigt, die öffentliche-Ruhe

ihrenLeidenschaftenauszuopferw Die Vergrößerung,welche
dem Kurstaate durch den westphälischenFrieden zu Theil

geworden wur, schloßkeine Abrundung in sich; und sollte
die Autorität des Fürsten eine Art von Allgegenwart ge-

winnen, so gab es dazu kein anderes Mittel, als
»- Auf-

stellung von Kräften, die seineGewalt versinnlichten. Noch

mehr forderten die äußerenVerhältnissezu der genannten

Schöpfungauf. Durch den langen Kampf, von Karl dem

Fünftenan bis zum Endergebnißdesselben im weih-hän-

schenFrieden, war es deutlichgeworden, daßsichin Europa

ein-Staaten-System gebildet hatte, wodurch dem deutschen
Reiche seine Erhaltung gesichert wurde; fremde Staaten

hatten den Schutz desselbenfeierlichübernommen,sein Heil

hing also nicht mehr, wie ehemals, gänzlichvon der kai-

serlichenHoheiki seinemfrüherenMittelpunkte, ab. Wenn

demnachTreue gegen den Kaiser bis zum Eintritt des sieb-

zehntenJahrhunder..i’eine Tugend, oder wohl gar eine Pflicht
deutscherFürstenhäusergewesen war: so hatten die Bege-
benheiten des dreißigjährigenKriegesdiese Tugend oder
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diese Pflicht in den Hintergrund gestellt. Der Kurfürst

hatte durch die Verbindung des VäterlichenHofes mit dem

österreichischenallzu sehr gelitten, als daß er die fast per-

sönlicheZuneigung seines Hauses gegen das habsburgische
hätte in sichfortsetzenkönnen. Man ziehelendlichnoch die

Lage des Kurstaats in Betrachtung, um zu begreifen, wie

start die Einladung war, in weit getriebener Unabhängige
.

keit vom Reiche und von dem Kaiser zu bestehen. »

.
vLöfenließ sich diese Aufgabe immer nur durch die

Schöpfungeines stehendenHeeres. Doch, wie dieseSchöp-
fung zu Stande bringen in einem Lande, das unter den

Stürmen des dreißigjährigenKrieges so stark gelitten hatte?
Nicht unglaubwürdigwird Versichert,daß das ganze Staats-

einkommen in den ersten RegierungsjahrenFriedrich Wil-

helms nicht über 400,000Thaler betragen habe. Mit

einer so mäßigenSumme-, » auch wenn sie den doppelten,
ja den dreifachenjWerth, den sie in unseren Zeiten reprä-
sentirt, in sich geschlossenhätte,nicht bloßden Zivil- son-
dern auch den Muster-Etat zu bestreiten,im Fall der ietz-
tere noch mehr umfassen sollte, als einige Kompagnien
Haustruppemdie als bloßeLiktoren gedacht werden konn-

kMi war schlechthinunmöglich.Der Kursürstmußtedem-

nach, vor allen Dingen, auf die Vermehrung des öffent-

lichenEinkommens bedacht seyn. Zu diesem Endztveckgab
es kein wirtsamekes Mittel, als Wiederbevblkerung des

Kurstaatszdenn im siebzehntenJahrhundert, ivo die Macht
Des Maschinen-Wesensnoch unbekannt war, entschieddie

Fülle der arbeitenden Händeüber die Größe des Produkts,
Auf dessenVermehrung es ankam. Die Verbindungnun,

worin der Kurfürst,von Jugend an, mit dem HauseOra-
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nien gestanden hatte, vornehmlich aber seine Vermåhlung

mit der liebenswürdigenLouise Henriette, ältestenTochter

des Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien,lscheint die

Ergänzung, deren es bedurfte, am wirksamstengefördert

zu haben-; zum wenigsten waren Hollander die ersten Ein-

wanderer. Was aber auch Von dieser Seite geleistet wer-

den mochte: immer bedurfte es solcherEinrichtungen, wo-

durch der Kursürstunabhängigerwurde von den Bewilli-

gungen der Stände. Die Accise hatte bisher zu den Steuern

gehört,welche nur von Zeit zu Zeit von den Staudenbe-

willigt waren. Mit guten Gründen drang der Kursürst

auf eine bleibende Bewilligung,und er erhielt dieselbetrotz

den Warnungen des Herrn Kurt von Burgsdorf, der eine

längereZeit lang sein Vertrauen gehabt hatte, und, zu-

rückgesetzt,sich dadurch zu rächensuchte, daß er den Adel

des Landes aufmerksam machte auf den ihm bevorstehenden

Verlust seiner Privilegien, wenn er in die Forderung des

Kursürstenwilligte. Eine»andere·Quellevermehrten.Ein-
kommens war die Einführung des sogenannten Ritterpfm

des, d. h. einer Summe von 40 Thalern zum Ersatz für
den Lehndienst, wozu der Adel verpflichtet war, und der

nun nicht längergefordert wurde. (

Es versteht sich wohl von selbst, daß auf einer so

schwachenGrundlage, swie der Kurstaat beim Regierungs-
Antritt FriedrichWilhelms darbot , kein stehendes Heer von

größeremUmfangs errichtet werden konnte; auch waren

6000»Mannder erste Keim, ans welchem sich nach und

nach die zahlreichenSchanren der preußischenArmee ent-

wickelten. Jener-n Keime Geist und Form zu geben, sah

FriedrichWilhelm sichgenöthigt,geübteGenerale ins Land
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zu ziehen; denn, was man nicht selbst erzeugen kann, das

muß man. aus der Fremde beziehen.
«

.

·

Die vorzüglichstenseiner Generale waren Georg Von

Dekfiingeh der· Herzog von Scheinbar-, Otto Ehristoph
Voll Sparr und Christoph von Kannenberg. Unter diesen

verdient Georg von Derflinger unstreikig sdie meiste Ans-

merksamkeit, weil er sein Glück nur seinen ursprünglichen

Anlagen und seinen Verdiensten verdankte. - Als Obeköstew

reichischerUnter-than Von armen Eltern geboren, und får

das Schneiderhandwerkserzogen,trat er zuerst in sächsische

Kriegsdlmsteiwo er gemeiner Reiter wurde. Die Natur,
welche bei Vertheilungihrer Gabenkeinen Stand beson-
ders begünstigt,hatte ihm indeßdie Anlage zn einem Sol-

«

daten in einem so hohen Maße verliehen, daß er, nach

verschiedenen Proben von Tapferkeit und Geschicklichkeit,

zum Ofsizier-Range erhoben wurde. Als Offizier trat. er

in schwedische Dienste, und vzeichnete sich unter Gustav

Adolphso ans, daß dieser ihn zum Oberstlieukenant er-

nannte. Unter der KöniginChristine erhielt er Generals-

RCMHZUnd als diese Königin niederlegte — eine Bege-

benheit, deren weiter unten ausführlichergedacht werden

wird —- trat er in die Dienste des Knrfürstenvon Bran-

denburg. Was er diesem leistete, war so bedeutend, daß

FriedrichWilhelm»sich bei deni Kaiser für ihn um den

Reichsfreiherrnstandbewarb. Bei dem allen war sein Ver-

dienst nicht qbgeschcossenin Tapferkeit Ist. das Höchste-

Wasdie menschlicheNatur erreichen kann, darin wiederzu-
ssindem daß ein Einzelner unter den Tapfern für weise,

und unter den Weisen für tapfer gilt, so war dies Höchste
in »demFeidmarfchaaDerflinger anzutreffen- Ohne Au-
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maßung, ohne Neid, verfolgte er immer nur den Weg,
der ihm der geradeste schien; und indem sein Muth für
alle Vorkommnissedes Lebens ausreichte, erwiederte er

eines Tages den Herzog von Holsteinbeck, als dieser-ihn
auf eine unzarte Weise an seine Abkunft erinnerte: »Es

ist wahr, daßmeine Eltern mich für die Elle bestimmten;
doch die Vorsehung hatte mich für den Degen bestimmt-
und mit diesemverstehe ich alle Diejenigen zu messen, die

mich beleidigen möchten.« Wir habendiesen Zug aus kei-

nem andern Grunde wieder angefrischt, als weil er bewei-

set, daß,da in jedem richtenSoldaten Idee und Leben

eins sind, auchGleichmuthund Geistesgegenwart nichtvon

ihnen weichen.

Durchdie rastlosenBemühungendieserMänner wurde

das brandenburgischeHeer in dem kurzenZeitraum von

10 Jahren bis auf 25,000 Mann Ver-stärkt Der Flei-

chenraum des Kurstaats betrug, nach dem Abschlußdes

wesiphälischenFriedens, 2046 Geviertmeilenznämlichdurch
"

das HinzukommenVon Halberstadt mit Derenburg, Rhein-

siein und Hohenstein zu 40, von Magdeburg mit Maus-

seld zu 104, von Minden zu 31, von Hinterponimernmit

—Lauenburg,Bütow und Kammin zu 419 und von dem
·

Schwibuser Kreis zu 8 Geviertmeileii.Wie stark die Be-

völkerungdieserTheile·war, laßt sichnicht mit Bestimmt-

heit angeben. Nur mit ihr und mit der Zunahme des

allgemeinenWohlstandeskonnte indeßdie Vermehrung des

stehendenHeeres erfolgen. Die Organisation desselbenent-

sprach ver schwer-innen- Jedes Bakaiaon Fußvotkbestand
aus 4 Kompagnien,und jede Kompagnie aus 150 Mann.

Die Reiterei theilte sich in Schwadronen, von welchen

i
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jede 120 Mann zählte. Zwei Drittheile des Fußvolks

trugen Musketen, welche in dieser Zeit noch mit Lunten

abgkfeuert wurden ; diesewurden Musketiere genannt. Das

ÜbrigeDrittheil führte Piken und die Benennung der Pi-
keniere.

"

-

Die Leibgarde war aus beiden Wassenarten zusam-

mengesetzt Nach übriggebliebenenBerichten war ihre Mon-

tirung lsehr vollständig; denn zu jedem Rock wurden —

fast unglaublich — sechsEllen Tuch und sechs Ellen Boy
zum Untersutter gegeben. Die Zahl der Knöpsean diesem
Rocke belies sichaus sDutzend große,und auf anderthalb

,

Dutzendkleine; beide waren Von Zinn. Die übrigenUni-

forms-Stücke bestandenaus einem Kollet, einem Wamms

Und Aermeln von Hirsch- oder This-Haut- Ein breites

Bandelier von Leder, an welchem die Patronennebst Lun-

ten befestigt waren, wurde Von der einen Schulter getra-

genz die andere trug ein Wehrgehenk mit einem Degen.
Den Kopf der Musketiere bedeckte ein-Hut mit einem Fe-
derbusch. Die weiten Hosen derselben,so wie ihre Schuhe,
waren mit Bandschleisenoersehen Die Pikeniere unter-

schiedensich von den Musketierenim Anzuge durch ein

Kasten Beide Waffengattungen hatten Mantel, die bei

Märschenaufgewickeltwurden. Der Ofsizierstandwar aus-

gezeichnetdurch Ningkragen, Schärpe, Achselbandauf der

rechten Schulter und schönesWehrgehenkz Unterscheidun-
gen die sich lange erhalten haben und zum Theil nochfort-

dauern. Die- Reiterei trug lederne Kollets, einen Brust-

hatnischund um den Leib eine Schärpe.,Der Zon wurde

in diesen Zeiten noch nicht zur Zierde des Soldaten ge-

rechnet: man trug das Haar frei; nur Ofsiziereerschienen
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in Perrücken,seitdem diese von Frankreichaus Mode ge-
«

worden waren. Die Pikeniere wurden gegen das Ende
«

der Regierung Friedrich Withetms abgeschaffcz nnd mit

den Mustetieren ging in soferneine Veränderungvor, als

sie geübt wurden, aus freier Hand, d. h. ohne die bis

dahin gebrauchtenGabeln, zu schießen,wiewohl noch im-

mer die Lunte-r gebraucht wurden·

Neben diesen kurfürstlichenTruppen gab-esnoch eine

längereZeit eine Art Von LandsMiliz Sie führte die

Benennung der Wibranzem eine Benennung,deren Ursprung

zweifelhaft ist. Zusammengebrachtvon den Ständem tru-

gen die Wibranzen linnene Kittel, und führtenPiken. Wie

viel Mannszucht ihnen eigen war, und was sie in einem

Krieger-System zu leisten vermochten, dessen Hauptwasse
das Feuergewehrgeworden war, läßt sich ohne Mühe er-

rathen. Sie verschwanden aus der neuen Ordnung der

Dinge in demselbenMaße, worin diese an Stärke und

Umfang gewann. -

Kaum verdient bemerkt zu werden, daß das Geschütz-
wesenje mehrund mehr emporkam. Wie es scheint, hat-
ten die KursürstendieseWaffe, mit welcher sie sichzuerst
Bahn brachen, nie vernachlässigt.Es fällt zum wenigsten

auf, daß Friedrich Wilhelm bei der Belagerung Stralsunds

achtzig Stücke schwerenGeschützesgebrauchte,ohne daß

sich sagen läßt«sein Vorrath sei dadurch erschöpftworden.

DieSchöprng eines stehenden Heereskonnte .übri-

gens nicht verfehdem den ganzen gesellschaftlichenZustand
des Kurstaats zu verwandeln. -Am stärkstenwurde der

Adel dadurch in feinen Vorrechten erschüttert. Früherge-

wohnt, sichdem Landesfürstenmit dem einzigenUnterschiede-
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den der größereReichthum des letztern bildete-,gleichzustel-

lem nnd mit dem spanischenEdelmann des sechzehnten
Jahrhunderts zu sagen: »ich bin ein eben so guter Edel-

mann, als der König, nur daß dieser reicher ist, als ich,«

sah er sich seit der Mitte des fiel-zehntenJahrhunderts zur
·

Anerkennung einer ihm unwiderstehlichenAutorität genö-

thigt. Das Land, ehemals ein zusammengesetztesaus Schol-

len, deren Eigenthümerfast unumschränkteGewalt übten,

. verwandelte sich in einen«Staat,d. h. in eine geordnete

Gesellschaft,deren Bestandtheile die Kraft der Gesetze zu

fühlenbegannen. Die Leibeigenschaftmußte in demselben

Maße Verschwinden,als dem Bearbeiter jeder einzelnen

Scholle ein Vaterland dargeboten wurde, zu dessenVerthei-

digung er sein Blut verspritzen konnte. Der Unterschied

zwischen Leibeigenschaft und Erbuntertheinigkeit

stellte sich also-dadurch fest, daß der Grundeigenthümerdas

Recht verlor, seinen Leibeigenen an der Theilnahme zuver-

hindern, so oft es eine Vertheidigung des großenGanzen
der Gesellschaftgalt. Was darin noch mangelhaft blieb,
konnte nur durch die Fortschritte der Kultur Vervollständigt

werden. Inzwischen hatte der Grundbesitzerin dein stehen-
"

den Heere einen Absatzfür seine Nachkommenschaft gefun-

den: einen Absatz, der ihm, wenn er sich durch Theilungen

nicht zu Grunde richten wollte, unentbehrlich war, seitdem

er ihn in dem VerbessertenKirschenthumVerlorenhatte. Ihn

benutzend, besetzteer in einer Periode, wo der bewegliche

Reichthnni noch nicht den Ausschlag über den unbewegli-
chen gegeben hatte, den Ofsizierstandmit seinen Söhnen;
und indem diese Unterwerfung und unbedingten Gehorsam

«

lernten, erfolgte eine Verwandlung der Gesinnungen,·deren
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letztes Ergebnis Liebe und Verehrung für denjenigenwar,

welchem trotzen zu dürfenbis dahin ausschließendfür Tu-

gend gegolten hatte. Kurz: die Monarchih die, bis zur

zweiten Hälfte des siebzehntenJahrhunderts, kaum noch
etwas mehr, als bloßeBenennung gewesen war, bekam

Bestand und Wirklichkeitdurchdie stehenden Heere.
Der KurfürstFriedrich Wilhelm war in der Organi-

sation seines stehenden Heeres noch nicht weit vorgeschrit-

ten, als sich ihm eine dringende Veranlassung zur Anwen-

dung desselbendarbot. Damit verhielt es sich, wie folgt.

Zwischendem Kurfürstenund dem Herzogevon Pfalz-
Neuburg war im Jahre 1647 ein neuer Vergleich zu

Stande gebracht worden, nach welchem dem Kurfürsien

Klebe, Mark und Navenberg, dem Herzogeoder vielmehr
dem Pfalzgrafen, Jülich, vBergenund Rabenstein zugest-
chert, Und den Protestanten in den neuburgifchen Ländern

ldie Religions-Freiheit gewährleistetwar. Die Zahl der

letzterenbelief sich auf nicht weniger, als 60,000. Da

nun die Katholikenseit dem Jahre 1624 in dem Gebiete

des Pfalzgrasendie Oberhand gehabt hatten, und da der

westphcilischeFriede der, in dem ebengenanntenJahre herr-
schendenParthei erlaubte, keine andere Parthei neben sich

zu dulden: sq wähnteder Pfalzgraf, er sei nicht gebunden

durch den mit dem KurfürstengeschlossenenVergleich. Eine

heftigeVerfolgungder Protestanten war die Folge dieses

Wahnst ihre Prediger wurden verjagt, ihre Kirchen ge-

schlossen,die Einkünfteder letzternin Beschlag genommen,

und auch hiermit noch nicht zufrieden, sahen die Verfolg-
ten sich genöthigt, bei vorkommenden Prozessionendie

Straßen mit Gras und Blumen zu bestreuen,und vor der
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vorüberziehendenHostie niederzulnien Man sieht hieraus-
wie wenig die Begebenheitendes dreißigjährigenKrieges

zum Nachdenkenvüberdie wahre Ursachedesselbeneingela-
den hatten-
DerKurfürstkonnte aus einem doppeltenGrunde nicht

gleichgültigbleiben gegen ein so abgeschmacktesVerfahren:

einmal mußte der Buchstabe des Vergleichs erfüllt werden-

wenn dieserüberall einen Werth haben sollte; zweitens war

der ihm entzogene Theil der klevischenErbschaft dem Pfalz-
graer nur fük’s Erste «ngestanden,«und das Ganze dem

Hause Brandenburgvorbehalten worden. Aus diesenGrün-

den, und weil alle gütlicheVorstellungen fruchtlos blieben,
entschloßsich FriedrichWilhelm zur Anwendung Von Ge-

waltmitteln. Er sendete also den in seine Dienste getrete-

nen General Sparr mit einem hinreichendenTruppemKorps
ins Bergische, ließ daselbst verschiedeneOerter besetzenund

Xmachte bekannt, daß er die Unterthanen des Pfalzgrafen·
als Nebellen bestrafen würde, wofern sie ihrem Landes-

herrn nicht den Gehorsam aufkündigten.Was in der letz-
tern Maßregelzu viel war, hatte seinen Grund unstreitig
in der Schwächeder Von ihm angewendeten GewaltmitteL

Wie es sich auch damit verhalten mochte: ganz Deutsch-
land gerieth darüber in Angst und Bewegung. Unmittel-

bar nach dem Abschlußdes westphcilischenFriedens die
Flamme des Krieges von neuem ausbrechen zu sehen, war
eine Erscheinung,welche um so starkerbeunruhigte, je we-

niger man darauf vorbereitet war. Von allen Seiten drang
man in den Kur-fürsten,daß er den Streit durch eine fried-

liche Unterhandlungbeilegen möchte. Dieser war dazu er-

bötigzdoch fast in demselben-Augenblicke,wo eineper-
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sönlicheZusammenkunstzwischenihm und dem Pfalzgrafen
Statt finden sollte, erhielt dieser den Beistand Karls des

·

Vierten, Herzogs Von Lothringen, welcher, durch Frank-
reich aussseinen Staaten Vertrieben, wie Friedrich der

Zweitein seinen brandenburgischen Denkwürdigkeitensich
darüber ausdrückt,»mit einem kleinen TrupdensKorpsin

Deutschland das Leben eines Tartaren führte-« Die per-

sönlicheZusammenkunftfiel also weg; und welcheNeigung

FriedrichWilhelm immer zu einer friedlichenBeilegung des

Streits haben mochte: so blieb ihm doch nichts anderes
übrig, als seinem General zu besehlen, daß er vertheidi-

gungsweise zu Werke gehen möchte. So blieben die Dinge

imGleichgewichh bis gegen das Ende des Jahres 1651

kaiserlicheBevollmächtigteerschienen, welche es im Oktober

des eben genannten Jahres zu dem Beschlußbrachten: daß
beide Fürsten ihre Truppen aus einander gehen und die

Streitigkeiten durch unpartheiische Schiedsrichter beilegen

lassen sollten. Es verstrichen Von jetzt an noch 15 Jahre,
ehe der lange Streit —- er hatte ein polles halbes Jahr-

hundertgedauert — auf eine definitive Weise durch einen den

6. Septbr. 1666 geschlossenenVergleich beigelegt wurde:

durch einen Vergleich, nach welchem das HerzogthumKleve

mit den Grafschaften Mark und Rabenstein dem Kursür-

sten, die HerzogthümerIülich und Bergen und die beiden
HerrschaftenWinnerthal und Verkesand dem Pfalzgraer

v

verblieben. Die HerrschaftRabenstein blieb für den Augen-
blick noch streitig· Schiedsrichter, mit beider FürstenGe-

nehmigung ernannt-, sollten ihr Schicksal bestimmen; doch
ehe es dazu kam, überließ.der Kurfürst dem Pfalzgraer
dieseHerrschaft,im Jahre 1671, gegen eine Entschädigung
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von 50,000 Thalern und gegen den Besitz der Gmffchaft

Mörs, welchejedochbis zum Jahre 1702 in der Gewalt

des Erbstatthalters blieb.
»

So verhielt es sich mit dem erstenGebrauch, den der

Kursürst von seinem stehenden Heere machte. Ein zweiter
konnte nicht lange ausbleiben; der dreißig-jährigeKrieg

hatte Neigungen und Gewohnheiten zurückgelassen,welche

nicht sogleichverdrängt werden konnten. Die Restgnation
einer Königin von Schweden wurde die fruchtbare Veran-

lassung zu einer Bewegung, die den europciischenNorden

umfaßte, und folglich auch den KursürstenFriedrich Wil-

helm zu neuen Anstrengungenaufregte j

Ehristine, die einzigeTochter Gustav Adolphs, hatte

kaum ein Alter von sechs Jahren zurückgelegt,als sie zur

Nachfolge ihres großenVaters aus den schivedischenThron

ernannt wurde. ·Diesen Umstand anführen,heißtzu erken-

nen geben, daß das schwedischeReich, wenn gleich in ih-
rem Reimen,ohne ihre Mitwirkung regiert wurde. Wenn
eben dieseKönigin in einem Alter von 28 Jahren ab-

dankie, so darf man annehmen, daß der Eckel vor Staats-

geschåftenihr Hariptbeweggrundwar. Nicht unglaublich
wird versichert, daß sich mit demselben eine entschiedene

Abneigung von der Person des Pfalzgrafen Karl Gustav
von Zweibrückenverbunden habe: einem nahen Verwand-

ten, den die«Neichsståndezu ihrem Gemahl erkorenhatten-

Diefer Fürst wurde an ihrer Stelle König von Schweden ,

nachdem er ein Alter von 32 Jahren zurückgelegthatte-

Aufgewachsenim Kriege und unter Schweden-FFahnen für
VM Munde-Ruhm erzogen, ließ er, gleichbei seiner-Thron-

besteigung,erwarten, daß er jedeGelegenheikiSchwedens
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Ansehn in der enropäischenWelt aufrechtzu erhalten, mit

Begierdeergreifen würde-

Den geheimen Wunschseines Herzens zu befriedigen,
gab Johann Kasimir, König von Polen, ihm die nächste·

Veranlassung dadurch, daß er die Ansprücheseiner Vorfah-
ren auf die schwedischeKrone erneuerte ; eine Art von Aus-

forderung, welche Karl Gustav zur Erweiterung seines eige-
nen Machtgebietszubenutzengedachte. Sobald nun der

Krieg gegen Polen von ihm beschlossenwar, bewarb er

sich um ein Bündniß mit dem KursürstenFriedrich Wil-

helm, dessenBeistand ihm in jeder Beziehungvortheilhast

war; am meisten durch die Lage der preußischenHafen.
- Der Kursürsthatte in Betracht zu ziehen,daß er, als Hee-

zog Von Preußen,Lehnträgerder polnischenKrone war.

Sofern nun der König von Schweden verlangte, daß die

Hasen von Pillau und Memel ihm geöffnetwerden sollten,

verwarf Friedrich Wilhelm dieseForderung ganz unbedingt-

mit·dem Hinzusügem« daß, wenn die Absichtdes Königs «

von Schwedengegen die Russen gerichtet wäre (welche sich
um eben diese Zeit eines Theiles von Litthauen bemächtigt

hatten) er erbötigsei, 8000 Mann zur Verdrängungder-

selben ins Feldzu stellen.«Gleichzeitigwarnte der Kurfürst

die polnischeRepublik vor der ihr drohendenGefahr. Die

gegenseitigeStimmung der Gemüthermachte jedochden letz-
tern Schritts-vergeblich-;rechnendauf die gute Gesinnung des

Lehntrcigers,batlJohann Kasimir um die, Unterstützung

des Kursürstenmit Geschützund Truppen, durch eine zweite

Grsandtschaft sogar um Hülssgelderzur Bestreitung der

Kriegskostetn Hieran einzugehen verbot dem Kurfürsten

seine genaue Kenntnißdes Innern der polnischenNepublit,
"

die,
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die, knmununnschin ihren Beschlüssen-Unbesiåndigin ih-

ren Maßnehmungemohne organischen ZUsamMeUhaUgrUnd

sorglichauch ohne Vaterlandsliebe, nur allzu geneigt war-

die ganze Last des Krieges einem Bundesgenossen zuzuwåb

zeu, welcher für alle dargebrachten Opfer sich zuletztmit

M Ehre, als Lehnsträger feine Pflicht gethan zu haben-
begnügensollte. Des KurfürstenAntwortwar also: »un-

vermögetld,das«von ihcn befürchteteunglückabzuwenden,

würde er wider seine Regenten-Pflichthandeln, wenn er

«

das Wohl seinerProvinzeneiner Nepublik aufopfern wollte, ,

«

die seine Dienste mit Undankbelohnenwürde.«

Friedrich Wilhelmsvorherrschender Gedanke war, in

dem unvermeidlichbevorstehendenKriege neutral zu bleiben.

Doch Neutralität ist nur selten dem schwächeren-Theilege-

stattet. Ohne irgend eine Nachfrage zu thun, brach der

General von Wittenberg mit einem schwedischenKorps, von ·

Sponnnernaus, durch die Neumark nach der polnischen
Grause auf ; und kaum war diese erreicht, als zwei Pala-
tinate von Großpolensich dem General Steinbock ergaben.
Hierüberblieb dem Kurfürstenkeine andere Wahl, als die

Sichesheit des HerzogthumsPreußenwahrzunehmen Mit

einem Korps von 8000 Mann glaubte er diese Aufgabe
lösenzu können. Er machte jedochnur allzu bald die Er-

fahrung, daß dieses schwacheMittel dazu nicht ausreichte-

Währendsich die Schweden Groß- Und Klein-Wiens
bemächtigten,und sich, nach der BesetzungWarschaiis, den

PreußifchenGransen näherten, Um in diese-ULande ihre

Winter-Quartiereaufzuschlagen,schloßFriedrich Wilhelm

zan ein Bündnis mit den polnisch-preußifchenStändem
allein- indesJohannKnsimir verfprachkhmldslkeKarl Gustav-

N.Monatsschr.f.D.xxxIv.Bd-1stt.
« sN
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Nach der nur allzu leichtenEroberung des ·polnischenPreus-
sens, brach er mit einersMachy welcher das schwacheHeer
des Kurfürstennicht gewachsen war, nach Königsbergaus,
wo Friedrich Wilhelm, abgeschnitten von seinen deutschen

Ländern, verlassen von Holland, nicht unterstütztvon Po-
len, gegen feinen Willen in eine Friedensunterhandlung ein-

zutreten genöthigtwar. Johann Kasimir hatte, um den

- Kurfürstenan sich zu fesseln, ihm und seinen männlichen

Nachkommen die Souveränetat des HerzogthumsPreußen,
ausserdem aber noch verschiedene andere, nicht unerhebliche

Vortheile versprochen. So sreigebigwar Karl Gustav frei-

lich nicht. Polen als eine Eroberung betrachtend, über

welchezu verfügener das Recht erworben hatte,vzerrißer-

das Lehnsband, wodurchder Kurfürstbisher an dies Reich
geknüpftgewesen war, machte das herzoglichePreußen-zu
einem fchwedischen Lehn und bedungsichdafür den freien

Durchzug schwedifcherTruppendurch die Länder-desKur-

fürstem so wie den freien Eingang schwedifcherSchiffe in

preußischeHafen, ausserdem aber noch einen Beistand von

1000 Mann Fnßvolk und 500 Mann Reiterei in dem

gegenwärtigenKriege.
"

Ein Vertrag dieses Inhalts wurde zu Anfange d. J.
i656 zu Königsberg geschlossenund in einem besonderen

Artikel festgestellt, »daß, nach Erlöschungder Kurlinie

Brandenburg-, das HerzogthumPreußenan Schweden zu-

rücksallensolle.« Man sieht, wie viel der«Kursürst sich

in seiner beengten Lage gefallen lassenmußte! Die einzige

Genugthuung, welche er für so viele Opfer erhielt, bestand

darin, daß das Bisthum Ermeland als ein weltlichesFür-
stenthum zu dem herzoglichenPreußengeschlagenwurde. . .

-
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Die Wendungendes angefangenenKrieges erretteten
den Kllkfükstenaus dem Bedrcingniß,worin er durch sein

Neutralitåts-Systemgerathen war; denn währendKarl
Gustav mit feiner Hauptmacht in Preußenverweilte, fand

·

Johann Kasimir, Von den Hülfsgeldern des deutschenKai-

sers unterstützt-,das Mittel die Schweden aus Polen zu
verjagen. Jn einem Lande, dem es gänzlichan festen
Plätzenfehlte, mußte eine zahlreicheReiterei, sofern es auf
Befreiung ankam, wundersame Dienste leisten; und Io-
«’hann Kasimir fand diese in den Tartaren und Polen, die

kk für Geld Und gute Worte auf die Beine brachte. Vier-

zigtauseadMann stark, saubeekea sie das Land sa, daß
auch Warschau für«dieSchweden Verloren ging. Wollte
nun KarlGustav nicht alle errungenenVortheile einbüssem
fd mußte er dem KurfürstenbessereBedingungen gewäh-
ren. Dies geschah in- einem am 15.»Juni1656 zu Ma-

rienburg geschlossenemBündnisse,worin FriedrichWilhelm
sich verpflichtete,dem Königevon Schweden bei jedemAn-

griff- dsr auf ihn gemachtwerden würde,mit 4000 Mann

beizustehen,und dagegen die Zusicherungeines Anstandes-
von 6000 Mann im gleichen Falle erhielt. Beide Fürsten
hatten hieran eine Zusammenkunftin Polen, in welcher
ein Angriffauf Johann Kasimir Verabredet wurde, der sich
mit feinen 40,000 Tartaren und Polen bei Warschau Ver-

schanzthatte; beide brachtenetwa 30,000 Mann zusam-
Mkni mit welchen sie nach der Hauptstadt des Reichs
vordrangem der Kurfürst über Mafovien, Um, am Zusam-
mknflußdes Bog lund der Weichsel, zu den Schweden zu
sto en.

- T

Da die bevorstelsendeSchlacht die erste war, welcher
i B 2
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der Knrsürstbeiwohnte: so ist es wohl teianndey wenn

er mit einiger Zaghaftigkeit in dieselbe ging. Zwei frank-

.z5sischeMinister(die Herren von Avangour und von Lomi
.

bres) besaßtensich mit einer Versöhnungder Streitenden,
doch ohne das Mindeste auszurichten. Stolz auf die nu-

merische Ueberlegenheitseiner Truppen, erwiederte ihnen

Johann Kasimir: »es könne nicht die Absicht ihres Kö-

nigs seyn, ihm einen Sieg zu entreißen; dem gewesenen

Herzoge Von Preußen,dessenOrgane sie ihm zu seyn schie-

nen, möchtensie sagen, daß er nie werde zu Gnaden auf-

genommen werden, auch wenn er knieend um Verzeihung
seines Verbrechens bäte-« Johann Knsimirging in sei-
nem Vertrauen noch weiterzLdennals die französischenMi-

nister nicht aufhörten,
s

ihn mit ihrenVorstellungenzu be-

stürmen, brach er dieUnterredung mit den Worten« ab:

»ich habe nun einmal die Schweden zum Frühstücksür
meine Tartaren bestimmt, und was den Kurfürstenbetrifft,

so werde ich ihn nach einem Orte bringenlassen, wo ihn
weder Sonne noch Mond bescheinen sollen.« ,

Sobald die Verbündeten über den Bog, die Polen
und Tartaren über den Weichselsiromgegangerzzwaremwa-

ren die wesentlichstenHindernisseeiner entscheidjndenSchlacht

hinweggeråumt Die Polen und Tartaren standen in einem

derschanzten Lager; ihr rechter Flügel dehnte sich nach einem

Morast hin, währenddie Weichsel ihren linkendeckte. Auf
der Weichselbrückehatten sich die Gemalin Johann Kast-

mirs und die Vornehmsten Polinnen versammelt,unt Zeu-

ginnender Niederlage und Flucht derVerwegenenzu sehn,
welche es wagten, die Vertheidiger Warschausin then
VerschanzungenanzugreisenDen 28. Juli erfolgte dieser
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Angriff. Der erste Anfmarsch war mit großenSchwierig-
keiten Verbunden,sofern der enge Raum nicht gestattete,""
anders als regimenterweise;""unter kleinen Gesichten Und

UUM Abfeuerungdes Geschützesin Schlachrordnungzu

treten. Der ersteSchlachttag ver-strich unter diesen An-

stkevgungemvwelchedurchaus fruchtlos geblieben seyn wür-

den, wenn die Kriegskunstder Polen und Tartaren entwiki

keleer gewesenwäre. Beide Heere blieben die nächsteNacht
unter dem Gewehr. Mit dem Ausbruch des nächstenTa-

ges hob dkk Kampf Von Neuem an. Der Kurfürst be-
"

mächtigkesicheiner Anhöhezu seiner Linken, Von wo aus

er eine Ebene bemerkte-,worin er seinen Truppen Ausdeh-
nung geben konnte. Als dies bewerkstelligkwar, und zwar

Dergestalkidaß sechs Schwadronen die Flanke deckten, grif-

fen die Tartaren den KurfürstenVon allen Seiten an; al-

lein sie wurden zurückgeschlagemund die Truppen des Kur-
fürstendehntensich je mehr und mehr in der Ebene aus,

trotz dem-Widerstande,den die Tartnren leiste-ten Inzwi-
schen hatte sich der König Von Schweden, überzeugtVon

der Unmöglichkeit,die Verschanzungendes Feindes von

der Weichselseitemit Erfolg einzugreifen«hinter den Trup-

pen des Kursürstenweg, durch einen Wald gezogen, der

ihn in» einer bequemernRichtung auf die polnischenVer-

·schanzungengeführt hatte. Eine gegen die Oeffnung die-
«

set VerschanzungenangebrachteBatterie brachte eine so gute

Wirkunghervor, daß, so oft die pocnischenTruppen ihre

SchutzwehrenVerlassenwollten, Verwirrung entstand: ein
’

Vokkhkickden Karl Gustav benutzte, um feine sämmtlichen
"

TVUPPMin der Ebene zur Linken des Kurfürstenaufzustel-
len- Die Polen traten jetzt aus ihremrechten Flügel aus
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ihren Verschanzungem Und es erhob sich ein Kampfs Dek-

blutig durch gegenseitige Erbitterung,. auch an diesem Tage

unentschieden«blieb.Am folgenden Tage erneuerte der Ge-

neral von Sparr das Treffen durch einen Angriff auf den

linken Flügel der Polen, den er aus dem ihn deckenden

Walde-Vertrieb Gleichzeitigsiel der Kurfürst diesenFlügel
an und brachte die Reiterei desselben zum Weichen. Die

Schweden unterstütztenihn. Das polnischeFußvolk, von

der Reiterei gesondert, ergriff die Flucht mit Zurücklassung

seines Geschützeszund da es sich in seinenVerschanznngen
-

nicht länger gesichertglaubte, so verließes auch diese und

rettete sich über die Weichsel aus einer Schiffsbrücke, die

Die Flucht des linken Flügels zog

sehr bald die des rechten nach sich. Hundert und funfzig
Kanonen, die Bagage, die Kriegskasseund das Lagerge-
reikhblieben den Siegern, und die Wiedereroberung War-

schaus war das letzteErgebniß ihrer Anstrengungen, weil

die Ermattung nach einem dreitägigenKampfe keine Ver-

folgung gesiattete.
)

»

Nicht lange nach diesem wichtigen Ereignisse trennte

sich der Kursürst Von dem Könige Von Schweden, nm den

Bewohnern des Herzogthums Preußenzu Hülfe zu eilen.

Ein Heer von 10,000 Polen und Tartaren war in dies

« Herzogthum eingedrungen,um Rache zu nehmen wegen des

Beistandes, welchen der Knrfiirst den Schweden geleistet

hatte; VerwüstungenbezeichnetenseineBahn. Ihm folgte
ein eben so starkes Heer-, das von dem FürstenNadzivih
dem Grasen Von Waldeck und dem schwedischenGeneral

Niederhielm angeführt wurde. Am 4. Sept· kam es zur

Schlacht; diese lief jedoch so nachtheilig für die Verbüni
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deren ab, daß Von ihnen nur 3000 übrigblieben, und -

Radzivil und Niederhielmgefangen genommen wurdensDie

ganze Provinzsah sichsetztvon den Tartaren überschwemmt,

WelcheStädte und Dörser in Brand steckten, 30,000-Ein-
Wohner ermordeten und die gleicheZahlals Gesangene mit

sich sortsührten.Wie hätte der Kursürst dabei gleichgültig

bleiben können! Der König von Schweden , befürchtend,

daß dieseDrangsale seinen VerbündetenzumAbfall bewe-

gen könnten, begab sich in einen-, am 10. Okt. 1656 zu

Liebau in Ermeland geschlossenenVergleich der Lehnsherw
schastüber Preußenund Ermeland, und behielt sich nur,

im Erlöschungssalleder männlich-brandenburgischenLinie,
die Erbfolgevor. Dies geschaham Vorabend einer Schlacht-

welche der schwedischeGeneral Steinbock dem Feinde lie-

ferte; nur daß dieser nicht so vollständiggeschlagenwurde,

daß er gänzlichaufgehörthatte, Preußenzu beunruhigen
und selbst in die Reumark einzudringen, wo er zwei Städte

Und funfzigDörser in Aschenhausenverwandelte.

Die Trennung FriedrichWilhelms von Karl Gustav
war Unter so widerwcirtigenUmständenihrer Vollendung

nahe. Kaiser Ferdinand der Dritte, dem der Kursürstden

Ausgang der Schlacht bei Warschau gemeldethatte-, war

davon nichts weniger-, als erfreut. In seiner Antwort be-

schränkteer sich darauf, daß er bedauerte, daß die Polen
es mit zwei so tapferen Fürsten zu thun gehabt hätten-
Weiter reichten seine Absichten. Im Frieden mit allen

selkaNachbarn, und noch«immer zürnendauf die Schwe-

den, welche ihm so starken Abbruch gethan haktsslr Hielt er

es für seiner Würde gemäß, sich in die polnischmUMUHEU

lU Mischrnxsei es um dies Königreichzu vertheidigen,oder
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uni den König von Schweden zu demüthigen,oder um für

sich selbst Vortheile zu ziehen. Zu diesemEndzwecksendete
er den-Grafen von Hatzfeld an der Spitze von 16,000
Mann dem König Johann Kasimir zur Hülfe, indem er

zugleichDånemark nnd Holland für dieselbeSache gewann.

Ein so mächtigesBündnißgab den Dingen eine un-

vorhergesehencWendung. Jm eigenen Königreichbedroht,
konnte Karl Gustav seine Entwürfe gegen Polen nicht wei-

ter verfolgen. Für Friedrich Wilhelm entstand die Frage,
ob er noch länger der Bundesgenossedes Schweden-Königs
bleiben könne. Gefahr war im Verzuge: eineum so grös-

fere Gefahr-, weil die Bestandtheile des Kur-staats zerstreut
lagen, dieser also nur um so Verwundlicher war, Es fehlte

nicht an Aufforderungen zu einer Lossagungvon dem schwe-

dischenBündnißz die dringendstenkamen von dem kaiser-

lichen Hof. Ehe der Kursürstdarauf einging, bewarb er

sich um die Genehmigung Karl Gustavs. Dieser, bereits

im Kampfe mit den Deinen, die er aus dem Herzogthum
Bremeir wieder vertrieben hatte, war billig genug, dem

«

Bedroheten eine Friedensunterhandlung mit den Polen zu

gestatten; doch drang er darauf, daß nichts zum Nach-
theil Schweden-s stipulirt werden sollte: eine Bedin-

gung, welcheschwer zu erfüllen war. Die Unterhandlungen
wurden zu Wehlau eröffnet; und hier war es, wo der

Kurfürst, unter Verwendung der Gemahlin Johann Kas-
mirsy »dieeine Vertraute Freundin der Mutter Friedrich

Wilhelms war, für sich und seinelmännlicheNachkommen
Preußenals ein unabhängigesHerzogthum, wiewohl mit

der gedoppeltenBedingung erhielt, erstlich,daß, nach Er-

löschungder männlichenLinie des Kurhauses, zwar die
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MükkgkckflicheLinie in Franken sutcedirem doch in das alte

thnsvskbcklkkkißzurücktretensollte; zweitens, daß der Kur--

fükikdem Bisthum Ermeland entsagen, und hinsichtlichder

Kircheund der Vorrechte des Adels alles beimAlten lassen
sollte—Dieser Vertrag wurde den 6. Nov. 1656 zu Brom-

berg bestätigt,wo FriedrichWilhelm und JohannKasimir
eine Zusammenkunfthielten. Zur Entschädigungfür das

sBisthum Ermeland erhielt der Kurfürst die Herrschaften
Lauenburgund Bütow. Die Stadt Elbing wurde ihm ge-

gen eine gewisse Summe verpfeindetzdoch sollte er sie an

Polen zurückgeben,sobald ihm 400,000 Thaler dafür ge-

zahlt würden. - Beide Mächte Verpsiichtetensich endlich zu

gegenseitigemBeistand:der Kurfürstmit 4000 Mann, die

Krone Polen mit--8000.. .

.

-

«

Man sieht, daß Friedrich Wilhelm in diesemVer-

trage über die Gränzehinausgegangen war, welche der Kö-

nig von Schweden ihm gesetzt hatte. In dem Feder-krieg,ff
der sich hierausentwickelte, rechtfertigte der Kurfürst sein
Verfahren durch das Gesetz der Nothwendigkeit,das ihm
keine andere Wahl gelassen habe. Wirklichkonnte Frie-
drich Wilhelm, welches auch im Uebrigen seineGesinnung
seyn mochte, als Fürst dem schwedischenBündnißnicht«
getreu bleiben , ohne das Wohl seiner Unterthanen auf eine

Probe zu stellen, welche acht. Jahre nach dem westphäli-
schenFrieden allzu hart gewesen seynwürde,um nicht ein«
großesVerderben in sich zu schließen-

anwischenver-folgteKaki Gustav·seine Bahn in dem

Kriege gegen Dänemark. Nicht zufrieden mit der Ver-trei-

bung der Deinenaus dem HerzogthumBremem EkaeM
«

er, i. J. 1657, Holsieim Schleswig und Iütlandz und als
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im Anfange des folgenden Jahres, bei sehr strenger Kälte,
»

die Belte zufroren, führteer sein stegreiches-Heer über die-

selben nach den Inseln Fühnen- Lahchdy Langelandund

Falster. Von hier aus betrat er Seeland mit- feiner gan-

zen Macht, und nöthigteden König von Dänemark,Frie-
drich den Dritten, zur Abtretung verschiedenerBesitzungen
in döm Frieden Von Rothschild.

Karl Gustav hatte hierdurchseinen Hochpunkterreicht.

Furchtbar durch seine Entschlossenheit,noch furchtbarer durch

seinen umfassenden Verstand, flößte er die sBesorgnißein,

daß er Rache nehmen werde an Polen-,wie an Branden-

burg. Es. wurde demnach zwischenPolen, Dänemark,

Holland und Brandenburg ein engeres Bündniß gegen

Schweden geschlossen, wovon die nächsteFolge war, daß

der König vonDänemark die Bedingungen des Rothschib
der Vertrages brach. Karl Gustav, ohne einen Augenblick

zu orrlieremfing da an , wo er aufgehörthatte , d. h. er

landete in Seeland mit dem Entschluß, durch die Erobe-

rung Kopenhagens sich den Weg zu größerenUnternehmun-

gen zu bahnen.
«

X

»

Es ist behauptet worden, und die"Nohheit, welche
dem Zeitalter eigen war, spricht für die Wahrscheinlichkeit
der Sache, daß der kriegerischeKönig Von Schweden damit

umgegangen fei, Kopenhagemnachdem er es erobert haben

würde, zu schleifen,das ganze KönigreichDånrmark, als

solches, zu vernichten und seine Residenzin der Provinz

Schonen aufzuschlagen, um die Herrschaft im Norden Und

über das baltischeMeer mit besseremErfolge auszuüben.
EntsehlüssedieserArt konnten in der letzten Hälfte des

siebzehntenJahrhunderts um so leichtergefaßtwerden, weil
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in dem Zustande der Gesellschaftso wenig enthalten wars
Was sich ihnen widersetzthätte. Karl Gustav’s Plan schei-
teka indeßzunächstan dem Muth, den die Bewohner Ko-

Penhüsmsianfgemuntert durch das Beispiel des Königs
und der Königin, entwickelten. Sie hatten die kostbare-
Zeit, welcheüber die Belagerung von Kronenburgverstriz
chen war, zur Befestigung nnd Verpsiegung ihrer Stadt

benutzt. Als nun der entscheidendeAugenblick gekommen
«

war, stießder Belagerer ans lauter unvorhergeseheneSchwie-
rigkeiten: die ganze Hauptstadtdes Königreichshatte sich
M ein befestkgkesLagerverwandelt, und indem jeder Bür-»
ger Soldat geworden war, und selbst die Frauen stch den

beschwerlichstenArbeiten unterzogen, Verschwandden Schwe-
den die Aussicht, in kurzerZeit ans Ziel zu gelangen. Jn-
deßwürden die tapfer-en Seeländer haben unterliegenmüs-
sen, wenn die Hollander sich ihrer nicht angenommen hät-
ten. Für diese war es eine wichtige Angelegenheit, zu Ver-

.hindern, daß nicht eine einige Macht inebaltischenMeere

herrsche. In der gerechtenBesorgniß,daß ihr Handel da-

durch leiden könnte, rüstetensie eine starke Flotte aus, die

sie gegen den Eintritt des Herbstes nach dem Sand schick-
ten. Den 29. Oktober 1659 begegnete diese Flotte der

fchwedischemwelche von dem Admiral Wrangel befehligt

wurde. Der Kampf nahm sogleichseinenAnfang, und den
Ausgang desselben entschied nichts so sehr, als die Ver-

wundung des schwedischenAdmiral-T Die Hollander sieg-
tMi Und die Trümmern der schwedischenFlotte schwammen
nach den Hasen von Karlskrona zurück. Kopenhagm War

hierdurchvon der Seen-ice dkbiokiktzund mit frischen Le-

n, sahen die Bewohner,
d
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dieser Seestadt sich in den Stand gesetzt, die Belagerung

noch länger auszuhalten —-

Karl Gustav, der sie für einen Augenblickaufgegeben

hatte, kehrte zu ihr zurück,sobald Winterstürmedie hol-

ländischeFlotte aus den nordischen Gewässern vertrieben

hatten; ihn schrecktenweder die Traktate, welche Frank-
reich, England und Holland zu Anfang des Jahres 1659

für die Erhaltung des Gleichgewichts im Norden geschlos-
sen hatten , noch die dringenden Vorstellungen seiner Gene-

rale, die ihm Vorhersagten, daß Kopenhagen nicht mit

Sturm genommen werdenkönne, und daß dieser, selbst

wenn er gelänge, zum Verderben des Heeres gereichen
,würde. Der Sturm wurde deßhalbnicht minder von ihm

beschlossen. Um kurz zu seyn: Kopenhagenstapfere Bür-

ger schlugen ihn zurück,und Karl Gustavs Lage war von

diesem Augenblick an wesentlichVerschlimmert. Während
er noch in seinen Linien Verweilte, nahmen die Rorweger
die Insel Bornholm und Drontheim, die in dem Friedens-
Traktat von Nothschild an Schweden abgetreken waren-

Dies war jedochder leichtesteJUnsall,der ihn traf- Das

Bündniß,worin der KursürstFriedrichWilhelm mit Oestm

reich und Schwedengetreten war, konnte seine Absicht um

so weniger Verfehlen, je thätiger sich der Kurfürstals er-

ster Vollstrecker desselbenbewies· Verstärktdurch kaiserliche
und polnische Truppen, brach er schon im Septbr. 1658

auf, durchzogMecklenburg und Vertrieb die Schweden aus

Holsteim Schleswig und Jütland. Er war hiermit noch

beschäftigt,als die über Stralsund hin bewirkte Erschei-

nung des schwedischenGeneral-F Wrangel in Pomtnernihn

nöthigtezur Vertheidigungdes Kursiaats nach der Mark
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zurückzukehrenDies geschah jedoch nicht, ohne daß-er
einen seiner tapferstenGenerale, Namens Albrecht Chri-
sivphvon Quast nach Fünenübergehenließ. Hier erfolgte
den 14.Nov. 1659 bei Nyburgjene Schlacht, deren Aus-·
sang dem schwedifchenKönige keine andere Wahl ließ,als
Kvpknhagenund Seeland anfzugebenund sich gegen Nor-
wegen zu wenden. Kummer über so viel-Mißgeschicknagte
an feinem Leben. « Er war ans-Schlussedes Jahres nach·
Gothenburgzurückgekommen,als er in« einem Alter von
36 Jahren starb.

Alles wohl erwogen, war sein Tod eine Wohllth für
Schweden,das, wenn er längergelebt hätte, seine letzten
Kräfte im Dienste seines Ehrgeizesverzehrt haben würde-.
Die Jugend seines minderjährigenNachfolger-s— dieser
war erst fünf Jahre alt —- geivährtedie Aussichtauf einen
Frieden von längererDauer. Um, zu demselben zu gelan-
gen, bemühen sich die Negentschaft,Unterhandlungenmit
den gegen Schweden verbündetenMächleneinzuleitenzund
dieseBemühungenwaren um so wirksamer,je allgemeiner
man eines Kriegesüberdrüssigwar, dem nichts Besseres.
zum Grunde lage als Ehrgeizauf der einen, und Furcht
aufderandernSeite. In Dänemark nahmen die Unter-
handlungenihren Anfang; und durch den mit diesem Kö-
nigreich geschlossenenFrieden gab Schweden die meisten fei-
ner«Erobcrungenzurück,indem es sich nur- Schone-mBIE-
kingsm Holland und Vahus vokbkhieck,und dem Herzog
Von Hdlstein Gottorp den Antheil an der Sen-verstieka
VVU-9Schleswigsicherender ihm durch einen früherenVer-
kW zugesprochenwar. Den Krieg mir Polen nnd dessen
Vekbünöekmsdem Kaiser und dem KutfükstmVDU Bran-
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denburg, beendigte der Friede von Oliva, geschlossenden

s. Mai 1660z und ’zwardergestalt, daß der König von

Polen, Michael Koribut (sein Vorgänger hatte fast um

dieselbe-Zeit entsagt, wo Karl Gustav gestorben war) sei-
nen Ansprüchenauf Schweden entsagte, und Liefiand und

Esthland, nebst den dazu gehörigenInseln, für immer an

Schweden abtratz daß der Herzog von Kuriand wieder in

seine Staaten eingesetzt-wurde, nnd daß das Haus Bran-

denburg die Sonderånetåt von Preußenerhielt. In dem

Frieden, welcher im Jahre 1661 zu Kardis in Esthland

zwischenRußlandund Schweden zu Stande gebracht wurde,
"

gab Rußland an Schweden die Oerter zurück,die -es bis

dahin in Liefland inne gehabt hatte. So endigte sichdie

meteorische Wirksamkeit Karl Gustavs: ein Name, den die

Geschichteaufbewahrt, ohnedaran eine andere Achtung zu -

knüpfen,als welche dein entschiossenenKrieger gebürt-
2

. Mankann die zwöisiåhrigePeriode vom wesiphälischen

Frieden bis zum Frieden Von Oliva, als denjenigen Zeit-
raum betrachten, worin der KursürstFriedrich Wilhelm un-

ter mannigfaltigen Ansieengungenund Sorgen, alle die Mit-

.telierwarb, deren er bedurfte, um der Wohlthater seiner

Unterthanenin einein weit größerenUmfange zu werden,
als irgend. einer seiner Vorfahren. Fürsten,weiche mit

ihrer Person bezahlen ——·,Fürsten,an welchen offenbar
wird, dak Idee und Leben für sie eins sind — Versehlen
nie die Achtung Derer,van deren Spitze sie stehen-Jst
nun diese erworben, so wirdihnen alles leichter; Und so

geschieht es- daß die Menschlichfeit,die schätzbarstealler

fürstlichenEigenschaften, sich an« die Tapferkeit knüpftund

mit dieserHand in Hand geht. Mit vollem Rechtesagt
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also Friedrichder Zweite in seinen brandenburgischenDenk-
würdigkeitenvon seinem großenAhnen: «FriedkichWil-
helm war noch größer-durchdie Güte seines Charakters
Und durch seine Sorgfalt für das allgemeine Wohl, als

durch seinekriegerischenTugendenund durch seinegemäßigte
,

Politik, welche ihn alles auf eine Weise thun ließen, daß
es gelingenmußte, so wie zu einer Zeit, wo es angebracht
wart Tapferkeitbildet-Helden; Menschlichkeitmacht gute
Fürstengi Das Einzige, was man an diesemUrtheil ta-

deln möchte,ist« daß Friedrichgeglaubt zu haben scheint,
das Gute lasse sich in FürstenVon der Größe trennen.

Wir werden im nächstenAbschnitt sehen, wie der

eigentlicheStifter der preußischenMonarchie sein Werk

fortsetzt. ·

-

(Fortsei3ung folgt.)

c
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;«««;SkaatswikthschafkticheAphorismen
« "-sz

«

Fortsetzung-)

s II
II

Jst man geneigt, den Bedürfnissender Zukunft eine

Wichtigkeit beizumessen-,die sie nicht haben,. so verfällt
man in den Geiz. Verliert man dagegen die Bedürfnisse

«

der Zukunft gänzlichaus den Augen, opsertman die Zu-
kunft der Gegenwart aus, so verfällt man in die Ver-

schwendung. » Was solgt daraus? Dies, daß die achte

Wirthschaftiichkeitbei Ausgaben oder Verwendungenin einer

verständigenVergleichungdes Nutzensbesteht, den wir

von einer gegebenenSache ziehenkönnen, je nachdem wir

sie auf der Stelle verbrauchen, oder ihren Verbrauchver-

schieben,d. h. sie für die Zukunft zurücklegen
Das Zurathehaltem von welchem hier die Rede ist,

sindet seine Anwendung aus alle Arten von Lebensgütern.

Man ökonomisirtalso nicht bloß mit dem Gelde, oder,
wenn man lieber will, mit dem materiellenReichthuimden

man ererbt oder erworben bat; sondern man ökonomisirt
auch mit seiner Zeit, seiner Gesundheit und seinem

Kredit» Zåsars AdoptiviSohm der berühmteOctavianus
Augustus, ging sparsam mit der Ausnbung seiner Gewalt

zu, Werke-,und hatte davon den großenVertheil, daß diese
sich bis an das Ziel seiner Laufbahn dem-ehrte. Napoleon
Bonaparte that ·das .Gege11theil,und machte sich dadurch

unglücklich. Er verdrauchtedas Wohlwollen, dass die

Fran-
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Franzosenfür ihn gefaßthatten, bis zur Wurzel desselben;
Und Die Folge davon war, daß er es erschöpftfalldi als

er es nicht entbehren konnte. Beifpielechieser Art ließen
sich in Fülleanführen,wenn es ihrer- bedürfte-.. . . Zeit
lEkfpclktoder gewinnt man übrigens dadurch, daß man auf
der Stelle Vollbringt,was man«spaternothwendig vollbrin-

gen muß; jedes Vollbrachte Tagewerk gestattet eine freie

Verwendungdes-folgenden Tages.
"

Im Großen ist hier jedoch nur die Rede von Erspa-
rungen in den Ausgaben. Mit Hülfe einer Verständigen
Witthschafk sorgen Familien für die Erziehung.und Aus-

stattung ihrer Kinder, so wie für die Bequenrlichkeitem
welche das höhereAlter nöthigmacht. Ohne, sie gewährt
selbst ein großesVermögenkeine Sicherheit« Dabei aber

erfordert sie Eigenschaften,die eben nicht gemein sind. Um

sich freiwillig zu einer, von der Vernunft vorgeschriebenen
Entbehrung zu bequemen, muß man eine gewisse Herr-
schaft über sich selbst ausüben —- muß man den Versuchen
des Augenblicks widerstehen,um diesem«nicht die Zukunft
äusstpfern —- tnußman, im Nothfall,die Kraft haben,
den Wünschender geliebtestenPersonen zu widerstreben,
um dem Rathe einer bisweilen sehr gestrengenVernunft
ZU folgen-. Ohne Anstrengungist man nie ein guter Wirth;
jede Anstrengngfür einen nützlichenZweck aber wird zu
einer Tugend. —

Die Verschwendungkennt keine andere Regel- Als die

Einskbunsdes Augenblicks, oder die Laune. Was Klug-
-heit Und Vernunft einzuwendenhaben, erscheint ihr Als

Knickmis Ihr zufolge ist das Geld nur vorhandene Um

CUsgegebM zu werden, gerade als ob die Verwendung-

N-Msvetsschr.f.D.xxx1v.Bt-.1ert. C
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desselbengleichgültigware. Alles, was von ihr ausgeht,

ist das Werk, wo- nicht des Wahnsinns, doch einerauf-

fallenden Schwächlichkeit Kurz, der Verschwenderhat die
»

größteAehnlichkeitniit einem Kinde, das Unfähigist, seinen

Einfälle-nzu widerstehen.

VergnügungssuchtVerleitet zu vielen Ausgaben, welche

ihrem Zweckenichts wenigerals entsprechen. Reiche Leute

bilden sich.nur eille leicht ein, daß alle Genüssefür Geld

zu haben sind; daß es folglich gar nicht ihre Sache ist,

Pie Mittel der Unterhaltung und Belustigung zu suchen,

daß dies Vielmehr denjenigenüberlassenbleiben muß,welche

ihr Geld erwerbenwollen. Was geschieht? Gerade die

reichen Leute sind am meisten der Folter der Langenweile

preisgegeben Das Wahre ist, daß, wenn unsere ersten

Bedürfnissebefriedigt sind, wir bei weitem weniger durch
das genießen,was uns von außen kommt, als durch

das, wovon die Quelle in uns selbst ist. Die Natur hat
an die Uebung unserer physischenund sittlichenFähigkeiten
ein sehr lebhaftes Vergnügengeknüpft Wie oft sehen wir

im Schauspiel den Zuschauer gähnen! Der Urheber des

Stücks, der Schauspiel-Direktor und der Schauspieler, der

seine Rolle durchmacht, gähnennie.
,Um deijammer der-Langeweile zu entkommen,

macht ein reicher Mann, wenn er etwas in sich trägt,sich

zu einer handelnden Person, nicht etwa auf dem Theater-

wohl aber aus der Weltbühne. Es fehlt wahrlich nicht san

Charakter-m- denen dies gelungen ist. Von dem Herrn

von Malesherbesistbekannt, daß er sichdamit beschäftigte,
ausländischePflanzen zu akklimatisirem um den Boden sei-

«nes Vaterlandes damit zu bereichern. Lavoisieropferte seine

Zeit und sein Vermögenchemischen Vetsitchen Herr Ri-
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HON- soviel wir wissen, ein reicher Mann, sucht, wie

Tngvky seine Unterhaltung in Erforschung der Quellen der
allgemeinen Wohlfahrt. Auch unter den Jtalienern und

« DM Deutschenließensich mehrere nennen, die das Bedürf-

Uiß gefühlt haben, oder noch fühlen, einen bedeutenden

Theil ihres Reichthunis auf gemeinnützlicheGegenständezu
,

verwenden. In jedemFall spielt der Reiche, der sich in

DiesemFalle befindet, eine achtungswerthe Rolle, selbstwenn

das ihm fehlen sollte, wodurch man die Blicke auf sich

zieht: ein hervorragendes Talent. Wer, von eigener oder

auch Von fremder Einsichrgeleitey die Erzeugnisseder Künste

und Wissenschaftenäu gripvßerenSammlungen an sichbringt,
übt eine Art von obrigkeitlichemAnsehn dadurch, daß er

Aufmunterungenund Belohnungen zu Vertheilen«vermag·
Wie viel Dienste ist er zu leisten im Stande, es sei durch
Einflußseiner Person oder seines"Geldbeutels! Freilich be-

darf es für ihn der Unterscheidung und der Schonung; je-

ner, unt nur das Verdienst zu begünstigenund nicht der

Betrogene zu seyn, dieser, um nichtdie Eigenliebe zu ver-

letzen.
,

Doch auch dies giebt Beschäftigung;Beschäftigung
aber ist Leben. Der Müssiggang paßt sich nur für Pin-

ftlz er ist eine Herabwürdigungder edelsten Fähigkeiten
des Menschen.

«

Vergeblich wendet man ein, daß, um einen guten

Gebrauchvon einem großenVermögenzu machen,die Ta-

lente nicht fehlen dürfen. Dies bleibt ein elender Vorwand

W Verkheidigungder Jndolenz und Trägheit. Um bek-

Vokillbringemum zu gewinnen, bedarf es allerdings spe-

öikllekTalente; um auf eine schicklicheWeise auszugeben
Mark es der gesunden Beurtheilung und eitler rechkfchasfenen

C 2
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Gesinnung, verbunden mit Sorgfalt und Umsicht; denn

ohne diese gedeiht nichts, was man gut zu nennenbe-

rechtigt ist.

Nun noch ein Wort über den Geiz! .

Er ist eine Schwäche, wie die Verschwendung; und

wenn diese dem augenblicklichen Einfalle nichtzu wider-

stehen vermag; so kann der Geiz nicht hinauskommen über

die·Furcht vor zukünftigenEreignissen.
Wie! der Geizige wares nicht schwach, wenn er die

Furcht Vor Beraubuug oder Entblößungso weit treibt, daß
er sich alles versagt? Man wende die größteVorsicht an,

um sein Vermögen auf eine solide Weise unterzubringen;
man vertheile es so gut man immer kann, um der Ge-

fahr, das Ganze zu Verlieren, zu entrinnen: dagegen läßt

sich nichts einwenden, weil es der Klugheit gemäß ist·

Hat man aber einmal die nöthigenSicherheitsmaßregeln

genommensd h. diejenigen, welche der gesetzlicheZustand
der Gesellschaft in sich schließt: so muß man sich gefaßt

halten auf die Zufälligkeitemwelche alles Menschliche be-

gleiten. Die Zukunft hat ihre Gefahren, denen man trotzen

muß. Weis ist der Mensch ohne Entschipssmheieund-U

Muth? Er hat sich zum Herrn des Erdballs gemacht, in-

dem er den Gefahren des Meeres getrotzt hat· Und will

man denn vergessen, daß im ruhigsten Laufe der Dinge

unser Leben mit Gefahren aller Art umgeben ist? Ein

Dachziegelkann uns tödten-,indem wir sorglos durch die

YStrassegehen ; ein toller Hund«kann uns in einem Augen-
blick beissemwo wir- uns dessen am wenigsten Vorsehen;
in unsere Nahrungsmittel kann durch einen Zufall Gift ge-

mischt werden; und wer stehtuns vor einem Erdbeben,
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vor einer Feuersbrunst, vor dem Dolch eines Bösewichts
oder eines Fanatikers, mitten im Schooßeunseres häusli-

chen Glücks? Unter«so vielen möglichenWiderwärtigkeiten
nicht festen Tritts durch die Lebensbahn zu gehen, ist Feig-
heit. Opfert man aber das Wohl seiner Familie, das

eigneWohlstyn und außerdemnoch die Gesundheit und die

Achtungseiner Nebenmenscheneiner Zukunft auf, die viel-

leichtnie eintreten wird — versagt man sich alles um-

Uichts zu verlieren: so ist dies baare Narrheit; denn man

stürztsichdadurch in ein Uebel, das man Vermeiden möchte.

Uebrigens darf nicht unbemerkt bleiben, daß der Geiz
viel seltener geworden ist, als er in früherenZeiten war-

Nicht als ob mit den menschlichenAnlagen eine wesentliche

Veränderungvorgegangen wäre; nichts berechtigt zu einer

solchen Voraussetzung Allein die Umstände, in welchen

diese Anlagen sich entwickeln, sind wesentlich verschieden

von dem, was sie sonst waren. Jn den Zeiten der Var-.

darei, und selbst noch nach denselben, hatteman weit we-

niger Gelegenheit, Vortheil von seinem Gelde zu ziehen.

Die Betriebsamktits-Unternehmungen waren klein, selten
und gefährlich. Keine große Seereisem keine bedeutende

Schöpfungen,weder im Ackeebau, noch in der Manufab

sturl Dies alles würde unter den Verheerungen des Krie-

ges und unter der Wuth kirchlicher Verfolgungen allzu

Noßen Gefahren ausgesetztvgewesen seyn· .Nun erleben
wir zwar davon noch die eine und die andere Probe; doch
UUV vorübergehend,und nur aus dem einen oderdem an-

dekUPunkt eines Landes von größeremUmfange. Selbst
die ernstlichstenKriege sind minder zerstörend,als sie es

kllfrüherenZeiten waren; denn Sieger und Besiegtehaben
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zuletzt gleiche Ursache, nicht bloß den Zerstörungeneine

Granze zu setzen, sondern auch alles wiederherzustellenMan

darf hinzufügen,daß durch die Lehren einer gelauterten

Staatswirthschaft unter andern auch das bewirkt worden

ist, daß die Gegenseitigkeitdes Vortheils der Fürstennnd

der Völker weit vollständigeraufgefaßtwird, als ehemals.
Will man sich also in unseren Zeiten in gute Um-

ständeversetzen, so legt man nicht Schätzean; man ge-

braucht ein wirksameres Mittel zu diesem Zweck,ohne deß-

halb aus den Schranken der Redlichkeit zu treten. Man

wird ersindsam, d. l). man laßtdie Einbildungslraft ar-

beiten; man giebt sich Mühe, man vervielfältigtseine

Spekulationem man erweitert seinen Geschäftskreiszund

in allen diesen Dingen ist man begünstigtdurch sanstere
Sitten und durch eine allgemeinere Wohlhabenheit, welche

einerseits Jeden gewöhnthaben, mit mehr Aufwand zu

leben, und welche andererseits jeden Filz nicht bloßdie

Achtung, sondern auch die Mittel der Bereicherungent-

ziehen. «

Bei der Mannichfaltigkeit unserer Bedürfnissehat
der Geiz aufhörenmüssen, ein VorberrschendesLaster- zu

seyn. An seine Stelle ist die Begehrlichkeit, die Habsucht

getreten. Die Aufgabe würde also für den Moralisien,
wie für den Staatswirthschaststehren keine andere seyn,
als· dieser Begehrlichkeit, dieser Habsuchtentgegen zu wir-

ken. Doch wie dies anfangen, so lange die gesellschaftli-

chen Institutionen von einer solchen Beschassenheitsind, daß
. sie auf das Gegeneheilhinwirken? . . .

«



39

Außerden eigenen Neigungen und Gewohnheiten has
ben die Gesetzeund Sitten einen wesentlichenEinfluß auf
den Verzehrder Staatsbürger, folglich auch auf die Aus-

gaben, wodurch dieser bestritko wird. .

.

Dieser Einfluß ist doppelter Art: direkt, wenn er ge-

wisseVerbrauchebeschränkt,oder wohl gar gänzlichVerbie-

keh wie dies durchAufwandsgesetzegeschieht; indirekt, wenn

kk die Hervorbringung gewisser Gegenstande erschwert oder

kostbarermacht: zweiWären-, welche in derStaatswirth
.fchafkslehreeins und dasselbebezeichnen.

, Man hat Aufwands-Gesetzegegeben; Gesetze,wodurch

der Verbrauch der Einzelnen beschränktwerden sollte. Dies

ist bei den Alten und bei den Neuem geschehen, und die

republikanjscheuNegierungen haben sich in dieser Hinsicht

nicht von den monarchischenunterschieden.Der Zwecksol-

cher Gesetzewar nie die Wohlfahrt der Gesellschaft: denn

man wußte nicht, man konnte sogar noch nicht wissen,

welchenEinfluß solche Gesetze aus den allgemeinen Wohl-

stand haben; den Vorurtheilen einer früherenPeriode zu-

folge mußteman sogar glauben, daß sie dem allgemeinen

Wohlstande schadeten. Ausgehend von der Voraussetzung-,

daß der Luxusdie Sitten-verderbe, gab man ihnen zwar

»dieöffentlicheMoral zum Vorwande; doch war der wirk-

Uche Beweggrund zu allen Zeiten ein anderer. In den«

Republikenwurden die Aufwandsgesetzeden ärmern Klassen

ZU gefallen gegeben, damit sie sich weniger durch den Luxus

der keichern gedehknüthigtfühlen möchten. -Svkcht’kAkk
war offenbar der Beweggrund zu jenem Gesetz der Lokrier,

«·

Welchesden Frauen verbot, sich von mehr als einem Skla-

ven über die Strasse begleiten zu lassenz solcherArt war



40

auch die lex Orchia zu Rom, wodurch, auf die Anforde-

rung eines Volks-Tribunen, die Zahl der Geistebeschränkt
wurde, die man zu Tische laden konnte. In den Motten-

chien hingegen sind die Aufwandes-Gesetzestets das Werk

der Großen gewesen, welche ihre Vorrechte vertheidigtem
um nicht verdunkelt zu werden durch den Aufwand der

BürgerlichenSo entstand, ohne allen Zweifel, jenes Ge-

setz,wodurch Heinrichder ZweiteseideneKleider und Schuhe
für alle verbot, welche nicht Prinzen und Bischöfewären.

Hier ist von Auswands-Gesetzennur in staatswirth-
schastlicherBeziehungdie Rede.

Wiewohl es nun scheint, als ob alles, was darauf
abzweckt,schlechtverstandene Ausgaben zu vermindern, nütz-

lichen Verbrauchen, d. h. solchen, welche sichererzun-Wohl-

seyn der Bürger und der Gesellschaftbeitragen,zu Statten

kommen müsse: so darf man doch daran zweifeln, daß
der Gesetzgeberim Stande sei, die Verbrauche besserzu

regeln, als er es gewesen ist, die Hervorbringung zu lei-

ten. Die Ursachen, welche den Einzelnenzum Auswande

bestimmen, sind höchstmannichfaltig.
«

Wie kann die Obrig-
keit-eingehen in alle Beweggründe? Wie kann-sie alle

Hülfsquellenschätzen?Wie alle Entschuldigungen abwei-

gen? Manches zerrütteteHaus empfängt zehn Geiste;
manches geordnete zwanzig Will das Gesetzdie Zahl der

Gäste aus sunfzehn setzen: so erreicht es im ersten Falle
seinen Zweck nichts und geht im zweiten über denselben

hinaus-

-

WelcherGesetzgeberist außerdem-weisegenug, um zu

bestimmen, welchen Verbrauch man als unnützverhindert-,
und welchen man begünstigenmuß? Wäre es z.—B.in



41

Frankreichgelungenden Verbrauch der Seidenwaaren zu

beschreinken— was glaubt man, daß alsdann aus den

Städten Lyon, Nimes, Saint-Etienne, welchegegenwär-
tig fv betriebsamund volkreichzugleichsind, geworden seyn
würde? Wie kann man sich einbilden, daß, Unter der

Mgegebenen Bedingung, die Seidenkultur sich in den mit-

täglichenProvinzen so erweitert haben würde-,daß sie nicht

bloßfür die Fabriken zureicht, sondern sich auch inguten

Jahren mit Ausfuhr verträgt? Noch mehr-: wer sieht da-

für ein , daß durch BeschränkunggewisserVerbrauche nicht
dem Total-Verbrauche geschadetwerde? Bleibt man da-

bei stehen, daßman nichtverbrauchen muß, um zu ver-

brauchen,d. h. wenn daraus weder ein Vortheil, noch ein

Genußentspringt: so kann man zugleichdaraus rechnen,

daß die Menschen diese Vorschrift ganz von selbst befolgen

werden , daß es also für diese Angelegenheit keines Gesetzes
bedarf. Was Adam Smith in Beziehungaus die Pro-
duktion bemerkt, sindet volle Anwendung aus den Ver-

brauch. Er sagt: «KeineRegierung ist unverständiger,
als diejenige, welchevon sich glaubt, sie sei weise genug,

um in dieserBeziehung mehr zu wissen, als die Privat-

Personen, deren Ausgaben sie regeln niöchke.« Derselbe

großeSchriftsteller sagt an einem andern Orte seines un-

·strrblichenWerks über den NationaliReichthum: »Mir-«
gen die Regierungen ihre eigenen Ausgaben regeln, ehe sie

sichmit denen der Privat-Personen besassen; lwirdider

Staat nicht zu Grunde gerichtetdurch ihre Verschwendun-

sme so wird er es gewißnie durch-dieihrer-Unterthanen«II)

a) Buch Il. Kap. Z.
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Hinsichtlichder Aufwandes-Gesetzewill auch das in

Anschlag gebracht sehn, daß sie einen Eingriff in die Rechte
des Volks in«sich schließen.Die Gesellschaftwill Eigen-

thum, weil sie ohne dasselbe als Gesellschaftnicht fort-
dauern kann. Nun setzt aber der Begriff des Eigenthums
in jedem Besitzerdas Recht Voraus, daß er darüber schal-
ten und walten kann , wie er es. für gut befindet. Ver-

hindert die Regierung ihn daran , so handelt siegegen den

Vortheil und gegen den Wunsch der Gesellschaft, die von

i ihr beschütztwerden sollte. Vergeblich würde man sich auf
das Beispiel der VolksthümlichsienStaaten des Alterthums

berufen. Dies Beispiel bleibt ohne Kraft, so lange nicht

erwiesen werden kann —- daß die Alten in der Kenntnis
der Gesellschaftweiter gewesen sind, als die Neuem Was

Condortet in seinen Roten zu dem Voltaire von Kehl

(Bd. 18. S. 97.) Von ihnen sagt, dürfteder Wahrheit

am nächstenkommen. Er sagt nämlich: »Die Alten,,

welche in mehren ihrer Institutionen einen Tiesblick nnd

einen Scharfsinn an den Tag gelegt haben, den wir nur

bewundern können,kannten die wahren Prinzipe der Ge-

setzgebungso gut als gar nicht, nnd achteten die Gerech-

tigkeitgering. Sie glaubten, der Staatswille habe das

Recht, alle-s zu fordern nnd alle- Individuen sich zu

unterwerfen: eine durchaus falsche und gefckhklichtMei-

nung, welcheden Fortschritten der Zivilisakion und Auf-

klärung schadet, und sich leider! nur allzu lange behaup-
tet hat« .

Uebrigens giebt es keine Gesetze, die leichter zu um-

gehen sind und schneller in Mißachtunggerathen, als die

Auswands-Gesetze;und dies rührtdaher,. daß die öffent-
»
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EicheAutorität bei ihrer Vollziehungniemals ihre Rech-
--nuug findet. .

se
«

«-

Ohtle gewisseVer-brauche, die nun einmal für unzu-

låsitegelte-«direkt zu verbieten, begnügensingt-i- Regie-

fRingen nicht selten damit, ihnen, mittels der Steuer Hin-

dernissein den Weg zu legen.

Auf diese Weise hat man in England nicht bloß die

Kutschen,sondern auch die Hunde-,den- Haarpuder und die

Taschen-Uhreneiner Abgabeunterworfen.

Giebt man einmal die Nothtvendigkeitder Steuer zu,

so ist es ohne Zweifel vorzuziehemdaß sie mehr auf den

Verbrauchder Reichen-. als auf den der Armen gegründet

Werde — lieber Gegenständedes sogenannten Luxus- Als

Gegenstandeerster und ausfchließlieherNützlichkeittreffe;

denn der Vortheil der Gesellschaftheischt, daß unumgäng-

liche Bedürfnisseleichterzu befriedigen seien, als diejenigen,
welche ihre Quelle in verfeinerter Sinnlichkeit oder euchin

tindischerEitelkeit haben. Allein man mußnur Uschkglau-

ben- daß man das Wohl -des.St.aa-ts befördert«wenn
dran die sogenannten Luxus-Ausgaben ver-hindern ,

Dies

ist immer nur dann nützlich,wenn der Luxus solchen-Aus-
RVM Abbruchthut, durch welche ein allgemeinere-sWohi-

«siynStwonnen wird. Ehemals reifete ein Ktåmski Un

Lcmdwann,zu Fuß; höchstenslegte er sein-enWeg Auf

einem elenden seiterwagen zurück-«Gegenwärtig-fahren

htka « ohne einen bedeutenden Aufwand zu wachem auf

»WCHM-die in Federn hängen, d. h. in Postkutschemund
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legen in 24 Stunden ebenso viele deutlicheMeilen zurück-

Hat die Gesellschaftdarunter gelitten? Sie hat Vielmehr
dabei gewonnen.Kraft und Zeit»sinderspart worden, und

mit der Produktion hat die Konsumtion zugenommen.

tWie viel kann man entbehren , wenn Entbehrung nö-

thig«ist! Doch, wozu entbehren, wenn dazu keine Auf-

forderung vorhanden ist? Da man sichJahrtausende lang

ohne Kasse und Taback beholfen hat, so leidet es keinen

Zweifel, daß man ohne das eine oder das andere dieser

IngredienzenTunseres Wohlseyns fertig werden könne;doch

wozu,s wenn daraus fein Nachtheil weder für die Gesund-

heit,"nochfür die öffentlicheWohlfahrt entspringt? Ein

Genuß ist nur dann zu tadeln, wenn ers dem-, was er ko-
«

stet, nicht entsprichtund durch, einen höherenGenußersetzt
werden kann, der nicht theurer zu stehen kommt. Ein

Volk,« das jährlichfür tausend Millionen Thaler hervor-

bringt und Verzehrt,«würde einen Fortschrittgemacht haben,
wenn es für fünf Millionen Thaler mehr hervorbrachte,
sollten diese auch für Taback darauf gehen, der vielleich
die erste aller Ueberftüssigteitenist«

"

«

Insandern Beziehungendenkt Niemand daran, den

Aufwand zu vermindern; er wird vielmehr-durchGesetze
und Sitten gefördert.' Sind die Zeremonien des Kultus

kostspielig,ohne das-es erlaubt ist, sich thun zu entziehe-;
nöthigt eine dunkle und oerworrene Gesetzgebungdie Bür-

ger," ihre Zufluchtzu dem Beistande der Nechtsgelehrtenzu

nehmen: so wird das Volk durch Beides zu einem Aus-
wand genöthigt,der seinenGenüssenauch nicht das Min-

deste zulegb Freilich fehlt es nicht«an Staatsmannerm

«welch"esder Meinung-stnd, Prozesseseien eine Wohlthat,
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fofttll sie VMM Nichtern und Advokaten reichlicher-enUn-

Mbslt Verschaffenzallein damit dürftees sich nicht andere

Verhaltens als mit der Behauptung, daß Zahnschmerzen

eine«Wohlkhakseien,weil Zahnärztedabei zu leben haben.
Der detheit der Gesellschaft besteht deri-« eine Heilmittel,
We Mögensich aufs-is Physischeiodeeauf deswemin
schebeziehen,von sich zu entfernen, und nur das bei der

Hand zu haben, was nöthig ist, um unvermeidlichenUebeln

iU begegnen,

Gehen wir Von dem Einfluß der Gesetzeauf die Ver-

brauchezu dein Einfluß über, welchen die Sitten eines

Landes darauf ausüben: so bietet sichuns derselbe Ge-

danken dar; nämlich,daß diejenigenSitten die besten sind,

welchezu deneinsichtsvollstenVerbrauchen einladen. Wenn,

z. B. in der arbeitenden Klasse die Freuden , die man im

Schoßeder Familiegenießet,mehr Vortheil bringen, als

die Gelage in Wirthshäusern:so verdienen die Gewohnhei-

kMi welche den erstern günstigsinds den Vorng vor de-

nen, die die letztern zum Bedürsnißmachen, und müssen

eden deßwegengepflegt werden von Solchen, in deren

Händedie Institutionen eines Landes gegeben sind. Die

sind ArmseligeStaatsmänner, die, wenn sie sehen, daß das

Volk sich dem Müssiggang, der Genußgier, der Völlerei

»ekgspbk-dies ganz vortrefflichsinden, und sagen: » es ist

SM- daß das Volk sich belustigt.« Gegen diesen Satz in

seiner Allgemeinheit läßt sich freilich- nichts einwenden;
allein die Frage ist-. worin findet das Volk«seineFreude,
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seine Belustigung? in Dingen, welchenicht nur keine nach-
theiligen Folgen haben, sondern selbst der Ordnung und

dem hauslichen Wohlstande günstigsind ? oder in Dingen,
die auf das Gegentheil hinwirken, und die Gesundheit des

Körpers- wie des Geistes zerstören? Wie oft hört man

sagen: « Völlerei ist dem gemeinen Volke nothwendig, um

es gegen seineLeiden zu betäuben!« Würde es denn nicht

besser seyn, auf die Verminderung dieser Leiden hinzu.
wirken ?

»

«

Jn einersanderen BeziehungvermögenfstationcireSit-

ten , wie man sie»wohlin den Morgenlcindern antrisst, die

Zivilisation dadurch zum Stillstand zu bringen, daß sie ge-

wisse Genüsse,wie den Wein und-das Schweinsleistlkver-

bieten; denn produktiv ist der Mensch immer nur in dem

Maße, als er verzehrt, und befreit von den Bedürfnissen,

welche zum Verzehr antreiben, würde er weder Hand noch

Fuß regen. Wiederum kann er den Modenwechsel allzu
weit treiben; und so oft er in diesen Fehler verfällt, wird

es nicht an Verlusten auf der einen oder der andern Seite

fehlen. Es giebt Zeuchmuster, die Niemand mehr tragen

mag, wenn die Mode dorüberist, und wer alsdann fort-

sähistdergleichenzu verfertigen, leidet Verlust· Läßt er sich
ein anderes Produkt, das mehr im Schwunge ist, über

die Gedühy d. über die Produktions-Kostenhinaus, be-

zahlen: so wälzter seinen Verlust auf Den Verbraucherab,
was immer einen Nachtheil in«sich schließt Zur Rechtfer-

tigung eines solchen Verfahrens pflegt man anzuführen-

dqß ein neuer Gegenstand, wenn er mehr kostet, als er

werth ist, zum wenigsten den Vorzug habe, dem Geschmack-

des Tages zu entsprechen, und der Eitelkeit des Besitzers
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zU schmeicheln. Darin kann etwas Wahres seyn; allein,

indemman dieseArt Von Befriedigung allzu·theuer bezahlt-,
"

gekäthman in das Gebiet schlechtverstandener Verbrauche,
Wodurchnicht wirklichen, sondern nur phantastischenBe-

dürfnissenabgeholfenwird.

.

·

Eingenommenvon dem alten Vorurtheil, daß aller

Verbrauchnützlichist , weil er diexProduktionzerstört,ha-
ben Viele Staatswirthe die rascheAufeinanderfolge der Mo-

Deklyals die Seele desHandelsund als eins der wirk-

samsten Mittel öffentlicherWohlfahrt gepriesen. Zu diesen

Staatswirthen gehörtbesonders Montesquieu, welcher die

Behauptung aufstellt, »daß man durch Beförderungder

Frivolitätunablässigdie HandelszweigeVermehrt-»OWäre
dem wirklich so, so würde sich schwer erklären lassen, wie

die Englånder,Vorzüglichaber die Hollander, die Erfolge

ihres Handelshaben so weit treiben können; denn, was

man sogleicheingestehenmuß, ist, daß die Fridolitcktihnen

dabei nicht zu Hülfe gekommen ist. Beide haben die euroi

pckifcheWelt immer nur mit Waaren versehxmwelchemit

der Mode nichts zu schaffenhatten; und wenn sie große

Vortheile davon gezogen haben , so läßt sich davon kein--

anderer Grund angeben, als daß man durch dergleichen

Waaren wirklicheund allgemeine Bedürfnissebefriedigt:

Bedüt’f«nisse,welche stets wiederkehren und unabhängigsind
Von allen Launen. An einem andern Orte zähltManns-

CiUieuden Luxus zu den unermeßlichen lesohlthaken
Vek Eitelkeit, als ob die Eitelkeit in irgend einem Sinne

diesesWorts wohithakigwerden könnte Wir führendies

·) Espkie a-- I.»ix. Us. 19. emp. 8.·
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nur an, um Diejenigezn warnen, die, sich durchberühmte
Namen bestechen lassen. Montesquieu war ein edler Geist,
der die Wahrheit liebte«und Dummheitund Despotismus
verabscheute; allein er hättewohl daran gethan, wenn er

über Handel und Betriebsatnkeit geschwiegenhätte.
Viele andere, sonst achtbare Köpfe haben sich in Din-

gen, welche die Staatswirthschaft angehen, zu den aller-

lacherlichsienUrtheilen Verleiten lassen; wie es scheint,ans

keinem andern Grunde, als weil es ihnen an den Elementar-

Prinzipen dieser Wissenschaft fehlte, welche eine genaue

Kenntnißder gesellschaftlichenThatsachen ooraussetzt: eine

Kenntniß, welche nur durch anhaltende Vergleichung er-

worben »werdenkanns Es giebt, wie Baron sehr richtig

bemerkt, Vorurtheile des Standpunkts, Vorurtheile der

Gesellschaftund Vorurtheile der Bühne; und was die letz-
teren betrifft, so üben sie in der Regel eine so große Ge-« -

walt, daß man, um von ihnen loszuiommem Aufenthalt
und VerhältnisseVerändern muß. Herrn Descutts de Trach
Kommentar über Montesquieus Geist der Ge-

setze würde schwerlich eine so große Fülle Von richtigen

Anschauungenund Gedanken enthalten, wären diese nicht
aus einer anhaltenden Vergleichung der französischenWelt

mit der void-amerikanischem während eines längeren Auf-

enthalts in der letzteren, hervorgegangen Auf gleiche Weise

sah Benjamin Franklin sich während seines Aufenthalts-
in Paris zu Kombinationen angeregt- Welcheer schwerlich

zu Philadelphiagemacht- haben würde. Eine solche steckt
in der Berechnung, die er darüber anstellt, wie viel Mil-

Ilionen die Pariser ersparen würden , wenn .sie das Son-

nenlicht gehörigbewirthschasten,d. h. früherausstehenund

frü-
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früherzUsVetkegehen wollten. Er bringtheraus, daß da-

durch Ukchkweniger als 96 Millionen Franken würden er-

spart werden. So thener also bezahlen die Pariserdie Ge-

Wthheikedas Sonnenlicht am Morgen unbenutzkzu lassen-
Und es am Abend durch ein anderes Licht zu ersetzen, das
kostbarerist, ohne jenem im Werthe gleich-zu kommen."

Gegen die Richtigkeit des nannte laßt sich schwerlichek-

«was einwenden. Wie geschah es aber, daß ein Nord-Ame-

tikaner,nicht ein Franzose, diesen wirthschaftlichenGedanken
hatte? Bürger neuer Staaten erliegenweniger der Macht
alter Gewohnheiten und eingewurzelterMißbrauche,als

Bärger alter Staaten, nnd sind eben dadurchfähigerfür
Kombinationen,mit welchenman aus dem hergebrachten
Geleiseheraustritt. ·

"

Im Uebrigensoll man nicht allzustrengüber Gewohn-
heiten und Mißbraucheurtheilen. Beiden liegt in der Neq
get eine sehr richtige Idee zum Grunde, die nur den Fehler
bat, nicht mehr- zu dem zu passen, was sich, im Verlaufe

-der Zeit, rund um sie her entwickelt hat. Unfehlbar schlagt
die Stunde, wo dies in größererAllgemeinheit erkannt

wird; und dann ist zugleichdie Abstellung nahe-
Der Gesellschaft selbst wohnt eine vis incrtiac bei,

vermögewelcher sie Gewohnheiten und Mißbraucheso lange
vertheidighbis neue Bedürfnissesie zur Annahme anderer

"

Zwinsmzdies ist sogar sehr nothwendig, wenn die gesell-
schaftlicheOrdnung nicht unaufhörlichleiden foll, sie, welche
Unter denLebensgüternden ersten Platz einnimmt Nichts

,

ist Jedochthörichter,sals zn glauben, irgend eine gegebene
Fskm könne sich durch alle Zeiten erhalten; die Geschichte
des menschlichenGeschlechtsbeweisetdas Gegeukheil Welche

Pstnatsfchnf. D. xxx1v. Bd.1s.er. D
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Ideen nach einem Jahrhundert vorherrschend werden, laßt

sich durch keinen endlichenVerstand vorher-bestimmenDas

Einzige, was man mit Sicherheit annehmen kann, ist, daß

sdasselbeEntwickelungsgesetz,wodurchdieWelt auf den ge-

genwärtigerreichtenPunkt geführtworden ist, seine Verän-

dernde Kraft nicht einbüßenwerde, so lange es ein mensch-

liches Geschlecht giebt, das, von Stufe zu Stufe, seiner

seiner Bestimmung — wohin diese sich auch auflösenmöge

-—« näher geführtwird. Die Idee einer absoluten Ber-

uuiify welche zukünftigeZivitisaeipnsgkqdeantizipiren win,

ist eine Hypothese, die ihre Entstehung nur der menschli- -

chen Eitelkeit Verdankt und fast täglich durch hinzukom-
mende Erfahrungen über den Haufen geworfen wird. Ihr

huldigen, heißt, sich einem Wahn ergeben, der von keiner

Seite Vertheidigt werden kann. Gewohnheiten und Miß-

braucheVerändern also nur ihre Gestalt; ihr- Wesen haben

sie in der Unvollkommenheitdes menschlichenGeistes,des-

sen Schöpferkraftdarin abgeschlossenist, daß er immer nur

nach vorhandenen Materialienund nach dem Grade der

Einsicht schafft, welche durch Fehtversucheaaer Akt erwor-

ben ist.
«

Fortsetzung folgt)
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Was kann

.

zur

Minderungund Vermeidung der Gefahren
g e seh eh e n,

'

welche

in groß-en Städten

der roheste Volkshaufenoder Pöbelerzeugt?

So langeein bedeutender Theil des Volkes aus losem
d- h- nicht von Familienbanden gehaltenen, und dabei auch
noch WhM Leuten bestehr,wird der Staat, in iwelehemdies

Der Fall ist, nach Verhältnißder Größe der zndieserKlasse
«

gehörendenAnzahl und ihrer in großen Stadien statt bei-«
-

«

benden Ansammlung, ferner nach Verhältnißder-Höhedes

Erwerbes, an weichen dieNahrhaftigkeit und Wohlhaben-
heit des betreffendenStaates sie gewöhnthat, und nach

Peche-mißder Geringfügigkeitder Bediikfnisse,weichediese
niedrigsteVolksklassezum Arbeiten treibt, in der Gefahr
sich besindemRuhe und Ordnungdurch dieses von keinen

s« Familienbandenund Rücksichtengehaltene rohe Volk Unter-

bwchenzu sehen.

Rahrlosigkeit,Brodtheurungund eine zur Lebensfrkstuog
UUBUkelchendeGeringfügigkeitdes-Arbeitslohneswerden dann
stets-vorgeschütztwerden,um die entstandeneUnruhe sU Mk-

schuldigemoder wohlgar zu rechtfertigen; und es ist Dann
etwas ganz Gewihiitiches,daß, spichcnFalls- die Landes-

, D 2
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Negierungenes für nöthighalten, diesem UnruhigenPöbel

nährendeBeschäftigungzu geben unddazu solcheArbeiten
·

,

zu fpählemwelchezunächstzur Hand liegen und sofort be-

quem benutztwerden können,obgleich diese schnellerwählten
Arbeiten zuweilen von geringem Nutzen sind, und daneben

wohl gar die Anzahl dieser so beschwerlichenals gefährli-

chen Menschenbedeutend vermehren. Es scheint deshalb
die nähereBetrachtungdiesesGegenstandes, besonders in

der jetzigenbewegten Zeit, so nützlichals nöthigzu sehn.
Die.-Zerstreuungder unruhigen Menschenist für den statt

gehabten oder drohenden Eintritt Von Unordnungen durch
die böswillig gewordenen Pöbelrottenallerdingsdas Nö-

thigstez es ist aber diesem Zwecke gerade zuwider, wenn

diesenLeuten an ebenden lvon Unruhen bedrohetenOrten

die nährendeBeschäftigungangewiesen nnd wohl gar noch
daneben so reichlicherLohn dafürgegeben wird, daß,. da-

«

durch gereizt, ihre Menge im HinzutretenAnderer und zwar

solcher sich mehren muß, die mit der bis dahin gehabten

Nahrung sichqbegnügthaben würden,und dabei hättenver-

bleiben sollen. .

Nicht auf die Getdverahreichungan die Arbeitslose-»

sonderndaraus kommt es an, daß die zu dieser Verwen-

dung bestimmten Gelder dazu benutzt·werden,die nahrlosen

Menschen int Lande möglichstzu zerstreuenund daneben
auch noch durch solche Arbeiten zu beschäftigen,die dem

Staate vornehmlichnöthigsind oder ihm bedeutend nützlich
werden. «

»

Dieser Regelentsprichtes aber gar nicht, wenn in

der Hauptstadt, in welcher die Massedes Pöbels die«grö-
ßesteist, oderin derenNähe neue großeGebäude,Damm-
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PflasiemngmiKunststraßen,Kanäle,Schleusenund Wasser-
leitungem Schisshqu-Dpcken,Wust-, Strom-Schwach-
Buhnen- Anlagen,Eindammungen und Entmässerungs-Ar-
beiten oder wohl garneue Peomenaden, neueGartenancai
Hm Und andere Verschönernngenausgeführtwerden; son-

«

dem es müssenalle diese und alle sonst noch nützlichezu be-«

wirkendeArbeiten von den Hauptstadten möglichstentfernt,
Mk möglichstvielenOrten, gleichzeitigaber nirgends an ei-'
nern unb demselben Orte in solcher Ausdehnung bewirkt

werden, daß darüber die Menge der Arbeiter Besorgnisse
wegen Unterbrechungder Ruhe erzeugen kann.

,

Ueberdem befindensich die meisten hierüberNachden-
kenden und selbst viele Regierungs-Verwalter darüber im

Jkkkhumdaß sie die niedrigste Volksklassedeshalb für der

Hülfe am meisten bedürftighalten, weil sie in Lumpen sich
L

hüllt und elend sich nährt-,von Schmutz umgeben ist, und

nur durch enges Beieinanderlebender Kälte und Rasse sich
zu entziehensucht. Es wird aber bei Betrachtung dieser
elenden Lebensweiseunterlassen,sich daran zu erinnern, daß
Viele so sehr an dieseLagegewöhntsind, daß sie sich keine

hesserewünschen,und ganz mit ihrem Schicksale zufrieden
sivdi wenn sie nur bei möglichsterUnthätigkeitBier und

Branntwein trinken und möglichstViel Von ihrer Zeit durch«
Karten- oder Würfelspielverbringen können. Unter milden

Himmelsstrichenfindet man dieseKlasse von Menschen- Dis

auf der niedrigstenStufe der Zivilifation oder desystaatse
,99sellfchaftlichen·Lebenssteht, am zahlreichvstenAngkglessell
ihren rohen Sitten und ihrem nicht sowohl knibethndmi
als zu einfachenLeben, sind natürlicherWeise Euch ihre
Hersm gefühllosund zu jeder That geneigt,die ihnen ho-



54

«
hen Lohn für leichte Arbeit,verspricht-Dieser niedrigsten

Klasse von MenschenAlmosen zu oerabreichen, oder ihnen

Arbeiten blos zu dem Zweckezuzuweisen,ihnen dadurch Ge-

legenheitzum Verdienst zu gewahren,das dringt, wie schon

gesagt, gewöhnlichmehr Uebles als Gutes hervor; denn

man wehrt nicht blos dadurch ihre Anzahl, sondern man

erhöhetdadurch auch den für die Verwendung der rohesten

Körperkraftzu zahlendenTagelohn, und steigert auf diesem —

Wege ganz allgemein, nicht, wie es zu wünschenware, die

Bedürfnisse in ihrer Menge und dadurch die Ge-

nåsseund die Thåtigkeih sondern man erhöhet die

Preise des Tagelohns und vertheuert dadurch
alle Waaren, welche, für den Zweck des im Handel
mit andern Völkern zu machend-enGewinnstes, in mög-

lichst geringen Preisen stehen, und die, wenn es zum An-

reizder Thåtigkeitnöthigwird, stets minder steigenmüs-

sen, als die Menge der Bedürfnisseund Wünscheder ar-

beitenden Klasse; denn dieseBedürfnisseund Wünschesind

es, welche den Verkehr der für einander thåtigenMenschen

schaffen. Zugleich Muß aber auch die Zivilisation durch

Liebe zur Ordnung , Neinlichkeit und guten Einrichtungen

erhöhet,und dabei zu einer klugen Sparsamkeitim Ver-

. zehren und Verbrauchen gewirkt werden; denn durch diese

kluge und vernünftiggemäßigteSparsamkeit wird die Wohl-

habenheit am meisten gefördert,die nur allein in demjeni-

gen, was erüdrigtwird, ihr Entstehen und ihre Nahrung

findet, währendein rasches Steigen des Arbeitslohns und

der Preise derjenigenDinge, in denen dieser Lohn enthalten

ists-zur Abspaunung der Thåtigkeit,also zur Trägheit, zum

unnützenVerzehrenund Verthun, also zum Versenkt-eurem

r
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Verleitetr Welchesein Verstegender Wohlhabenheitbewirktf
UNDDeshalb überallbekämpftwerden sollte. .

Dagegenaber muß auch, und zwar mit größeremBe-
dachtet Dahin gestrebt werden, der geringsten Volks-
klasse ihre Subsistenz möglichst zu erleichtern;
denn dieseswird, als Gegensatzzur-Steigerung des Lohns-
zur Wohtfeitheitder Arbeit und der Fqbkitakeeührenund
daneben auch dahinwirken, daß auch die geringste Volks-

klasseetwas wird erübrigenkönnen,um dann damit besser
als jetzt sich einzurichtenund daraus kräftigerals jetztsich
iU mäbren. Es muß dann aber auch diese Erleichterung
in Verbindungmit andern guten Maßregelndazu benutzt
werden, die nnterste Volksklasseaus ihrem stinkendenElende
zu erheben, das heißt, es muß gleichzeitigdieser untersten
VolksklasseNeigung zur Ordnung, Neinlichkeitund mög-
lichst guten Wohnungs-Ein1-ichtungeingeslbßtund auf Ver-

nichtungnicht blos der Bettelei, sondern auch des umhau-
gen und schmutzigenUmhertreibensernsthaft und unablässig
gewirkt werden.

»

Das Aufsinden der Mittel, durch welche die Errei-

keichungdes Zwecks, der untersten VolksklasseErleichte-
rung zu beschassenseyn wird, kann nur sehr selten schwer

vwerden; denn Jedermann muß darauf fallen, daß dieser
Zweck einerseits durch Verschonungder untersten Volkstlasse
Mit Abgaben und sonstigenRegierungsbelckstigungenUnd

andererseitsdurch Wohlfeilmachungder ersten Ledensbedürf-
Mssti das ist-«des Brodtes, der unentbehrlichstenGetränke
Und des Fleisches, der Bekleidungsmitteh der Wohnungen

"

und der Erwärmungs-und BeleuchtungsmittelizU emi-
chen ist. "
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Leider sind aber die meisten Staatswirthe der Mei-

nung, daß diejenigenSteuern, zu welchen Alle ohne Unter-

schied beitragen müssen, die eintraglichstenund zuverlässig-

sten wären, und sie halten sie deswegen auch für die be-

sten. Es würde aber diese Behauptung, bei gehörigerEr-

wägung des darin eigentlichliegendenSinnes, nur mit dem

Beisatze ausgesprochen werden, daß diese Alle gleichmäßig

belastendenAbgaben ihrer Unentbehrlichkeitwegen beibehal-
ten werden müßten,indem«der Staat mit der Erhaltung
des Regierungs-Geld-Bedarfs, bei Verzichtungauf diejeni-
gen Abgaben,von denen alle Staats-Einwohner ohne Un-

terschied betroffen werden, in unabhelflicheVerlegenheiten
gerathen würden.

·

,

Aber auch mit diesem Beisatzekann vor ganz genü-

gender Untersuchungdessen, was sich unter Anwendungei-

nes gerechten und guten Steuersystemsleisten lasse, jene
Behauptung nicht für richtig erkannt werden.

(

Von Steuersystemenwird überdem in allen Ländern

nur gesprochen; denn ein Abgabennehmen, welches, unter

Benutzung aller nur erdenkbar-en Wege, im höchsten,irgend

erzwingbarenMaße getrieben wird, kann im Ernste ein
systematischesnur in so fern genannt werden, als man

-sich nichtschämt,zu bekennen, daß der Zweck der Erhe-

bung in der Erpressungder möglichhöchstenSumme liegt.
Dieses Verhältnis kann jedochon nicht gedacht werden,

wo; wie im preußischenStaate, der Geldbedarf der Regie-

rung das Maß der zu erhebenden Abgabe bestimmt, und

wo, wie im preußischenStaate, die«Absicht möglichstzu

gewährenderMarthen-Erleichterungseierlichstlandesherrlich
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Verheißenwordenist, und man dieseVerheißungauch schon
l« Erfüllngzu bringen angefangen hat«

«

Ein gerechtes und also allein annehmbares Abgaben-

System kann nur da als bestehend anerkannt werden- WV

in Genügungder Gerechtigkeitdie AbgabemVertheilung
in Möglichsttreffendem Verhältnisse zum Vermögens-Er-

klage regulirt und keine Steuer angeordnetist, die nicht

als diesem Zweckeentsprechendgerechtfertigtwerden«kann.

Wenn nun alles besteuerbareVermögenentweder aus

dinglichenBesitzthümernund Nutzungs-Berechtigungenoder

aus persönlichenKräften bestehet, und wenn es wahr ist-
daß gerechterweisenur der EriragskUeberschuhder aus die-

sen oerschiedenenVermögens-Gegenständen,nach Deckung
Ver Kosten aller dem Stande und den Verhältnissender

zu desteuerndenKlassen angemessen zu bestimmenden Noth-

wendigkeitem Verbleibtjals Maßstab zur Steuervertheilung

benutztwerden« sollte: so ergiebt sich hieraus, daß von der

untersten Volksklasse, die nur von demjenigenHandlohne
lebt, den allein die rohesteKörperkraftzu erlangen vermag,

besonders in erwerblichenLändern,gar Nichts erhoben wer-

den sollte; das ist da, wo die Kunstfertigkeiten,fernerdie.

Kenntnisse,so wie der Besitz und die Hülfe guter Geräthe

und Maschinen und die Erleichterung der Mittheilungen
.

Und Transporte, das Gewerbleben und die Nutzung der
»

Ertrag gewährendenBesttzungensehr gewinnreich gemacht

habkni indem in diesen Ländern die rohen, mit keinerlei

auszeichnendenFertigkeitenbegabtenHände der Regel nach

gar nichts erübrigen,sondern noch nicht einmal so viel er- —

werben, als ihnen und ihrenFamilien billigerweisegtgötmk
werden muß.

«
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Möchteman nur genau berechnen, wie wenig das be-

trägt, was von der geringsten Volksklasse und zumal von

denen derselben, die auf dem Lande leben, unmittelbar ein-

gezogen werden kann, und möchteman dabei erwägen,wie

Viel, selbst bei Ausgebung dieser unmittelbaren Besteurung
der untersten Volksklasse,dieselbedoch noch an mittelbaren

Steuern bei ihrer Verzehrung zu tragen behält,so würde

der hier ausgesprocheneNath: die auf dem Lande le-

bende unterste Volksklasse von allen unmittel-

baren Staatslasten zu befreien, wenig oder gar

keinen Widerspruchsinden.
Es würde aber leider hiermit für den Zweckderjeni-

nigen Erleichterung der untersten Volksklasse, welche die

Steigerung des Handlohns und der Waarenpreise zurück-

halten, und den Zusiuß der Taglöhnernach den großen-

Stcidten hin vermindern soll, zu wenig erreicht werden; und

es muß deswegen noch auf andere Erleichterungsmittel für
die auf dem Lande lebenden TagelöhnerBedacht genommen

werden.

Im Nachdenkenüber die Erreichung dieses Zwecks
wird hoffentlichdas vom Verfasser dieser Schrift «in Vor-

schlag gebrachteSchaffen eines eigenen ländlichenGewerb-

verkehrs als das beste Mittel zur Hinziehungder den Städ-

vten lästig werdenden Bevölkerungauf das Land und zur

zureichendenErnährung derselben erkanntwerden-

Zu den wirksamstenFörderungsmittelndieses Vorschla-

ges gehörtnun aber auch der Erlaß der Gewerbestener

für die mit eigner Hand auf dem Lande zu treibende Werk-.

thatigkeit, so daß der Vorschlag des AbgabemErlasses
auch aus diejenige geringe Gewerbesteuer aus-
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gehtht werden muß, die von der auf dem Lande

Mit Cis-Ren Händen zu treibenden Werkthätig-
keit würde können verlangt werden.

Die Erleichterungder untersten Volksklassewird jedoch,
Wenn sie dem höchstwichtigenZwecke der Erhebung dieser

Klasseaus ihrer jetzigen zu großenBeschränkung,so«wie

auch der Vermeidung einer TagelohnsiErhöhungentspre-

chen soll, sogar auf völlig abgabenfreie Eröffnung

der Landesgrenzen für die Einbringung solcher

ausländischen Produkte ausgedehnt werden müssen-
die zu denunentbehrlichstenLebensbedürfnissen
gehören, nämlichdes Getreides, des Schlachtviehes, des

Salzes und der Heringe,"so wie der Feuerungs-Materia-
lien und selbst der gemeinstenlErleuchtungs-Materialien,

nämlichdes Oels und des Thrans. .

So bedenklich und so ungewahrbardieser hier eben

geäußerteVorschlag in manchem Staate und besonders in«

England und Frankreich klingen und scheinen mag, so wird

er doch völlig zu rechtfertigenund als selbst der Landmann-

schaft zuträglich,als dem Einkommen der Landwirtbe nicht

entgegen und als dem Handel höchstförderlichzu betrach-
ten seyn, wie solches in einem besondern Aufsatzeüberzeu-

gendst nachgewiesenwerden soll. .

«

Es wird ferner dem in Rede stehendenZweckeent-

sprechen,wenn durch möglichsteVerbreitung und Ek-.

leichterung des Kleinhandels über das ganze

vffne La nd diejenigenGegenständemöglichstWohlfell ge-

macht würden,welche die geringsteVolksklasse deswegen kU
«

den kleinsten Quantitaten zum täglichenBedarse kauft, weil
»

ihr die Kosten größererQuantitäten unerschwinglichsind
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und weil ihr die Raume zur gutenAufbewahrngderselben

fehlen. Diese Erleichterungkann aber nur dadurch beschafft
werden, daß der Verbreitung des Detailhandels mit allen

den Dingen,«welcheder Landmann braucht, gar keine Hem-
mungen entgegengesetztwerden.

-

Anderer Seins ist es aber auch höchstnöthig,die An-

zahl der jetzt in den großen Städten ohne feste

Dienst-Ueberuahme, bloßfür Tagelohn arbeiten-

den Leute möglichst zu Verminderu, das heißtsolcher,
welche den gelegentlich sichfindenden Verdienst aus den Stra-

ßenabzuwartenpflegenund in dieserLagebeim geringstenAn-

lasse zum Zusammenlaufen der Neubegierigem dem dann ent-

stehendenVolkshaufenein Gefahrdrohend-esAnsehn geben,—

indem diese Tagelöhnerdie roheste, körperlichkräftigsteund

beweglichsteVolksklasseausmachen —; zur Verminderung
dieser Menschenanzahl wird es sehr wirken, wenn ste, zur

Förderungihres Entschlusses, die großenStädtezu verlas-
sen unb auf dem Lande zu leben, in allen großenStädten

unter eine ihnen schwer fallende, genaue und

strenge Polizei-Aufsicht genommen werden, wozu
die jetzt in Berlin zu Stande gebrachteEinrichtungsehr be-

hülflichist,- nach welcher jeder zur Arbeit sich ausstellende
Tagelöhnereine Nummer um den Arm gebunden trägt,die

«

ihm nur dann gegebenwird, wenn er sich durchgute Zeug-

nisse als dazu qualisirirt aus-gewiesenhak-

Wird einem bedeutenden Theile diesergefährlichenMen-

schen durch Benutzung der so eben angegebenen Mittel der
·

Aufenthalt in großenStädten verleidet und dagegen das

Leben auf dem Lande bedeutend erleichtert: so werden sie
und ihre Kinder auf dem Lande moralisch gebessertund
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iU cthk Kraftverwendungdem Staate dort auchViel nütz-

»Ilchekals fN den Stadien werden; und wenn darüberun-«

ter diesen Leuten der untersten Volksklasse dann auch viel

mehr Pekchclichungenals bisher Statt findeniunddarüber
die Menge dieser sich starkfortpflanzenden Volksmasse ra-

schernach als bisher sich mehren würde: so wird auch da-

rin etwassGutes liegen. Denn man kann dieseVermehrung
der untersten Volksklassenur dann für ein wirkliches Uebel

halten, wenn·steam unrechtenOrte und in Verderblicher
und gefährlicherLage Statt hat; ist aber auf demÄange-

«

gebenen Wege dem Eintrittes dieser Nachtheile vorgebeugt,
und bestehen überall nur gerechte,Von allem unnützen

Zwange befreitebürgerlicheVerhältnisseim Staate, fo muß«
mit einerüber das ganze Land auf alle im Begehr stehende
Verrichtungensich dann passend vertheilMden Volksmenge
die Kraft nnd auch die Wohlhabenheir und selbst die Aus-

bildung und Zivilifatiomja fogar auch die Moralität des

Volks, zunehmen. .

Es werden nämlichdann aus der geringstenVolks-

klassesichungleichwenigerMenschen, wie jetzt,alslofe und

ledige Leute umhertreibenz sie werden gegentheils dann in

auskömmlicherFamilienlagehäuslicheTugenden ehren und

Pflege-«ja sogar bedeutend dazu beitragen)daß auf dem

Lande für den geringenLandmann,für das ländlicheHaus-
gksinde und für die ländlichenTagelöhnerfacniliender Be-

Dakf M Bekleidng und an Wirthschafts- und Hause-erö-

then in genügenderEinfachheit und in angemessenerWehl-
feicbeiewird verfertiget werden.

«

Bei Vertheilung der ärmstenund geringstenVolks-

klasseüber das ganze Landwird dieseers-m der Verderb-
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niß durch das städtischeLeben. und demVerstecke entzogen

seyn, in welchemdas Laster deshalb am schnellstensich ver-
.

.

breitet nnd emporwrichst,weil dessenUnthaten im städtischen

Gewerbsgewühlegrößtentheilsganz unbemerkt und noch

größerenTheils ganz unbestraft bleiben.
.

Auf diesem milden Wege wird es demnächstauch da-

hin kommen, daßLiebe zur Neinlichkeit, Ordnung, Bequem-
lichkeit und Vollständigkeitdes häusliche-nBesatzes wie der

Gewerbseinrichtung,ja selbst, ein Wunsch, anständigzu er-

scheinen und eine gewisse Beachtung zu genießen,bis in

die unterste Volksklassedringen und sie dazu antreiben wird,
lieber sur die Befriedigung dieser Neigungen, als sür den-

jenigen Genuß thåtig zu seyn, welcher in den bisher so
verderblich gewordenen , lårmenden Schentstuben der unter-

sten Volksklasseals einzigeLebensfreudesich darbieter.

Lumpen und Schmutz werden dann Allen ein Grauel

seyn, und je seltener sie werden , um so mehr wird auch
die unterste Volksklasse ihrer sich schämen.

Wie so ganzanders ist es jetzt!
«

Das zur Schau getragen-: Elend macht die Wahr-

nehmer desselbenzum Mitleid und zur Almosen-Ertheilung

geneigt, und es wird hierdurch die geringsteVolksklasseganz

eigentlich dafür belohnt, daß sie sich, mit Schmutz bedeckt,
in Lumpen steckt und, der Verachtung der Welt sich preis

gebend, dem Ehrgefühledie letzteWurzel abschneidet.

In der Vertheilung der«geringsten Volksklasseüber
das ganze Land kann ferner unter den dazu gehörenden

«Menschenkein solcherZusammenhang bestehen,wie derselbe

besonders in den größtenStädten Statk hat und daselbst

Gelegenheitzu Verabredungengiebt, die auf Diebstahl, Raub

s
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und Brandstifkungführen,und auf deren Fortsetzungdem-

Uckchstin DM Gefängnissenmit großemErfolge weiter fort-

studikkWkkdiin welchem Studium es dann nicht lange un-

erkannt bleibt,daß Tumulte oder Feuers- und Wassersnoth
sum Stehlen, Rauben und Plündern die günstigstenMo-

mente liefern.
J

«

Zwar sind es nicht die der untersten Vottsktasse zuge-

henden losen Leute und Umkreiber, durch«welche die Unord-

nungen und Revolten ganz eigentlich erzeugt werden,«son-

dern es geschieht dieses in so bewegter Zeit, als die unsere

jetzt ist, durch Menschen aus den gebildeten Klassen des

Volks,die für gewisseIdeen leidenschaftlichentbrannt oder

mit Planen zur Erlangungihres alleinigen besserenGlücks

el«i"·ülltsind, als ruhige Zeiten und geordnete feste Verhalt-

nisse ihnen gewährenkönnen. Ware aber nur nicht eine

großeMenge losen Volks der niedrigsten Klassen in großen

Stadten versammelt vorhanden, so würden jene Phantasten
und die durch Ehrgeiz, Herrschsuchtund Habsucht,oder gar

durch Nachsucht leidenschaftlichaufgeregten Menschen auch
in den größtenStädten sich nicht furchtbar machen können. .

Es bleibt daher die Hauptregel zur VerhütunggroßerUn-

ordnungen nur dahin zu richten, daß die geringsten
Tagelöhner und neben diesen auch die Handwerksge-

lsellen der am zahlreichsten besetzten Metiers

mdglichstaus den«großen Städten entfernt, über

das ganze Land Vertheilt und dort ausser Zusammen-

hang mit einander gehalten, dabei aber in eine solche

Naht«ungs-Erwerbs-Lage versetzt werden« die ihr

Bestehen und selbstihr Wohin-yet sichert- und in der sie

sich dieser-wegensogar gefallen und zufriedenfühlenkönnen.
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Zu diesem großenZweckmuß aber, nächstden schon
gedachten Mitteln- auch noch diejenigeRegierungsfürsorge
heilsam wirken helfen, welche vom Verfasser in einem

besondern Aussatze«über die Nothwendigkeit derjenigen
höchstenVerschiedenheitim Vermögensbesitze(welcher über-

all, wo Freiheit im Verkehre Statt hat, obwalten wird)
und über das allein der AbhülfebedürsendeElend« an-

gerathen worden ist; es muß nämlichder Bereitungs-

Fleiß stets dem bestehenden Begehre angemes-
sen bleiben, und also kein Fabrikat in solchem

Ueberslusse gemacht werden, welcher dessen Anferti-
gung erwerblos machen, oder gar den onst-Immu-

chen Lohn, in großem Betrage den damit beschäftigten

Menschen entziehen kann.
.

Es wird ferner aber auch in großenStädten dafür
zu sorgen seyn, daß der verderblicheHang zum Spielen

nicht gepflegt, sondern gegentheils möglichstunter-

drückt werde, so wie auch endlich dafür, daß die die-

nende Klasse männlichen Geschlechts auf alle nur

möglicheWeise vermindert werde; gleichzeitigkann

auch die Anzahl der lesen«Gesellen und Gehäler

möglichstzu vermindern gesuchtwerden«wie solches ei-

nes Theils durch unbeschränkteKonzessionirungunzünftiger
Meister, die dann Familienvåterwerden, UND MMU Theils
durch Zulassung des weiblichenGeschlechtszu allen für das-

selbesich schickendenGewerbsbetriebemerreichbar sehnwird.

Auch wird es rathsam seyn, die Gesellen in ihre

.Gewerks - Her-bergen nach Stadtbezirken und

nicht nach G»ewerks-Abtheilungenzu versammeln,
dort aber sie mit allen erforderlichenNachrichtenund Hülss-

’

lei-
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leistungvon Anitswegenvollständigversorgenzu lassen, so
daß sie dicker den Einwandernden gleich beim Eintritte in

l

die Stadt zuzuweisendenHerbei-gensich besser, als bisher-,
bedienen können und daß»dann die ein- oder deuchte-andern-
den Gesellenin geringerer Anzahl und im Vollen Ge-

mischeeines schweigen Verkehrs, ohne Rücksichtauf Zünf-
rigkeit oder freie Erlernung, und ohne absonderndes,
korporationsartiges Aneinanderschließen in bun-

ter Mischung neben einander sich in den Herbei-gen
der verschiedenen Stadtviertel Vertheilt besindenwerden.

Die Ruhe der großenStädte wäre dann auch hier-
durch Viel besserals jetzt gesichert, und dabei würde der

Verkehrdurch die vorgeschlageneUnterbringungder Einwan-

dernden in viele kleine Gesammtherbergen,für die Gesellen
aller Gewerkeund Nahrungszweigemehr und besser, als

jetzt, nach Jedes Bedürfnißbedient und gefördertwerden.
.

In Betreff der Vielen losen männlichenDienstboten,
von welchen großeStädte erfüllt zu seyn pflegen, muß vor

Beendung diesesAufsatzesnochFolgendesnachgeholtwerden-

Aus den männlichen Dienern erwächstdem Staat

deswegengroßeLast und wenig Hülfe, weil dieseMen-

schenkeinem-solchenGeschäftsbetriebegewidmet sind, durch

welchendie Masse der benutzbarenDinge eine Vermehrung
"

oder Verbesserungerhalten kann ; weil ferner diese Klasse,
aus dem geringeren Volkstheile schnell in das üppfgeLe-

ben der höherenStände versetzt, darin leicht verwöhntund

dann übermüthigund ausgeblasen, ja sogar um so leichter

schlechtwerden kann, als sie mit den Nänkent KCVCIM

und VerstecktenNiederträchtigkeitenbekannt wird, welchesich«

nicht selten im Innern der Familien und desHanFhaltes
N. Monatsfchk.f.D. xxx1v. Vuste E
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vornehmer Leute wahrnehmenlassen, und welcheam ersten
Von denen wahrgenommenwerden, die,8eit und Gelegen-

heit genug zum Beobachten haben, und zu diesen Erfor-

schungen durch die Vortheile getrieben werden , welchesich-
aus den Schwächenund Fehlern ihrer Herrschaftenziehen
lassen.

«

-

Jede Herrschaft ist obendrein leider, zur Steigerung
der hier in Nede stehenden Gefahr, nur zur Annahme un-

verehelichterDiener geneigt, und verlangt von ihnen ein

ununterbrochenes Bedienen aller mornentanen Launen und

Einfälle,wodurch die Diener zur Unthritigkeitgewöhntund

veranlaßtwerden, die nutzlosestenUnterhaltungsschriftenzu

lesen, unter welchen«es leider sehr schlechte giebt, deren Le-

sung durch die Leihbibliothekensehr erleichtert ist-

Ganz natürlichwird dann, wenn Unruhrn entstehen,
die Klasse der Diener, je nachdem sie am betreffendenOrte

"

igroß ist, die Raschesten, Verwegensten,Gierigsten und Un-

sverschamtestendes in Aufregung grrathenen Volks sehn,
und dabei-von leichtstnnigen Hoffnungen am meisten er-

füllt, durchAchtungslostgteit — welche ihre vorgeschilderte
Lage auf’s Höchstenährt —- am dreistestengemacht, sich

dazu»drängen,die ersten und gefährlichstenRollen der An-

führungdesPöbelszu übernehmen.
»

Es würde daher in jedem Betrachte gut seyn, wenn

aufs Kräftigstedahin gewirkt werden möchte,daß zur rech-
ten Zeit ganz allgemein die Anzahl der Diener-

schüfk Möglichst vermindert würde.

Zu diefem Zwecke scheint nun eine gut regulirte

Besteuerung der Dienerhaltung das besteMittel zu

sehn, welcheBesteuerungnach Klassenwird Statt finden
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können- so daß der einzelneDiener niinder als mehrere,
der junge mehr als der alte, derunverheirathetc mehr als

M Verehklichtyund besonders die für den Zweck vor-

Mthk Auszeichnungin die Farbenihrer Herren gekleideten
und geschmückkenDiener, naåhdem Grad-e dieses Schmar-
kes, mehr alsdie einfach Gekleidetembesteuert würden.

Auf diesemWege wird das Halten junger, »in die Farben
des Herrn gekleideterund mit desteuertemSchmuckebedeck-

ter Diener ein GegenstandauszeichnenderOstentationwer-
DMi Und als solcherdem Staate ein Einkommen gewähren,
welches mit dem ReichthumeEinzelner sich mehren,·und

diese nach dem Maße ihrerEitelkeit und ihres Hochmukhs
zur Steuer ziehenwürdezund im Ganzen würde auch

·

durch dieseMaßregel die Anzahl männlicherDiener sehr

vermindert, dagegen aber. der Gebrauchweil-sicherBedie-

nung, die der öffentlichenRuhenicht gefährlichwerden«

kann, allgemeiner werden, als dieses jetzt der Fall ist—

Die auf allen diesen Wegen Vom Ueberflussean Um-

treibern und unruhigen Menschen befreiten großenStädte

werden, wenn dieseRathschlågebenutzewerden, nicht ser-

ner, wie jetzt, die die Pflegestellenaller Schlechtigktitenund

schändlicherLaster seyn; die Verbrechen werden besonders

dann, wenn die Gefängnisseund und die Strafgesetze nach

besserenGrundsätzennndRegeln, als bisher, eingerichtsk
werden , nicht mehr so, 4wie bisher, fürchterlichzunehmen-

sondemssichmindern, nnd der Glanz der Wothabellhekk
großerStädte wird —- wenn Vornehmlichder Betrieb des

größerenHandels und der künstlichstenund feinstenBerei-

kUUgMsie füllt, und wenn sie die Sammelpunkteder Künste
s

Und Wissenschaften,so wie des Nesichthumsund derjenigen
E 2
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höherenund anständigenGenüsseseynwerden«die Reich-

sthum an Habe und an guten Talenten gewährt——, dann

ungetrübierund das Vorschreitenin der Zivilifation viel

beglückendererscheinen; ja, es ivird dann di,ezunehmende
und über das ganze offne Land in freier und gut geleiteter
Wahl auf alle VerrichtungennachBedarf vereheilte Be-

völkerungnicht mehr gefürchtet,sondern ganz allgemein die

Ueberzeugungdavon herrschendund zu allem Guten wirk-

fam werdensdaß mit der Zunahme der Bevölkerungund

nach dem Maße des Fortschreitens ihrer Bildung, der

Wohlstand, die Einsichtenund die Moralität, das Geschick
und das Leben der Menschen, oder, mit einem Worte ge-

sagt, das Glück der Welt, gewinnen muß, indem durch die

Menge die Bildung und durch diese die Zivitisqkion, das

heißtdie Gerechtigkeitfür alle Verhältnisseder im Staate

mit einander Vereint lebenden Menge-,sichrererzwungen und

. fester erhalten werden wird, als dieses unter den besten

Staats-Regierungs-Formenund Behandlungs-Vorfchrifken
zu erreichen steht, welchejemals erdacht werden mögen.

CJQ E. v- Knobloch.

i
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Ueber

einevor Kurzem erschieneneStreitschrift
politischen Juli-atra

.

!

Der vollständigeTitel dieserStreitfchrift ist-

»Ueber das Bedürfniß der Intelligenzunserer Zeit und

die Möglichkeit,mit einer liberalen Majoritäteinen

Staat zu regieren.— In Erwiederung auf des Herrn

Friedrich Buchholz Aussatz-«über den fünften

Akt der französischenUmwälzung,im diesjährigen

Oktoberheftfeiner MonatsschriftfürDeutschland-«—-

Leipzig, 1830. Verlag von Joh. Ambrosius

Barth-I
«

«

Der Lesersieht, daß dieseStreitschrift gegen mich, als

den Herausgeber der Neuen Monatsfchrift fürDeutschland,

gerichtetist. . . .
—

Der Gegenstand, um welchenes sich handelt, ist von

ausnehmender Wichtigkeit, sofern er eine gesellschaftliche

Frage betrifft, die nie genügendbeantwortet worden ist,

nämlichdie Frage: inewelcher Form erfülltdie Regierung
am sicherstenihre Bestimmung, und in wiefern verträgtsich
die Monarchie mit einer Theilung der Gewalt? Mein

Gegner nährt die Ueberzeugung,daß Theilung der Gewalt

ersprießlichsti, und behauptetdemnächstdie Möglichkeit-mit

,

einer liberalen Majorität zu regieren. Was mich bekrisski

so hakk ich mich gegen die Theilung der Gewalt erklärt

und jeneMöglichkeitbestritten.
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Dies wäre demnach der status controversiae zwi-

schen uns Beiden; und in der gegenwärtigenErörterung

hab»ich nur zu zeigen: ob die Gründe,welche mein Antei-

gonist für seine Behauptung beibringt, ausreichen, d, h, oh

sich mit diesen Gründendie Behauptung in einenBeweis

verwandeln lasse. Ehe ich jedochaus die Sache selbst ein-

gehe, muß noch das Eine und das-Andere zwischen mir

,

und diesem Antagonisten berichtigt—werden, damit das le-

s

sende Publikum ihm nicht Alles aus seist Wort glaube.

Bekanntlich hat die Gelehrten-Republik,wie jede an-

dere, ihre — Polissons, denen sich nie ganz ausweichen
läßt, was man auch zu diesem Zwecke thun möge. Was

nun unsern Gegner «anlangt:«.so rechnen wir ihn aus einem

doppeltenGrunde zu diesen Polissons: einmal, weil er sei-
nen Namen nicht genannt hat, der-, wie wir glauben, un-

ter dem Titel einer Streitschrift am wenigsten fehlen durfte;

zweitens, weil er in einem Tone spricht,der zwar den Po-
lisson charakterisirt, doch nicht den desonnenen Schriftsteller,
der, seinerSache gewiß, sich nicht in Verunglimpfungen
und vageVermuthungen einlåßt. . .

Dieser Anonhmus nennt uns zunächsteinen Pant-

phletschreiber. Mit welchem Rechte? Die Monats-

schriftffürDeutschland, deren Heste seit sechszehnJahren

monatlich erscheinen,beträgtjährlichdrei Bande historischen
und staatswissenschastlichenInhalts, von welchen jeder zwi-

schen4- und 500 Seiten anhat-. Jst diese Monatsschrift
ein Pamphlet?- Welcher Vernunftige wird dies zugeben,
wenn er weiß cwas in jedem englisch-deutschenLexikon

zu finden), daß unter Pamphlet eine Schrift Vpn wenigen

Bogen verstanden wird, welcheungebunden oder nur gehei-
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let VeckatlfkWird-: überhaupteine kleine Schrifky»einTrek-

kckkcein«? Nicht also der Herausgeber der Monaksschrifk

fük Deutschlandist der Pamphletschreiber,den der Anomy
MUH herabwürdigenmöchte, wohl aber ist er selbst ein

Pamphckkschreibeywenn man bei dein Maßstabe stehen-
bleiben kann, den seine Streitschrift an die Hand giebt.

Mein Gegner ist ferner der Meinung, daß die Neue

Monatsschriftf. D. sehr oft das Organ der Regierung gewe-

sen, wodurch diese dem Publikum ihre Ansichtenund Gründe

vorgelegt habe. .- . . Jch versicherehiermit öffentlich,daß
dies niemals der Fall gewesenist, obwohl mehre angese-
hene Beamten, wenngleich nicht als solche, sondernals

Privatmänner,die Neue Monatschrift für Deutschland mit

ihren Beiträgenbeehrt shaben."«In der preußischenMonat-s

chie geboren und erzogen , hab’ ich, seit etwa dreißigJah-

ren, mir selbst den Beruf gegeben, meinem Vaterlande

durch das, was ichmein Talent and meine Wissenschaft
nennen darf, nützlichzuwerden, ohne mich auf etwas An-

deres einzulassen Nie aber hab' ich in einem, von der

Regierung herrührendenAuftrage Gedanken verbreitet; mein

Wirkungskreis ist immer ganz frei gewesen, und was ich
in demselbenauch geleistet habenmöge, immer bin ich

ganz allein dafür verantwortlich geblieben.
"

Wenn endlich mein Antagonist sein Urtheil über mich

dahin abgiebt, »daß ich nicht zu den glücklichenSchrift-

stellern gehört-,deren geivandter Feder es jeder Zeit gelingt,

des von ihnen VerhandeltenGegenstandes Meister zu wer-

den,« und wenn er hinzufügt,»daß ich in meiner mehr-

jåhkigenPraxis als Journalist nnd Paniphletistkeine Pro-
.

ben wissenschaftlicherTiefe und Konsequenz abgelegt habe««—
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so muß ich mir-ein solches.Urtheil freilich gefallen lassen,
weil sich dergleichenin einer Gelehrten-Nepubtik,wo des

Streits nur allzu viel ist, nicht vermeiden laßt; allein um

:mich diesem Urtheil zu unterwerfen, müßt’ ich vpk allen

Dingen irgend eine Achtung für meinen Gegner haben:
eine- Achtung,die mir, die volle Wahrheit zu gestehen,ei-

nem Anonhmusgegenübergänzlichfehlt.
"

Mein Gegner erklärt sich meine Vorliebe für die ab-

solute Monarchie aus meiner unbedingtenVerehrung für
Friedrich den Großen, und macht mir.dabei zum Vorwurf-
nicht zu wissen, daß die Zeit gekommen sei, wo Friedrichs
Ziel, »daß jederBauer Logik inne»habe«, gekommen ist«. . .

Wie ingeniös! Woher weiß denn aber mein Gegner-, daß
mir eine Vorliebe für das, was man absolute Monarchie
nennt, beiwohnt? Und was hat ihm zu der Entdeckung
verholsenz daßmeine Verehrung für Friedrichden Großen

eine unbedingte sei? Ich leugne Beides, und leugne
es nach meinen klarsten Anschauungenvon dem allgemei-
nen Entwickelungs-Gefetz,das über der menschlichenGe-

-

sellschaftwaltet. Was die Zeit betrifft, wo, nach Friedrichs
Wunsche, jederBauer Logik inne haben soll: sowünsch’ich,

daß dieseZeit niemals kommen möge,weil sie ganz offen-
bar eine Zeit granzenloserVerwirrung seynwürde; denn,

wennunter Logik nur das Verstandenwerden darf« was-

an PhilvsvpbkschenLehrstühlendafür ausgegeben wird, so

dürftedie natürliche Logik, an welcher es dem Bauer

bisher zu keiner Zeit gefehlthat —- jene Logik,welche
die unmittelbare Ausgeburt der menschlichenOrganisation
ist — leicht für alle Zeiten den Vorzug verdienen-
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Damit nun mein Gegner sich weniger den«Kva über

die Frage zerbreche,wie ich in einer Abhandlnng «überden

füllko Akt der französischenUmwälzung« zu einem Urtheile

gekommen sei, das ihn so sehr Verletzt, so innig betrübt:

so will ich ihm einen Aufschlußgeben, wodurch mehr er-

klärt wird, als durch seine Hypothesen Es ist folgender:

Seit fast dreißigJahren deschaftigeich·michmir der

französischenUmwälzung,als mit einer gesellschaftlichen

Erscheinung, die stch nach sehr bestimmten Gesetzenent-

wickelt und fortgebildet hat. vDie Resultate, zu welchen ich

gelangt bin, liegen vor in meiner »GeschichteNapoleon

Bonaparte’s«;und irre ichnicht,so sind darin die Uebergänge

von einer Haupt-Periode zur andern sehr bestimmt und
deutlichausgesprochen Diese Geschichteumfaßt jedochnur

die drei ersten Akte der französischenUmwälzung Was

den vierten dieser Akte betrisst, so konnte er Keinem weni-

ger unbekanntseyn, als dem Verfasser »der europäischen
Staatengeschichteseit dem·Frieden Von Wien.MoDa ich
nun selbst dieserVerfasserbin; da es, behaupteich ferner,
unmöglichwar, die Thatsachender letzten16 Jahre, sofern
sie sichauf Frankreichbeziehen,aufzufassenund darzustellen,
ohne ihren Ursachenund Triebfedernnachzuspüren;da end-

.

lich schwerlichJemand Von den Erscheinungen im August
des abgewichenenJahres weniger überraschtworden ist«als

sch- auch Keiner, so Viel ich weiß,sie bestimmtereingefun-
Dlsk W- als es Von mir im April-Heft der Monats-

Schrift få Deutschlandvon 1830 geschehenist: so glaubte
»

ich Durchalle diese Arbeiten die Berechtigung zu Mr Den

Liberalen fv anstösstgenAbhandlung «überden fünftenAkt
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der französischenRevolution« mehr als jeder Andere zu

haben, dem die Thqtsachen mit ihren Triebfedernminder

bekannt und geläufigwaren-

An meinem Urtheil über den fünftenAkt der franzö-
sischenUmwälzunghat also mein Patriotismus, meine Ver-

ehrung für Friedrich den Großen,und was man sonst noch

anführenmag, um mein Preußenkhumzu bezeichnen,nicht
den allergeringstenAntheilz hätte ich als Schwede, oder

Britte, oder Spanier-, oder Italieiner dieselbenStudien ge-

macht, so würde das Resultat derselben (mein Urtheil über
den fraglichen Gegenstand) nicht anders ausgefallen seyn, —

als es währendmeines bleibenden Aufenthaltes in Berlin-
WallstraßeNr. 2"l, ausgefallen ist.

,

sDabei darf ich.mit Wahrheit behaupten,daß dies Ur-

theil mit allen den Anschauungen in Verbindungsteht, zu

welchen ich durch ein, wie ich glaubetieferes Studium der

Geschichte-,d. h. der gesellschaftlichenErscheinungen,so weit

sich das Andenken an dieselben erhalten hat,,.gelangt bin-

Hierüberkönnte ich mich sehr ausführlichausweisem wenn
«

dies erforderlich wäre. Nur Einigeszur Erklärung Was

ist das Resultat meiner «philosophischenUntersuchungenüber
die Römer-l? Der Leser kommt dadurch zu einer sicheren

Kenntniß der Ursachen, aus welchen Antimonarchieund

Monarchie hervorgehen, so wie zu einer sicherenKenntniß
dessen-, wes durch beide Negierungsformen geleistet wird.

Wer so etwas nicht in den Thatsachen selbst angeschaut

hat und über die Erscheinungennur nach den unbestimmten

Begriffen urtheilti die er davon hat, der mag sich einbil-

«den,die Wahrheit erkennen zu können: sein Urtheil wird

nie einen Werth haben. Als der verstorbene Johann
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Benjamin Erhard im Jahre 1821 eine Abhandlung-
betftslkk »Mer freiwilligeKnechtschaftund Alleinhekkfchafk«
in Berlin wieder auflegen ließ, kam es zwischenUns bei-

VM zU einem Streite über die Trennungund Theilung Der

Gewalten: ein Princip, dem Hauchdieser tiefe Denker buc-

Vigkt Jch sprach darüber meine Meinung öffentlichaus;
Und es sei mir erlaubt, sie Hier im Aussage zu Wiedgths
len, um zu beweisen;daß ich vor etwa 10 Jahren-über-
diesen wichtigen Gegenstand nicht anders dachte, als gegen-

wärtig, wo knan glaubt, mein Urtheil über den fünftenAkt

der französischenRevolution habe einen politischenZweck-

Ich sagte damals:
«

»Wir halten uns nicht dabei auf, Von dem Ueber-

gange des Naturzustandes zu einem geselligenoder bürger-

lichen zu reden ; denn, in unserer Ansicht ist Alles, wasl

man Naturzustand, in Gegensatz von Gesellschaft oder-Bür-

gerthmmnennt, eine unhaltbar-e Hypothese. Für den Men-

schen giebt es keinen andern Naturzustand, als den gesell-
schaftlichenoder bürgerlichen;dafür sprechennicht nur alle

Erfahrungen, die jemals gemachtsind, sondern es ließesich
auch allenfalls beweisenjdaß, wenn der Zustand der Ver-

einzelungder natürlichefür den Menschenwäre,«erzugleich
die Unmöglichkeiteines Uebertritts in den gesellschaftlichen,
oder bürgerlichenin sich schließenwürde. Was hieraus
fOngi bedarf keiner Erörterung

»Man kann, ja man muß zugeben, daß die Fällng
eines gültigenUrtheils über Recht und Unrecht die äußere

Form der Regierung gebieterischbestimmt, und daß disk-

nach die Funktionen des Gesetzgebens,des Nichtens und des

Organisirens wesentlichvon einander gesondertwerden müs-
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«sen. Allein werden diese Funktionen richtig dargestellt,
wenn man sie als besondere Gewalten bezeichnet,die von

einander unabhängigseynmüssen,und wenn man die Voll-

ziehung als eine vierte Gewalt hinzufügt,die Von ihnen
ganz verschiedenist?

,

«

« Dies ist die Frage, welchebeantwortet sehnwill; und

wer begreiftnicht, daß sie mit Erfolg nur dann beantwor-

tet werden kann, wenn man sich vorher klar gemacht hat,
was Gewalt ist? Dem Verfasser (der Schrift über
freiwillige Knechtschaftund Alleinherrfchaft)möchtenwir

den Vorwurf machen, daß er dies verabseiumthabe und
daß hieraus alles Schielende in seiner Darstellung entstan-
den ist. -

«
"

»Doch zur Sache!

«Gewalt, worauf sie sich auch beziehenmöge,ist eine

Vereinigungvon Willen und von Kraft, dem Willen zu

gehorchen. Hiernach aber darf man den Willen nie von

der-ihm gehorchendenKraft trennen, wenn Gewalt Gewalt

bleiben soll. In Wahrheit, was ist Willen ohne Kraft?

Ohnmacht Und was ist Kraft ohne Willen? Schwere.
Da nun weder Ohnmacht, noch Schwere Gewalt genannt

werden kann: so folgt daraus, daß nur die Vereinigung
des Willens mit der Kraft diese Benennung verdient.

«Dies angewendet auf die Regierung, kann ihre
Gewalt durchaus nicht als etwas gedacht werden, das

als bloßgesetzgebend,oder als bloßrichtend, oder als bloß

organisirend erschiene;denn, wenn dem so seyn sollte, wür-

den alle Wirkungen der Regierung in sich selbstzusammen
fallen, aus keinem andern Grunde, als weil es unmöglich



77

seynwürde, aus Ohnmacht Macht zu bilden. Wie.jedes

Einzelwesennur durch die Vereinigungdes Willens mit der

KraftDahin gelangt, eine Macht ausüben zu können: so

gelangt auch das Kollekkid-Wesen,Regierunggenannt,nur

auf diesemWege zur Ausübung der Gewalt; und darum

ist es nothwendig, daß die Vollziehungsich überall an die

Funktionen des Gesttzgebens,des Nichtens nnd Organisi-
rens anschließe,daß also dieseFunktionen nie als besondere

Gewalten erscheinen.
—

»Geh-setaber die Gewalt zum Wesen der Negierungt

so- gehört die Einheit Zum Wesen der Gewalt. Wie die

Gewalt vernichtet wird, wenn man den Willen von der«

Kraft sondert: dies glauben wir oben gezeigt zu haben.
Nun geschiehtzwar nicht dasselbe, wenn man eine einzelne
Funktion, wie das Gesetzgebemdas Nichten u. s. w:, in eine

Gewalt berwandeltzallein es entwickelt-sich daraus-ein«

Nachtseih der nicht größer gedacht werden.kann. Denn,
wo mehre Gewalten wirksam sind, da muß nothwen-
dig ein Streit unter ihnen entstehen; und wenn es

dann an einer Obergewaltfehlt, die sie in Harmonieer-

hält: so wird jeder Streit mit Störungenverbunden seyn-
deren Opfer die Gesellschaftwird. Alles Gleichwcigender

der Gewaltenaber ist, streng genommen, nichts Anderes-,
als «ein«vergeblichesBemühen,weil Gewalten nur dadurch
Gewalten sind, daß sie sich bekämpfenEntweder es giebt
alsdann eine Obergewalt, oder nicht, Jm ersteren Fall
nimmt sie den Gewalten ihren Charakter, indem sie diesel-
ben ZU bloßeFakultåten ihres eigenen Wesens Verwandelt.

Jn dein letzterenist alle-gesillschaftlicheOrdnung aufgeho-
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ben .und- die Regierung unfähig, ihre Bestimmung zu er-

füllen. Es darf daher in der Gesellschaftimmer nur eine
Gewalt geben —- wie sie auch benannt werden mag.

»Dies nun ist von der höchstenWichtigkeitfür die

Organisation der Regierung Obgleich.· ihrer Natur nach
ein Kollektiv-Wesen,kann sie doch den Chårakterder Ein-

heitnicht entbehren, weil daraus ihre ganze Wirksamkeit

beruht; und da sie ihre Einheit in dem hat, was ihre
Gewalt genannt wird, so darf sie nicht in mehre Gewalten

zerfallen, wofern sie nicht in sich selbst vernichtet werden

soll. Was man auch dagegen einwenden möge: verschie-
dene Gewalten sind eben so viele mit Kraft ausgerüstete
Willen, die sich unter einander bekämpfenmüssen, bis die

einige Gewalt vorhanden ist, welchedie Natur der Gesell-
schaft heischt. Es darf daher keine besonderegesetzgebende

Gewalt geben; denn wenn die vollziehendenicht mit ihr

einverstanden wäre , so würden beide sich den Kriegtanküm
digen müssen,und dieser würde fortdauern, bis zum Unter-

igange sder einen in der andern. Eben so in Beziehung
auf eine besondererichterliche und eine besondereorganisi-

.
rende Gewalt. Alles- also, was wir gesetzgebende,oder

richterliche, oder organisirendeGewalt nennen, ist in sich
nichts Anderes, als verschiedeneAeußerungeiner und dersel-
ben Gewalt, die ihre Bestimmung in mehr als Einer Rich-

tung erfüllt.
.

»Der üblicheSprachgebrauchist falsch; Und er ist Es

bloß deswegen- weil man es von jeher vernachläßigthat,

sich einen deutlichenBegriff von der Alleinherrschaftzu ma-

chen. Jn diesem politischen System ist der Monarch das-

jenige Wesen-wodurch die ideelle Einheit der Regierung
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zu einer wirklichen wird. Dieses Wesen nun hat, an und

für sich- nicht das geringste Interesse, weder daß die öf-

fentlichen Willen, Gesetzegenannks, minder Vollkommen

feiMy ais der Grad vorhandener Aufklärung
«

sie fordert-
Usch daß ungerechte Richtersprücheerfolgen, noch daß die

gesellschaftlichesordnungleicht gestörtwerde. Nichts ent-

scheidetüber sein Verfahren so sehn als seine Stellung-

Jst diesedie rechte, so wird der -Monarch, nicht bloß ohne

allen Nachtheil für das Ganze, an dessenSpitzeer steht,

sondern sogar zu seinein persönlichenVertheil, eine (mehr
oder minder) öffentlicheGesetzgebung, eine unpar-

sp theiische Rechtspflege und ein freies Wahlrecht gestat-
ten tönnenzja, er wird sich sogar aufgefordertfühlen,dies

Alles, wenn es fehlen sollte, herbeizuführen, weil sein An-

sehn und seine Sicherheit dabei nur gewinnen können. Das

Einzige, was er nie gestatten dars, wenn erden Vortheil
seiner Stellung nicht muthwillig aufopfern will, ist —- die

Entstehung einer zweiten, von der seinigen verschiedenen
Gewalt, weil er dadurchaufhörenwürde,die Seele sowohl
der Gesetzgebungals der Rechtspflegeund des Wahlrechts
iU schn· Ueber die richtigeStellung der Monarchenaber

entscheidet, in letzterInstanz,«nichtsnoch mehr, als die.

Größe der Gesellschaft,an deren Spitze er steht. Hätte
es niemals sehr kleine oder auch sehr großeStaaten gese-
ben: sowürden der Klagen über Despotismus und Thrannei
Wellkgekseyn, und die Lehre von der Theilung der Gen-Ac-
ten und deren Gleichwägungschwerlichjemals das Licht
der Welt erblickt haben.

"

- »Was erforderlich ist, damit die verschiedenen

Funktioneneiner Regierung zur Uebereinstimmungmit sich

(
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selbst, d. h. zur Einheit, hingeleitetwerden: dies auseinan-

der zu setzen, würde eine besondere Abhandlung erfordern.

Genug, wenn bewiesenworden ist, daß nicht ppn Ezequ-

ten die Rede seyndarf, und daß in der Abhandlung»über
freiwilligeKnechtschastund AlleinherrfchaftssAlles ist, wie

es seyn muß, wenn man an die Stelle Von Gewalten, die,
als solche, nicht in Uebereinstimmunggebracht werden kön-

nen, in Gedanken Funktionen setzt, bei welchen dies sehr

wohl möglich ist« Sollte es sich noch um etwas mehr,
als um den richtigen Ausdruck handeln, so müßteman fa-

gen: der Verfasser habe zwar das Princip aller Staats-

organisation sehr richtig angegeben, aber ans demselben

sehr falsche, d. h. die Natur der Gesellschaft verletzendeFol-
gerungen gezogen.«

-«
«

·

So viel zum Beweise, daß mein Urtheil über den

fünftenAkt der französischenNebolution nicht das Werk

einer augenblicklichenEingebung ist, sondern seit dem Som-

mer des Jahres 1821 für alle Diejenigen besteht, welche
die Fähigkeithaben, das Besondere im Allgemeinenanzu-

schauen. Hatte es im Jahre 1821 in Deutschland der Li-

beralen und der Radikalen so viele gegeben, wie gegenwär-

tig: so würden meine Bemerkungen über die Erhardsche
Abhandlung ihrer Kritik nicht entgangen seyn. Damals

schwiegensie-. Wenn sie gegenwärtigschreien:
«

so ist dies-
in unserer Ueberzeugung,nur ein Grund Mehr, sie mit al-

len den Waffenzu bekämpfen,welche Erfahrung und Ver-

nunft gut heißen. .

Wer den verstorbenen Doktor Erhard persönlichzu

kennen die Ehre gehabt hat, weiß,daß er ein sehr strenger

Logikerwar, der seinemGegner nichts durchgehenließ,was

ihm
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ihm als Paralogismus erschien. Der- Verstorbene war

TM sUIMch ein Mann, der jede aus einer richtigen Zu-

sammenstellungder ThatsachenhervorgehendeWahrheit ehrte;
und nur diesemUmstande kann ich es..zusch.reiben,daß ek-

the sich durch meine Bemerkungen über seine Schrift im

Mindestensbkteidigk zu fühlen, auf eine Weise antwortete-

welche für mich allzu schmeichelhastwar, als »daß»ichsie
hättevergessen können.

-

Er schrieb mir:

»Ihr-e gütige Beurtheilung meiner Schrift über die

Alleinherrschafthat MichVeranlaßt,noch einmal die Folge-
rungen aus meinen Principienzu prüfen.. .

«

»Das Wort Gewalt in dem Sinne, wie ich es ge-

brauchte,war damals im Gange, und ich wollte kein ande-

res weihlemob ich gleich besser gethan haben würde,wenn

ich. in der Analyse eines gültigen moralischen Urtheils die
vier Momente eines Richterspruchs durch: 1) Anerkennung
des Richters; 2) Vorhandenseyndes Gesitzesz Z) Aus-
übung ohne Vorkheil davon, ausgedrücktund daraus ge-
trennte Funktionen abgeleitet hätte· Das, was mir da-
mals zu entgehen schien,würde ich alsdann klar dargestellt
haben, weil ich es wirklichfühlte.Als ich meine Abhand-
lung schrieb, ahnete ich immer, daß ich nicht Vollständige
AnwendungVon meinen Principien gemacht hätte; allein
die Trennung der Funktionen unter der Benennung vvn

Gewalten- die damals (in den ersten Zeiten der französi-
schenUmwälzung)fo allgemein ausgesprochenwurde, Und

Die Gründe«die meinen Principien nicht entgegen waren,

Måchkmwich sv befangen,daß ich nicht klar erkannte, wie

aus meinem Principz die Moral muß die Form der

N.s))eonaissche.f.D. xxx1v. Bd. is er F -
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Regierung bedi-nsgen,.teine Trennung der Funktionen
bei einem Urtheil unter verschiedenenPersonen folgt, son-
dern die Trennung der Zeit nach eben sowohl zur An-

schauung der-Trennungden Principien nach hinlänglichist;
denn Arn-s ist in dieser Rücksichtgeleistet;sobald ver Ver-

dacht wegsällt«,daß die Funktionen des Urtheils nicht aus

den ihnen eigenthümlichenPrincizvienfließen,sondern sich

durch materielles Interesse zusammensinden.. . .

"

»Ich war bisher nicht im Stande, eine mich befrie-

digende Erklärung von einer Konstitution zu geben. Jetzt »

glaubeiches zu können. Eine Konstitution in realer Be-

deutung ist die Bemühung, zu verhüten,daß die Urtheile
der höchstenGewalt oder Gewalten, je nachdem die Regie-

rungsform ist (denn diese muß da seyn, ehe nach einer

Konstitution die Frage sehn kann) nicht durch einzelneJn-

teressen zum Nachtheil des Ganzen geleitet werden. Alle

Konstitutionen, die zum Vorschein kommen, verrathen auch
"

deutlich diesen Zweck; aber die meisten sielen in den Feh.

ler, aus Verzweiflung-,die höchsteGewalt von dem schäd-

lichen Einfluß einzelner Interessen frei machenzu können,

sie so lange lähmen zu wollen , bis sie nichts für sie thun

können. Meine Abhandlung gehörtder vergangen-m Zeit
an. Sie würde ihren Zweck besser erreicht haben, wenn

sie bessernach dem Princip durchgeführtworden wäre« dl«)
Unser sanonymer Gegner möge es uns Vorläufig zu"

Gute halten- wenn wir dem Auge-führtendie Erklärung

hinzufügen:-»daß uns die Zustimmungdes Doktors Erhard

(von welchem nicht mit Unrecht ausgesagt wurde, daßer die

V) S. den S- Band der Monatsfchrift f. D. Seite 255.
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Grenzen des menschlichenWissens«umwandelt habe) über«

aus-UTadel und alle Plattheiten beruhigt, die eine ganze
Welt Von Liberalen oder Radikalen über uns auskschEMen
Was-« Da ein Jeder nach dem Mße feiner Einsichc
spricht und Schriftstellereiin unsern Zeiten zu einem Ge-

Meingutegeworden ist, das man Allen, die davon Gebrauch

machen könne«-gestattenmußr so sind wir daran gefaßt,

daß die wider uns ausgekhane Schrift nicht die einzige

bleiben werde, versichern aber zum Voraus, daß uns in

unsern Grundanschauungen nichts irre machenkann, weder

Argument,noch Autorität
:

Wir gelangen jetztzur Beantwortungder einzelnenpo-

sitiven Vorwürfe,sdie uns Von- unserm Gegner gemacht
worden sind-

,

Aus «unbeschreiblichemGelehrten- Hochmuts«soll
ich eine bessere Nepråsentation in Vorschlag gebracht ha-

ben, als diejenigeist, vie man im beitkischen unter-hause
oder in der französischenWahlkammer antrisstz denn ich

habe behauptet, daß das Gesetzgebeneine schwere Kunst
und eben deswegen nicht Jedermanns Sache sei, der eine

Steuer Von so oder so viel zu entrichten«hat· Doch, um

Verzeihung!nichtGelehrten-Hochsnuthhat aus mir gespro-
chen, wohl aber der gesundeMenschenverstand-univelchem
es nie ganz gefehlt hat, und. der sich auf’s Vollständigste
wiederfindetin den Sprichworternk Ne sutok ultka empi-
pidam und Quå quis pollet, in ea se exerccat arte.

Was kann dabei herauskommen, daß man Grundbesitzer,
VänkkksrgroßeKaufleuteund Manusakturisten zusammen-
bringt- um über Maßregeln zu bekathschcagemdie sich zu-

letzt als öffentlicheWillen oder Gesetze darstellen sollen?

F 2
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Werden sie sich in irgend einem Gedanken vereinigen tön-

nen? Wird das besondere Interesse eines Jeden nicht
den Ausschlaggeben, und kann daraus noch mehr hervor-

gehensals —- Divergenz2 Versammlungen dieser Art

mögenVortrefflich seyn, wenn es daran ankommt, ein

Mittel zu gewinnen, wodurch man die ganze Gesellschaft
unter dem Schein der Freiheit zu eigenen Zwecken hinlei-

, tetz zuetwas Besseretn uber taugen ste nicht, wie die Er-

fahrung lehrt: denn diese sagt auf das Bestimmtesteaus,

daß der einzige Vorzug der sogenannten konstitutionellen
Staaten gerade darin besteht-, daß sie die schlechtestenJn-

stitutionen, die barbarischstenGesetzeund die meistenSchul-
den haben. Bildung muß«man im neunzehnten Jahrhun-

dert Keinem streitig machen;mehr oder weniger gebildet

sind also, wo nicht alle Klassen, dochIndividuen aus al-

len Klassen. Ganz verschiedenvon dieser Bildung aber

ist diejenige, die einem Gesetzgeber,als solchem, zukommt
Er soll Von den allgemeinsten Bedürfnissender Gesellschaft
unterrichtet seyn. Wie kann er dies aber seyn, wenn er

die Gesellschaft nicht in allen ihren Beziehungen studirt

hat-Z Beschäftigtsich aber wohl der Ackerbaueyder Ban-

kier, der Kaufmann , der Manufakturist «mit einem solchen
Studium? Man wird einwenden, daß auch die Gelehr-
ten keine Turgoks und keineNicardos sind. Einverstan-
deni Fragt man mich, welche Universitäts-Gelel)rtenich

zu Gesetzgebernvorschlagen würde: so könnte ich nur die

Achseln ziehen und mich aus Höflichkeitmit meiner Un-

wissenheit entschuldigen. Deswegen steht aber die Sache

nicht minder fest, daß das Gesetzgebeneine sehr schwierige
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Kunst ists die man nicht in dem ersten Besten- WelcherHAVE

1000 Franken Steuer zahlt,Voraussetzenkann.

Seltsame Erscheint-vgl Die Liberalen der gegenwär-
tigen Zeit dringen aus nichts so sehr, wie aus AUsthsUUS
Dek«Feudalitat und aufSonderung Von dem«verrufenen
Mittelalter. Jst nun aber das Kammern-Systcm wohl
das kkchkeMitteh jene Ausbildung und dieseSonderung

zu bewirken? Gehört die parliamentarische Regierungs-

Form nicht dem Mittelalter an? Allerdings hat sie seit

Wilhelm dem Eroberer, d. h. seit jener Zeit, wo- sie reiner

Kriegsrath und ais solchergegen die Unterthanen als Feinde
gerichtet war, bedeutende Veränderungenerfahren; beson-

- der-Z von der Epoche an, wo der sogenannte dritte Stand

in dieseVersammlungenaufgenommen wurde. Allein, nicht
von diesen Veränderungenund von den Uebergängemwo-

durch sie bewirktwordem ist die Rede , sondern von dem,
«

was diese Art von Gesetzgebungfür den gesellschaftlichenVor-

theil leistet; wobei die Frage nichtunbeachtetbleiben kann-.
ob der Gewinn groß genug sei-, um zu einer Verpslam
sung einzuladen? Erst wenn diese Frage zum Vortheil
des KammermSystemsbeantwortet seyn wird, wird man

die Berechtigunghaben, den Konstitutionalismusder ge-

genwärtigenZeit auf unbedingte Weise zu empfehlen.
Schwerlichaber wird die Empfehlung jemals Von den .

Thaksachenunterstütztwerden. Alles warnt. In Frank-
reich hat die gesetzgebendeGewalt es dahin gebracht, daß
Karl dem Zehnten keine andere Wahl geblieben ists Als

Den Thron seiner Väter zu räumen ; und was in England

Nach sU Stande gebrachterParliamentheform geschehen
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wird, ist bei weitem weniger ungewiß,als Diejenigenglau-·
ben, die sich gewöhnthabet« in dem Parliament ein Un-

terpfand der Freiheit und des Friedens zu sehen·

Die«Entwickelungder Gesellschaft, sofern neue Ent-

deckungen und Ersindnngen die Grundlage derselbenaus-

machen, ist ganz unabhängigvon-aller Negierungsform
und weit mehrgeeignet, diese zu bestimmen, als von ihr

bestimmt zu werden; und nur, weil die modernen Libera-

len dies nicht wissen, möchtensie die parliamentatischeNe-

gierungsform, die immer nur ein Uebergangs-Syistemwarf
'

gebrauchen, um zu einem Zustande zu gelangen, voon wel-·

chem sie keine Rechenschaft zu geben«vorstehen. . . .

Das Wort « Konfiskation« ist hierüberzu eine-

wahr-InZauberwort geworden , währendes an sich selbst
nichts weiter bezeichnet,als den Inbegriff der sämmtlichen

Institutionen, vohneweiche kein Staat, d. h. keine geord-
nete Gesellschaft bestehen kann. sWie wichtig der Modus

der Gesetzgebungauch seyn möge: so wird sich, ini Allge-

meinen, darüber doch nichts weiter feststellen lassen, als

daß er in die Hände derer gegeben werden sollte, die in

der richtigsten Beuriheiiung der Vergangenheitdas aufzu-
finden verstehen, was der Zukunft gebührt. Die Befürch-

tung unseres anonpmen Gegners, dtlßy Vermögedieses

Modus der Gesetzgebung, die Staatswissenschaft siehauf’s
Neue auf die Priesterkaste beschränkenund (so drückt er

sich aus) der populären Intelligenz nicht zugänglich

seynwerde, ist, Wv nicht kindisch,dochallzu vorwegnehmend.
Denn das P·riesterthnm,so weit die Gesellschaftes bisher

»· empfunden hak, ist-abgeschlossenin dem Kultur-Grad und

unwirksam Von dem Augenblickan, wo die Gesellschaft
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JlschtMehr kheoiratischregiut werden kann ;"- es kommt
aber noch hiniuidaß diejenigeKlasse, ansineichetdie künf-

kisespGssitzgebetjalswahre Repräsentantender Nation,

hervorgehensollen, zur Zeit noch gar nicht, oder höchstens
in Ver Annäherungvorhanden ist. Gesetzgeber nach der

IM- die wir davon aufgestellt Olymp-können nie der

freien Entwickelung der Gesellschaft schädmf Wohl aber diese

Entwickelungmit Plan und Absicht befördern;

"U·aserGegner sagt Seite 13 seiner Schrift, in· unver-

kennbareeBeziehung aus Preußen: .

»Man darf den Wunsch nicht«tadeln, den das Ver-

trauen eines Volks-zu seinem Monarchen heilige, daß er

ihm Garantien geben möge für die Fortdauer einer Ver-

Wktlkungideren Zweckdas Wohl der Gesellschaft war. Ge-

rade diese Garantien sind der streitige Punkt. Die Intelli-

genz Verlangt tiieselbenVon alleniSeiten für alle· politische
Institutionen-,und dieses Verlangen characterisirt das Zeit-·
alter-I« -

-
-

"

«

Wir erwiedern hieraus:

WelcherArt ist die Intelligenz, welche diese Garan-
tien fordert? Könnte der Unverstandnichtauch eine solche

Forderung machen? lWozuGarantien für Institutionen-
wnche gut, d. h. dein Entwickelungs-Gradesdcr Gesell-

schaft entsprechend sind? Sollten sie, was leicht möglich

ists nicht diesen Charakter haben — was leisten Garan-

kimi ihre Möglichkeit-vorausgesetzt,anders, als daß sie die
’

Leiden der Gesellschaft"berlångern? Die Haupkfl’age"aber

ist« ob Garantien;«wiemiserGegner sie win, überhaupt

Möglichsind? Mit dem Wohlsehnder Geskllfchüfkdüska

Es sichschwerlichanders verhalten, wie mit dem des III--
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dividuums, das von dem Augenblickan verschwindet, wo

es als ein Schatz behandelt wird, von welchem man nichts
abkommen und zu welchem man nichts hinzukommenlassen
dein-.Wird die Möglichkeiteiner fortschkiekiichenVerbesse-
rung aufgehoben, sosverlieren alle Garantien ihren Werth.
Und worin sollendenn diese bestehen-? Doch in einerge-

schriebenenKonstitution, der man die Kraft zutraut, daß
sie sich unter- allen Umständen geltend machen-werde?

ArmseligerBehelf! Vollkommen eben so armselig, als das

Papiergeld, das immer nur so oiel gilt, als es nachden

umstanden gelten ikannl Ein intelligenterFürst sollte in,
der Besorgniß,daß die Fortdauer einer Verwaltung, deren

Zweck das Wohl der Gesellschaft -w.a»r, nach seinem Hin--
tritt«gestörtwerden könnte, seinem Nachfolger die Hände
binden? Wo ist die Grause des Guten und des Bösen?

WelcherSterbliche hat sie jemals ausgemittelt? Wer kann

also daraus ausgehen , das Bösezu hintertreiben, ohne zu-

gleich der Entstehung des Guten zu schaden? Und kann

es denn wohl jemals im Interesse-der Gesellschaftliegen-
daß der, welcher an ihrer Spitze steht-«ein indifferentes
Wesen sei, ein Wesen ohne alle Persönlichkeit,ein Dahi-

Lama ,- ein»bloßesGespenst,wodurch man Kinder schreckt?

Was wird aus der Monarchie, wenn man den Monarchen
Von allen Seiten her lahm legt? Wo bleibt unter dieser
Bedingung die Einheit der Regierung, welche immerdar

den ersten Charakter derselbenbildet,,undwelchenicht ver-

schwinden kann, ohne daß die Auslösungder Gesellschaft
ihr auf dem Fußefolgte

«

v

« Ein Fürst,« fährtunser Gegner sort, »der seine Un-

terthanen wahrhaft und väterlichliebt und den Wechsel
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MenschlichkkDinge beherzige,wird darauf Bedacht nehmen,
stille Unterthanen einzuführenin die Kunst der Verwaltung,
durch Welcheer ihr Glück und ihre Zufriedenheitfördert,
damit sie im Stande seien, nach seinem-Tode diesen schö-
nen Wes auss eigener Kraft weiter zu wandeln-!

Unsere Antwort auf- diese vage Behauptung lautet-
Wie folgt: . . »

-

v

.

-

,-

Unterthanen des-Fürstensind, ohne alle Ausnahme-

diejenigen,Neunten-seiner oberstenLeitung stehen. Nun

laßt sich ganz- zuveriäßignichts- dagegen einwenden, daß
ein Fürst alles thun-was in seinen Kräften steht, um das

höchsteMaß von Aufklärungund Einsicht unter denen zu

verbreiten, die er seineUnterthanen zu nennen berechtigt ist.
Allein folgt hieraus auch nur im Mindesten, daß ein Vä-

terlich gesinnter Fürst seine Unterthanen ohne Ausnahme

in die Kunst der Verwaltung, d. h. in- die Negierungntunst

einwkihm müsse? Wir glauben entweht-,daß er sich va-

durch an dem Wesen der« Gesellschaft aus’s Gröblichste

versündigenwürde;denn diesWesen besteht nur durch die

Mannichsaltigkeit von Verrichtungen, unter wel-

chen gerade die materiellen, wo- nicht den ersten Platz, doch
den meistenRaum einnehmen. Die Mitglieder der Gesell-
schaft von diesen materiellen Verrichtungen abziehen,unt ste
in immaterielle einzuführen,würde nichts weiter zur Folge
haben- als die Aufhebung der Gesellschaftselbstz denn je
Weiter man in diesem Verfahren Vorschritte, desto mehr
würde die Zahl der materiellen Arbeiter abnehmenund das

Objekt alles Regierens in der Ueberzahl der Regieketldev
Verschwindms ZU Sparta, wo eine mit den Bedürfnissen
Der VeVöckexUUsin Mißverhältnißstehende Anzahl Von
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Menschen Antheil an der Bildung der Gesetzehatte, sah
man sich genöthigt-auf der einen Seite ane nützlicheWis.
senschastenund Künste zu verbannen, und auf der andern

die allerhärtesteSklaverei einzuführen.Wie in allen übri-

gen Dingen, so gilt also auch ins der PolitilidasHorazische
Est modus in robus, sunt certe denique ängs,
Quos ullka citraque ndquit consistere reclam.

Welche Stellung aber muß ein «ekhnchekFürstneh-

men-, welchen Entschlußmuß er fassen, wenn er es mit

Partheien zu thun·hat, welche in Folge eines sehlerhaften

Staatsgtundgesetzes, Charta genannt,«.in"einem«nichtzu be-

endigendenKampfe die Würde der Regierung verletzenund

nur das Fomeritdes Bürgerkriegessind? -

·

.

Diese Frage ist bisher von keinem Publizisten aufge-
,

worsen und beantwortet worden; und ohne Mühe begreift
man, wie dies in der Befangenheit unterbleiben mußte,

welche ihren letzten Grund in der Zauberkraft des Worts

»Konstitution«hat. Sie ist aber wohl einer Beantwor-
tung fähig; und eben deswegen wollen wir-diese versuchen.

An Neutralität auf Seiten des Fürstenist nicht zu

denken; denn«es handelt sich um sein Ansehn, das niemals

preisgegebenwerden ·dars· Was durch das sogenannteSchau-

fel-System geleistetwird, wodurch-man es abwechselndmit

der einen oder der andern Parthei hält, um zu seinen Inn-k-
ken zu gelangen, hat die Erfahrung hinlänglichgelehrt:
es dient nur-, die Erbitterung der Parkdtien zu steigern
und diese zu Faktionenzu erziehenl Es bleibt daher nichts

nichts Anderes übrig,"als sich derjenigenBarthen die man

fürdie stärkstehält, anzuschließennnd durch diese, wenn sie
es wirklichist, die anderezu unterdrücken;so-verlangt es
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das-in der Gesellschaftwirksame Naturgesetz, sofern es-eine«

RegierungWill- die den Charakter der Einheit habe. Die .

Hauptsachehierbei ist, sich in der Beitrkheiumg dessemwas

die Stärke der Partheien ausmacht, nicht zu irren, indem

man etwa die numerische Ueberlegenheit für eine absolute

nimmt. Finder kein solcher Irrehum Seaetj so ist die-sun-

rerdrückungder einen Parthei zugleich die der andern: denn

was Pakkheim sind, das sind sie are «dukchsich set-pa-

wohl aber durch ihren Gegensatz, d. h. durch ihre Gegen-«

irr-erhei»Ohne Ultras giebt es keine .Libcrale; so"«wie..es.

ohne Liberale keine Ultras giebt.
«

’ «

Alles gehörigerwogen, konnte der französischeThron .

in dem anhaltendenKampfe der Ultras und der Liberalen

nicht länger bestehen. Es wurde also auf Mittel gedacht,
wie man diesen Kampfbeendigen wollte; Dabei begian man

jedoch den Fehler, die schwächereParthei für die stärkere

zu halten. Die liberale war die stärkeredadurch, daß sie
es mit der Volksmassehielt, indem sie die Resultate der

Umwälzungberiheidigte. Sie also mußtegebraucht werden

zur Unterdrückungder Gegenparthei. Was geschah statt

dessen? Die Regierung wählte die antiliberale Parthei,
bloß weil sie sich ihr mehr verwandt fühlte,zu ihrem Werk-

ssUgez und da diese Parthei theils ohne Anhang, theils

selbst vom Liberalisinusangesteckt war: so konnte der Ver-

fUchi sich Vom Partheikampfezu befreien, schwerlicheinen

Mich Ausgang nehmen« als welchen er wirklich genom-
men ·hak. Nicht den Zweck,weichendie Minister Karls X.

in then letzten Ordonnanzen Verfolgken, Muß Man Also
VEVVUMMM—- denn dieser Zweckwar durch sichselbst ge-

lechkfekkiskrsofern der Gegenstand der ministeriellenBestre-
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bungen die Wiederherstellungder Regierungs-Einheitwar

—- wohl aber das Mittel, das sie zur Erreichungdesselben
gebrauchten. Sie fürchtetendie Liberalen;·suud dies war

ihnen nicht zu Verargen, weil die Erbitterung derselben groß
war-»Mein als gewandte Staatsmänner hättensie wissen
sollen, daß die Ansichtenund Grundsätzeder Nischel-Män-

nertsichVon dem Augenblick an Verändern,wo die Gegen-

parthei zu Boden geschlagen ist; ja , daß-jenedurch diesen

Umstand nicht selten zu den folgsamsten Werkzeugenwere-«

den,- wie-die Verwandlung sehr vieler Jakobiner während-
der Herrschaft NapoleonBonapartr’snur allzu auffallend

gelehrt hat.
s

-

-

—

Wir «zweifelnnicht-s daß viele unserer Leser -in dem,
«

was wir so eben ausgesprochenhaben,-einenSchülerMac-

chiavelli’swahrnehmenwerden; doch fühlenwir uns durch
diese Bezeichnungum so weniger Verletzt, weil in unserer

Anschauungder siorentinischeStaats-Sehnen als Staats-

mann die größteAchtung verdient und seit drei Jahrhun-
derten wenige Seinesgleichengehabt hatf Mit welcher

Leichtigkeitwürde dieser politischeHeros, wenn er unter

uns lebte, den PartheisKamth so wie dieser«bisher geführt

worden ist, in seine letztenElemente auflösen,um die Bahn

zu bezeichnen,welche betreten werden muß,wenn die eure-

-päischeWeltzum Frieden-mit sich selbst zurückkehrensoll!

In Wahrheit, es gehörtdie Volle Unerfahketlheitund

UnkemjmißparliamentaristherRegierungs-Form«unseres

anonymen Gegners dazu, wenn man sich eiubilden will,

daß es möglichsei, einen Staat mit einer liberalen Majo-
rität zu regieren. Was trüge eine solcheMajoritätwohl

in sich, umv zur Theilnahme, und zwar zu einer ausschlie-
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Emer M der Gesetzgebungberechtigt zu seyn? Welche

Principien? welche-positivenKenntnisse? Unbekannt mit

Den Gesetzender gesellschaftlichenEntwickelung, abgeschlos-
sen in einem unfruchtbaren Kritizismus,unfähig zu«jeder
bleibendenSchöpfung,unzufriedenmit jederwirklichzu Stande

gebrachten,hat diese politischeSekte, wie ein südfkanzdp

fcherSchriftsteller-H sehr richtig bemerkt, die auffallendste

Aehnlichkeitmit jener gottlästerndenBraut einer deutschen
Ballade, die sich auf den Rappen des Von ihr herbeigeru-

fenen Gefpenstesschwingtund im fausenden Gallopp durch

Flur und Wald getragen wird. Ein weiter Raum ist zu-

rückgelegt,als sie fragt: wo werden wir ausruhen? Die

Antwort ist: »Weit, weit von hieri« Sie fragt zum

zweiten Male: wowerden wir ausruhen? und das Ge-

spenst antwortet: »Hm-kah, die Todten reiten schnell!«
Endlich gelangtimanan ein eifernesGitterthor.- Die Flü-

gel desselbenstiegen klirrend auf. In blassem Mondesscheine

geht der Lauf über Gräber, bis feinefeuchteGruft als Hoch-
zeitbettedie Liebenden verschlingt.

Fünf Monate sind seit der letztenUmwälzungVersion

sen. Was ist in diesemkurzenZeitraum aus fo vielen be-

rühmtenNamen geworden , die als royalistifcheoder nicht

royalistifcheLiberale glänzten? Sie sind in die Dunkelheit
zurückgetreten.-Weswle Weil die Macht der Dinge-»
die sie verkauntem über ihrenHäupternzufammengeschlagm
ist Und sie zum Schweigen gebracht hat; glücklich,wenn .

sie endlich eingefehenhabemdaß es ein vergeblichesUn-

ternehmen ist«die gesenschaftticheFreiheit auf die Schwäche

«) Hekk Fvnfrede in dem Journal de Keule-um
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der öffentlichenMacht stützenzu wollen. Ein nnd dasselbe

Schicksal hat die Heeren von Chateaubriand, Roya-
Collasdi dee DE Nkuville U- s- w· von der Redner-

bühne verdrängt;sie waren, als Politiker, weihko Mik-

teln «leEnde, währendKummer über den gänzlichenFehl-

schlaglange genaht-m Erwartungen einen ihrer Kollegen

(Herrn Benjamin Constant) auf die«Bahre brachte-
Wer ist an ihre Stellt getreten? Die Herren Berengey
Salverte, Odilon Bat-rot u. s. w. Was schlagen

sie vor-? Wie üben sie die glücklicherrungene Initiative?

Frankreichs Freiheit und Wohlfahrt soll künftigauf dem

Dasehn und der Wirksamkeit einer Million Nationalgarden
und einer halben Million Linientrtippen beruhen, während
man Paris und Lyon zu verschanzen gedenkt. Welche here-

liche Mittel, den Wohlstand einer Nation von 32 Millio-

nen zu erhöhen!
— Mittel, deren delebende Kraft erst dann

recht einleuchtet, wenn man das Haupt des Ministerraths
von einer Anleihe zu 80 Millionen Renten (2 Milliarden

Kapital)«und Von dem Verkauf der Staatswaldungen re-

den "hört.«,Gestehenmuß man demnächst,daß der frühere

Libekalismus in Vergleich mit dem spakekm kaum nochek-

was mehr war, als Kinderspiel- Und daß die Chnrta, in-

dem sie die Mutter eines so vollendeten Nadikalismus ge-

worden ist, unbedingte LobsprücheVerdientl Was wäre

denn wohl preiswürdiger,als Staatsmänner, welche die

Gesellschaftnicht anders zu behandeln gedenken,als gewisse

Stauden, bei Welchenes gleichgültigist« ob sie mit den

Zweigen oder mit den Wurzeln in die Erde gesenkt wer-

den, weil die Zweige sich eben fs Ieicht zu Wurzeln, wie

diese zu Zweigen ausbilden? Nun, es wird sichzeigen,wie
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weit dies-Experiment getrieben werden kann. Der Libera-

lismus hat sich auf"-eine entscheidendeProbe gebracht- Die-

wenn wir nicht sehr irren , seinen Werth für ewige Zeiten

bestimmen wird. . . .

,

Wie in den drei letztenMonaten des abgewichenen

Jahres nichts geschehenist, weis unsern Voraussetzungen

hinsichtlich des sünstenAtts der französischenRevolution

widerspräche:so rechnen wir mit der größtenSicherheit

darauf, daß auch in den drei nächstenJahren nichts der-

gleichen geschehen werde. Ein so lockeres politischesGe-

bäude, wie das sranzösischeder gegenwärtigenZeit, kann

Haltbarkeit und Dauer nur dadurch erhalten, daß es seine

Fundanientein allen Theilen Verbessert. Die Hauptsache

hierbei ist, der königlichenGewalt denjenigenUmfang zu

geben, ohne welchen der gesellschaftlicheFriede keinen Au-

genblick gesichertist. Ein;gutes Departemental- und Mu-

nicipal-Sesetz ist dieser Gewalt eben so wenig entgegen,

als irgend etwas, das aus BeförderungnützlicherTheitig-
-keit abzweckt Nur ein Staatsgrundgefetz, das, vermöge

seiner Anordnungen, zu einem ewigen Partheikampf auf-

ruft, kann nicht länger der Boden seyn, auf welchem die«

Regierung ruht. Die Frage ist, so viel uns davon ein-

leuchtet, hierbei keine andere, als: ob die GesetzgebungDM

Charakter der Oeffentlichkeithaben dürfe? Diese Frage ist
nie mit irgend einer Gründlichkeitbeantwortet worden« Wie-

thl sie für die konstanteEinwirkung der Regierung auf
die Gesellschaftoffenbardie Hauptfrage ist. Die Anwen-

VUUHDek Gesetzesei so öffentlichsie wolle :- dies wird id-

gak in Vielerlei Beziehung unbedingt nützlichseyn- Nur

glaube man nicht länger-,daß im Kampfe der Leidenschaf-
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ten, so wie diese sich nothwendig in jeder Wahl· und

Pan-Kammer durch den Verkehr mit den Ministern ent-

wickeln, gute öffentlicheWillen geboren werden können-

Die Erfahrung beweiset das Gegentheil, man wende sich
nach welchem sogenanntenkonstitutionellenStaat man wolle.

Gehört man mit Grundsätzenund Anschauungendie-

ser Art zu den Ultras: so ist kein Grund vorhanden, eine

solcheBezeichnungzurückzuweisen.Dabei aber würde der

Ultraismus durchaus seinenCharakter verändern;denn,

anstatt retrograd zu bleiben,würde er progressivwerden,
was ihm bisher noch niemals eigen gewesen ist. Ich muß
eben deswegenbitten, daß man sich mit der Aussertigung
eines auf Ultraismus lautenden Patents- in Beziehung auf

mich nicht übereile;ich betenne mich sogar für ganz un-

würdig eines solchenPatents. Freilichmußman in der

Anschauung des großen Hausens und nach dem alten

Sprichwort: »Wer nicht für mich ist, der ist wider mich«

»

ein Ultra sein, wenn man dem eigenenGesteindnißzufolge
kein Liberalcr ist; allein weder jene noch dieses leuchtet
mir als zuverlässigein. Es giebt ein Drittes. Die sitt-
liche Welt hat bisher eben so thig still gestanden, als. die

physische-,und wer die Gesetzeder Entwickelung kennt, kann

nie in die Versuchung gerathen, ihnen zu trotzen, indem

er hinter dem, was sie bewirken, zurückbleibenmöchte,noch
sie hintan zu setzen,indem er noch mehr will, als was von

ihnen geleistetwerden kann. Jenes ist der Fall der Ultrasz
dieses der der Liberalen· Im Uebrigen ist es Zeit, daß
Beide zur Besinnung kommen; denn, sollte das, was seit
dem Jahre 1815 die europciischeWelt bewegt, wirksam

bleiben, so dürftedaraus leicht ein Chaos entstehen,worin

alle
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alle National-Unterschiedevermischtund die wiederkehrende

Ordnung füreinen nur allzu langen Zeitraumunmöglich

würde-,

Für Unserm so heftig auf Garantien dringenden Geg-

ner bemerken wir am Schlusse noch Folgendes:

Der ewige Einwand, den·man von den Mißbranchen

der Gewalthernimmy ist, in sich selbst, nichts weim, ais-

die Negation der gesellschaftlichenGewaiki Welche

ohne Thatigkeit und Körper nicht bestehenkann, und welche,

wie alle organisiert Wesen, sich immer nur mit einigen

Reibungen nnd zum Rachtheil einiger Interessenbewegt.

Er ist, sagen wir, die Regation der Gewalt; denn,

wenn man dieser die Bewegung versagt, so heißtdies wohl

schwerlichmehr, als ihr Daseyn leugnen, Will man sie in

ein zusammengesetztesSystem von Gewährleistungenund

Gegengewichtenver-stricken,thut man alsdann noch etwas
«

mehr, als daß man ihre Bewegungen lährnt? Auch hat

der Erfolg unaufhörlich die gesellschaftlichenTheorien wi-

·derlegt, welche aus die Idee eines politischenGleichgewichtes

gegründetwaren. Ununterbrochenhaben wir die Gewalt

und die Gewährleistungenzusammenfallen,oder direkt sich

gegenseitigbekämpfengesehen, bis ihre bezüglicheLage ver-

ändert war. England selbst hält seine Konstitntion nur

dadurchaufrecht, daß es eine aristokratischeGewalt in sich

kkägdwelche, mit Beibehaltung gewisserFormen, faktisch
die wichtigstenGewährleistungeneingezogenhat; Und die

bkiktischeKonstitution ist nur die unfruchtbar-cTochker der

Politik des Mikreiaiteiss und der Kritik des. siebentthtm
Jahrhunderts- Die Probe, auf weiche sie durch eine in

unsern Zeiten nothwendig gewordene-«ParlinmcntsekaVkm
N.Monatsfche.f. O. xxx1v. Buste G
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gebrachtwerden wird, kannnicht verfehlen,den Werth der

sogenannten Garantien in’s Licht zu stellen. —

Ich breche hier ab, nicht weil ich den aufgenommenen
Gegenstand für erschöpfthalte,s sondern weil es mir km

Raum gebricht. Die Sache selbstist indeßallzu wichtig, als

daßich nicht in späterenHeften daranzurückkommensollte.
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Ein Vorschlag-
, betreffend

«

.

Das Jntelligenzwesenim PreußischenStaate.

x

Der Zweckdes Jntelligenztvesensist, Bekanntmachun-
gen aller Art Hur Kenntnißdes Publikums zu bringen.
Als Mittel hierzu bedienen wir uns der herrschaftlichen
(Provinzial- oder Regierungsbezirks-) Intelligenzblättey
des öffentlichenAnzeigers der NegierungssAmksblätteyder

Zeitungen, der Wochenblätteru. s. w.
- Außer den untern Behörden,welche darauf angewiesen

sind, ihre Bekanntmachungen, insofern sie Gültigkeit haben
sollen und von allgemeinerm Interesse sind, in die herr-
schaftlichen Jukelligenzblätteyund insofern sie ein noch all-

gemeiner-es Interesse haben, auch«in auswärtige Zeitungen
einrücken zu lassen, —- bleibt dem Privatmann die Wahl
des Blattes überlassen,durch welches er etwas zur Oeffent-
lichteitdringen will.

Was den Privatmann betrifft, so ist es Von weniger
Bedeutung,wenn er sich in der Wahl des Blattes, in wel-

cizeseretwas einrüctenläßt, vergreift, wenn das Einge-
ruckte nicht die gehörigeWirkung thut. Nicht so Verhält

»

es sich mit den Bekanntmachungender Behörden,und na-

mentlich der Gerichte Ihre Bekanntmachungen sind in

der Regel Von allgemeineremJnteresse, und es ist nicht
gkelchgülkiOob die Wirkung auf die gehörigeArt, oder ob

sie nur unvollkommen erfolgt. Dort leidet nur ein Einzel-
Mxix hier ist der Rachtheil allgemeinen

·

Spll ein Jutelligenzblntt seinen Zweckerfüllen- so Ist
UUUMgMglichnöthig, daß dasselbe eine bedeutende Auflage
habe; Ober nicht auf die Auflage allein kommt es M-

sonddernauch darauf, an welchenOrten die Blätter gelesen
wer en.

·

Fragen wir, ob die herrschaftlichenFräligenzblütten
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nach der jetzigen Einrichtung, ihren Zweck erreichen: so
müsseniwir dies leider verneinen. Warum?

»

1) Die Auflagen sind klein« oft sehr klein 7);
«

2) sie'werden fast nur in der Stadt, wo sie
herauskommen, gelesen.

«

Der Grund Von diesenErscheinungen ist ganz natürlich.
Sehen wir aus den Inhalt der Intelligenzblätter,so

finden wir, ausser wenigen andern, hauptsächlichgerichtlichen
Bekanntmachungemnur solchePrivat-Anzetgm- die ein ört-
liches Interesse (nämlich für den Druckort) haben. Aus
letzter-nGrunde, und zum Theil auch darum, weil ihnen
gewöhnlichtirchlicheAnzeigen (z· B. welcher Prediger am

Sonntage die Kanzel betreten wird, welche Lieder gesungen
werden, die Anzeigen der Trauungen, Geburten und Todes-
fälle ec. 2t.) beigegebenfind, werden die herrschaftlichenIn-
telligenzblätterin dem Druckorte gelesen. Für die übrigen
Städte- Flecken und Dörser ihres Wirkungskreises sind sie
aber so gut als nicht da ;- sie werden nur von einigen Be-
hördenec., bei denen dies eine gewisse Rothwendigkeitist,
gehalten, sonst aber findet man sie in keinem Gasihause,
noch weniger bei einem PrivatmanneM). Ganz natürlich:
die örtlichenJnsertionen interessirenfasi Keinem der ausser-
halb des Druckortes wohnt, und die gerichtlichen Bekannt-
machungen interessiren Wenige ausser den Betheiligten, und
wer dafür Interesse hegt, z. B. für-die Subhastationen,
Auktionen ra, gelangt in seiner Wohnstadt zur Kenntniß
derselben , in den Orten nämlich, wo Zeitungen oder Wo-

chenblätterbestehen, durch diese, in andern aber durch öf-
fentliche Ausrufe, AnschlägeUT- — Dadurchgehen aber die

Befanmmqchunsgem welche allgemeiner lverbreitctwerden
sollen, als z. B. Aufgebote Verlorner Papier-e,Ausruse Ver-
schvllener zc,, dem größernPubliko verloren, und die, nicht
selten in Verhältniß zu ihrem Gegenstande bedeutenden,
Jnsertions-Gebührensind unnützausgegeben.

"

Unter solchenumständen wird es Jedem einleuchten,

O) Wir kennen ein herrschaftlichesIntelligenzblatt,von dem
nur wenige Buche abgezogenwerden.

'

Hi In Elbing wurden in der zweitenHälfte d. J. acht Dan-

ziger Intelligenzblåttergehalten, davon l der Polizei-Magistrat,
1 die Korporation der Kaufmannschafb 1 dte Kreis-Kasse und die

übrigen5 größereHandelshäufer hielten. Was will das auf eine

Zahl von 20,000 Einwohner-n sagen? ,

"
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«

daß die herrschaftlichen,sogenannten Provincial- oder viel-

Mth ngllkungsbezirks-Intelligenzblätterden eigentlichen
ZlvsckkchMi Inhalt ZurKenntniß einer ganzen-pro-
vinz oder eines ganzen Negierungsbezirks zu brin-

th —

gänzlichVerfehlen.
.

.

Um diesem Uebelstande abzuhelsem schlagen wir Vor:

VII hell-schriftlichenJntelligenzbleitter mit den Regiernngs-
Amksblåtternzu Vereinigen.

'

»

.

d
Der hieraus entstehendeVortheil ist augenscheinlich;

enn:
,

.

l) da das Amtsblatt gesetzlichgehalten werden muß,

so kommen mit ihnrauch die Intelligenz-Ar-
tikel zur allgemeinen Kunde;

2) diejenigen,welche in das Intelligenz- und Amtsblatt

zu gleicher Zeit einrücken lassen oder einrücken lassen «

smüssen,ersparen an JnsertionssKostenz
Z) man erspart durch die Vereinigung beider Blätter

an Kosten für Druck und Papier.
Beimersten Ueberblick mag es scheinen, als ob die

Verwirklichung dieses Planes der Hanpt-Intelligenz-Kasse
eine Verminderung in der Einnahme herbeiführenwürde;
wir glauben aber im Gegentheih daß sich die Einnahme

Vermehren werde. In ein Blatt, welches allgemein gehal-
ten und folglichgelesen werden muß, wird man nun auch
von mehren Seiten einrücken lassen. Was also dadurch
verloren geht«daß man nunmehr nur ein Blatt braucht,

«

WPiUMem fruher zwei nöthighatte, wird dadurch (oiel-
klchk Popple ersetzt, indem die Intelligenz-Artikel an

Mannichfaltlgkeitgewinnen. Im Falle aber auch eine

kleineEinbußeentstehen sollte, was wir indeß noch be-

zweifeln, so kommt es hier weniger auf kleinlicheInteres-
sMi Als lMichi- auf das Wohl des Ganzen an.

'

FMIlch würden diejenigen, welche das Amtsblatt zu
halten VslPsilchteksinds bei dem vereinigten Amts- und

Jllkslligenzblatteeine kleine Mehrausgabe haben; allein
chse konnte nur von so geringem Belang sehn, daß sie Mlk

DTM VOtheil des Ganzen in keinem Verhältnissestünde·
-—-

Das Amtsblatt kommt wöchentlicheinmal heraus, das Jn-
kklllgellsblakk-zweimal. Das vereinigte Blatt brauchte auch
nur öwelmalWöchentlichherausgegeben zu werden. Man

Ausdas Blatt nur etwas mehr bkonomischeintlchkeni als

es hier und da bei den Intelligenz- und Amtsblåtternwohl
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nicht der Fall- seyn mag «), und man wird wenig mehr
Papier gebrauchen, als jedes einzelne Blatt sür sich nöthig
hat. Man ziehe hierüber nur einen verständigen-Buchwert-
ker zu"Nathe, der weniger eigenes Interesse, als das Wohl
Aller im Auge hat, und man wird mit mehr Sparsamkeit
das Blatt einrichten können,ohne daß der Druck an Deut-
lichkeit verliert. — Fassen wir nun Alles zusammen, so wird

dasvereinigte Amts- und Jntelligenzblatt wohl für jähr-
lich 1 Thaler das Exemplar geliefert werden können: ein

Preis, den jeder Zwangspslichtige ( die Krugwirthe als die

Unbemitteltsten)wird geben können, und den man nach
Beschaffenheit der· Umstände und der Erleichterung halber

«

auch in viertel- oder halbjährlichenNakeneinziehenkann-
Wir glauben so ziemlichOallePunkte berührtzu ha-

ben, die hierher gehören,und wünschennur, daß hierüber
eine Einiguna zwischendem Königl.General-Posiamteund
den Königl.Regierungen zu Stande kame.

Zu großemVergnügengereichte es uns, als wir den
vom Kaufmann Herrn Steimmig zu Danzig ausgegan-
genen, in dieser »Monatsschrist«niedergelegtenPlan hin-
sichtlich eines Centralblattes sämmtlicherherrschaftlichen In-
telligenzbleitterder Monarchie in dem «AllgemeinenAnzei-
ger«, der seit dem vorigen Jahre der Allgem. Preußischen
Staatszeituug beigegeben wird , verwirklicht sahen-

-— So wie das Intelligenzwesen durch den Allgemeinen
Anzeiger eine Ausdehnung nach oben gewonnen hat, so
wünschtenwir ihm in der Errichtung von Kreis-Intel-
ligenzblcittern eine Ausdehnung nach Unten zu. In
dies Blatt würden, was schon sein Titel besagt, alle dieje-
UEMUSachen eingerücktwerden, die blos den Kreis be-

treffen, Sachen also, die bom Landraths-Amte und den
übrigenKreis-Behördenausgehen, und dessen sich auch die

Magistrcitcund selbst die Gerichte bei Sachen von geringe-
rem Belang M) bedienen könnten-

7) Bei unserm Dei-zeigetAmtblattz. B. sind nicht selten eine,
zwei) drei, Ia viertel)alb Seiten leer. -

M) So z. B. bei gewöhnlichenAuktionen und Verkeinfen Von

Gmndstüokemwenn der Werth sich nur auf einige hundert Thaler
belaust, dann nach solchenGrundstückemund selbst nach solchen von
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Freilich tritt diesemPlane das Hindernißin den Weg-
Vaß in Vielen Kreisen bis jetzt noch keine Buchdruckereien
bestehen; indessenmöchtensich bei der Ueberzahltm Buch-
DkUckFlgEhülfemdie wir haben, bald welche sindeni WSIM
mantbnendas Kreis-Jntelligenzblattssicherteund die Kreis-

Whvkkenanwiese, sich dessen,als Geschäfts-Organ zu be-
dienen 115).- (Bei Kreisen, die vielleicht zu klein sind nnd
deren Lage sich dazu eignet, könnte ein Blatt den Dienst
für zwei Kreise Verschen: dasthcite nichts zur Sache.) —-

x Solche Kreisblätter würden überdies ganz gewiß viel an

Privat-Bekanntmachungen aufzunehmen haben,nnd wenn

man die Herausgabe derselbenPrivatleiiten (Vielleichtgegen
eine billige Entschädigungandie Hauptantelligenz-Kasse)
überließe, so könnte zugleich eineAbtheilung des Blattes
ein NützlichesAllerlei für den Bürger und Landmann aus-
machen, in welcher man unter andern auch Auftlärungen
über die Landes-Verfassung,über Rechte und Pflichten des
Unterthanen Its-gabe: Dinge, worin der gemeine Mann
so höchstunwissend ist, und welcheUnwissenheitihm nicht
selten zum Schaden gereicht.

Wir glauben, daß das vereinigte Amts- und Intelli-
genzblaty ungeachtet seines vermehrten und erweiterten Jn-

.halts, vonWenigen mehr als von den Zwangspstichtigen
gehalten werden würde; Das schadet auch weiter nicht;
Jeder, »der darin etwas sucht, weiß es in seinemWohnorte
zu finden, und wenn ja etwas darin steht, was Jemanden

tausend und mehrThalern, kommen in der Regel keine Käufer von

auswartszund die Eixirückiingin das herrschaftlicheJntelligenzblatttst ganz überflüssig
·

åk) Hierdurch würde größtentheilsder allgemeinenKlage,de·e
Biiclzdrnckergeliülfenabgeholfen werden, daß sie nämlich lebenslangGehulfen bleiben müssen,indem mir der aller-kleinsteTheil die Miit-
tel ziircAnlegnngeiner Buchdruckerei erlangt. Freilich, ein harte-F
Loos fnr dteic ziemlich zahlreiche und in unsern Zeiten unentbehrlich
gewordeneKlasse Von Menschen; überdies, da ihr Verdienst io be-

lchassekYL daß sie sich sehr kümmerlich durch das Leben drein-

zcnMuliem wenn sieia einmal auf den Gedanken kömmt-« in den

«hestuvdzu treten. Die Errichtung von kleinen KreiseDMckMWi
Akt-welchezuerst das Nökbigste,was zum Druck des Blattes erfor-
derlichIst- angsfchafft würde, würde ihnen das Mittel zur Selbst-
ståndigleltwerden, da eine solche Druckerei mit einigen hundert Tha-

— lernihergestellt werdenkönnte,wofür eine großeAnzahlwohl würde
Rath zlk schafer wissen. Durch Fleiß und Thötigkeitmögen sie
nachher lbre Druckereien ver-vollkommnen
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betrifft, der das Blatt nicht gelesen,so erfährt er dies von

irgend einem seiner Miteinwohner. Dagegen würde sich
das Kreisblatt einer weit allgemeineren freiwilligen Theil-
nahme erfreuen, weil Jederznanngern liest, was von seiner
Kreis- oder Orts-Behörde und noch mehr-, was als Pri-
vat-Bekanntmachung. Von seinen Mitbüegernausgeht, in-
dem diese Sachen ihm Viel näher liegen; überdies aber
würde das damit Vereinigte ,,Allerlei«, welches Gegen-
stände der Oekonomie, der Gewerbe und des Handels,
der angenehmen und nützlichenUnterhaltung berührte,Viel

Theilnahme erwecken. Sollte nun , wie wir oben andeute-

ten, das Kreis-Blatt den Kreis-Behörden als Geschäfts-
Organ dienen, so müßtenfreilich zur Haltung desselbenwe-

nigstens die Schulzen-Ameri- gezwungen sepn (in den Städ-
ten sind wir dessen Theilnahme gewiß , Tnd es würde

jenen also eine neue Ausgabe entstehen. ieseAusgabe wäre
indessennur scheinbar-; »auf der andern Seite ersparten sie
wieder, indem die oft langen Neskripte, Bekanntmachungen
und Verordnungen der Kreis-Behörden an die Orts-Vor-
stände, die erstere, je nach der Anzahl der Ortschaften, zu
50 — 100 Exemplaren abdrucken lassen, und wofür die

Ortschaften doch die Kosten aufbringen müssen,wegsielem
da diese Neskripte ec. nunmehr durch das Kreis-Blatt zu
ihnen gelangten. (Die amtlichen Sachen müßtennämlich
gratis aufgenommen "werden.) Was endlich die Anschei-
lung der Blätter betrisst, so gebe man dieselben an den

Markttagen, wo die Landleute zur Stadt kommen, heraus-
undhinsichtlich der übrigenzKreisstädtewird der Heraus-
geber mit den KöniglicheuPostämternVerabredung tressen,

Jene
die Blätter am schnellstenund billigsten zu befördern

ind.
«

-

Elbing, im Dezember 1830.
»



«

Untersuchungen
über

·

die allmähligeEntwickelung des preußischen
Staats.

(Fortsetzung.)

Drittes Kapitel.

Von den Bemühungendes KurfürstenFriedrich
Wilhelm, den Bestandtheilen seines Machtgebiets
die nöthige Einheit zu geben, und öon seinem

Widerstande gegen die AnmaßungenLud-
«

wigs xIV.

Durchden Friedens-Vertragvon Oliva zum suveränen

Herzogvon Preußenernannt, stießFriedrich Wilhelm im

IUMM diesesHerzogthumsauf Hindernisse,die er schwer-
lich erwartet hatte.

Wie gegenwärtig,so strebte man auch in der zweiten
Hälka des siebzehntenJahrhunderts nach Gewährleistuvgmi

und die natürlicheAufforderungdazu lag in der Kleinbeit
der Staaten Nach dem Untergangedes Ritterstaaks W-
ien sichdie«Preußen,urn von der Willkühr ihm HWVN
weniger zu leiden, in den Schutz der Könige von Polen

N.Mantgfchk.f.-D. xxxtv.Vd.2-Hfi. H
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begeben: ein lklZerheiltniHwogegen sich um so wenigeretwas

einwenden ließ, da PreußensHerzoge nur Lehnsherzogewa-
«

ren. Da nun die Krone Polen auf die Abhängigkeitder

preußischenHekzdgeVerzichtgeleistet hatte: so kam es auf

nicht Geringeres an, als die verlorne Gewährleistungalter

Rechte und Freiheiten in einem Systeme inneren Gleichge-

wichts wieder zu finden, d. h. den gesellschaftlichenFrieden

auf irgend einen Vertrag zu gründen,wodurch die Vor-

rechte des Fürsten,so wie die der Stände, abgewögenund

für immer festgestelltwürden. WelcherArt die Ideen der

Stände in dieser Beziehung waren, laßt sich nicht genau

angeben; nur-daß man voraussehen darf, die möglich

größteBeschränkungder fürstlichenGewalt sei der Haupt-

zweckgewesen. Was nun den Kukfürsten Friedrich Wil-

helm betrifft, so war nichts in ihm, das ihn geneigt ge-

macht hätte, dem Wunsche der preußischenStände nachzu-

gebeuz denn, wie er auch in anderer Hinsicht über diesen

Wunsch urtheilen mochte, so fühlte er nur allzu bestimmt,

daß ein Fürst, welcherdie Machteinheit preisgiebt, gegen

seine Bestimmung handelt. Aus diesemeinfachen Grunde
. weigerte er sich, den Landtag, auf welchen die preußischen

Landstündedrangen,zusammenberufenkzulassen. Die Folge
davon aber war, daßdie Stände die Huldigung verweigerten.

Da dieseErklärungeine Auslösungin sich schloß,deren

Wirkungen sichnicht berechnen ließen:so willigte der Kur-
fürst zwar in eine Zusammenberufungder Stände, doch un-

ter Bedingungen, welche den ErfolgvseinesUnternehmens

stcherten.- Er trugnämlichseinem Statthalter in Preußen,
dem FürstenNadzivih aus, Alle, welche Aemter bekleideten,

schwörenzu lassen, die Widerspüustigenentweder durchDeo-.
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hungertzu schrecken,over abzusetzen,und Jeden-, der im Ame- ,

bleiben Würde,das Versprechenabzunehmen,daß er sichauf
Dem nächstenLandtagefür den Kurfürstenerklären wolle-

Dika Maßregelnoar um fo wirksamer , weil sie-
dUkchdie Schöpfungdes ersten Herzogs von PreußenVor-

bereitet war. «

v

«

Albrecht,Markgraf von Brandenburg, aus der sznkn
schenLinie, hatte, als SchwestekfvhnSigismunds des« Er-

stkmnachdemihm die Wiedereroberungdes polnischenPreu-
ßens mißlungenwar, die Kunst Verstanden,sich aus einem

Hochmeisterder Kreuzherrenin einen Herzogvon Preußen

umzuwandeln und die Belehnung mit diesem Lande auf
seine Brüder und deren Erben zuübertragenVolle Be-

deutung erhielt dieserSchritt durch den Uebertritt zu dem

neuen Kirchenthum,das sich, unter Martin Luthers Lei-

tung, von Wittenberg aus verbreitet hatte: denn durch die-

sen Uebertritt verlor der deutscheOrden in Preußen seine

oberherrliche Macht, und nicht genug, daß die Ordensge-

bietiger, sonstder wesentlichsteBestandtheildieser Macht,

ihr Ansehn-einbüßten,traten auch die höchsten-Prälatendes

Landes — der Bischofvon Pomesamiemwelcher zu Rie-

senburgwohnte, und der Bischof von Sameland, der seinen

Sitz zu Königsberghatte — ihre weltliche Herrschaft an

den Herzogab· Indem die Komthureien sich zugleichM

herzoglicheAemter verwandelten, wurde eine den Bedürf-

Nissender Zeit angepaßteOrganisation der GesellschaftNoth-

wendigz und diese erfolgte durch das kleine Gnaden-Privi-
«

legium- durch das Testament und durch die Regierungs-
Tafel des Markgrafen Albrecht vom l4. und 18. Novem-

ber 1542-·Die Befugnisseder Bischöfewurden beschränkt

x
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auf die Haltung von Synoden in ihren Sprengeln, «an

Kirchen-Visitationen, auf Unterweisung der Pfarrer und

Pfarrkinder u. s. wyz Von ihren ständischenRechten war

nicht weiter die Rede und ihre Besoldung bezogensie aus den

sogenannten Bischofsgütern. Eine gleicheVerwandlunger-

fuhren die Hauptämterdes Ordens. Es gab einen Groß-

komthur, einen obersten Marschall, einen obersten Spittler,
einen obersten Drappier, einen Treßler oder Schatz-rinnen

Markgraf Albrecht brachte an ihre Stelle einen Landhof-

meister, einen obersten Burggrasem einen Kanzler und einen

Obermarschall:" Titel, welche bis auf unsere Zeiten fortge-
dauert haben. Ihnen wurden die Vier Amtleute der Arm-

ter Brandenburg, Schockenk-Fischhausen nnd Tapiau, so
wie drei Abgeordnete aus den Näthen der drei Städte Kö-

«

nigsberg, hinzugefügtDiese eilfPersonen solltenfür ewige

Zeiten das Landes-Negiment — so wurde es ausgedrückt
— bilden; von ihnen sollte nämlichdie oberste Regierung

s

des Landes in den beiden Fällen verwaltet werden, wenn

entweder der Herzognicht gegenwärtigwäre, oder nach sei-
nem Tode bis zur Ankunft des mitbelehntenNachfolgers.

Zugleichaber sollten sie auch die Gewalthaben; aus allen

Standen so viel oder so wenig Personen, als sie für gut·

befindenwürden,zusammen zu berufen, oder auch einenge-

meinen Landtagauszuschreiben
Man sieht, daß vermögedieser Verfassung, welche im

Laufe eines Jahrhunderts keine wesentliche Abänderunger-

litten hatte, der Widerstand der preußischenStände eben

nicht furchtbar war; denn die Zusammensetzungdes Land-

tages hing zuletzt von den ersten Beamten ab , die, wenn
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sie CUf die Seite des Kurfürstengetreten waren, das Er-

ZebUißder Berathung in ihren Händenhatten-
Dek Landtag,welcher über die Suveränetat des Her-

JWS Mkscheidensollte«wurde im Jahre 1661 gehalten-
’

Auf demselbenbehaupteten die Stande: «jener,ihnen
von den Kanzeln bekannt gemachte Befehl, der sie von ih-

rem Eide gegen Polen und von ihren Appellationen an

dies Reich frei spreche, sei nicht hinreichend. Nicht durch

Eroberung gezwungen,sondern freiwillig hättensie sich an

Polen ergeben, und deshalb könne ihre Verfassung nicht

ohne ihre Einwilligung verändert werden. So wie der

Kursürsi ohne ihr Vorwissendie Verträge zu Welau und

zu Bromberg geschlossenhabe, so könne er sich auch andere

Eingriffe in ihre Rechte nnd Freiheiten erlauben, wozu die

Einladung gegenwärtigum so stärkerwäre, da ihre Beru-

fung aus denWarschanerHof wegsiele.« Es ist zu glau-

ben, daß die kursürstlichenBevollmächtigteneinen so schwa-

chen Einwand nicht unbeantwortet ließen. Das einfachste

Gegen-Argument war, daß der Friedensvertrag von Oliva

sich nicht über den Hausen werfen lasse. Mochten die Be-

vollmächtigtendes Kursürstendavon Gebrauch machen, oder

nicht: ihreZusicherung, »daß dem Kursürsten das Wohl
·

DesLandes am Herzen liege,«unddaß er nichts weniger

beabsichtige,als die Privilegien der Stände zu verletzen-«

fand sehr wenigEingang in die Gemüther. Ganz Minci-
Us wünschtendie Hauptes die verlorne Gewährleistungdurch

ein-eandere susersetzenzda sie jedoch nicht anzugebenVer-

tnvchtsm nnf weichemWege diese neue Gewährleistungzu
Stande gebrachtwerden sollte: so entschiedzuletztsükkichks
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Zureden. Die«Stände entschlossensichalso zu einer Aner-

kennung der unabhängigen Gewalt des Kursürsten.

Undhiernach darf man behaupten, daß unter den Fürsten
der seuropeiischenWelt Friedrich Wilhelm vderErste war,

dessen Unumschrcinktheitanerkannt wurde ; denn was in

dieser Hinsicht auf andern PunktenEuroper geschah, ist

späterenUrsprungs: ein Umstand, der am wenigsten in

einem Ueberblick der Entwickelung der preußischenMonter-

chie aus der Acht zu lassen ist.
Nur die meisten Zünfteder Stadt Königsbergbehar-

reten in ihrer WidersetzlichkeitWelchesauch ihre Beweg-
gründedazu seyn mochten —- denn hierüberschweigenun-

sere Geschichtschreiderz— die Sache gedieh bis Zu einer

offenen Empdrung. Seele derselben warder Bürgermeister
HieronymusRhode a·): ein Mann, der, aus abergiciubiger
Achtung vor dem Bestehenden, vergessen zu haben scheint,

daß das Recht seinen Ursprung im Rechten hat, und daß
dieses sich, nach Maßgabe der Fortschritte des menschlichen
Geistes in Kunst und Wissenschaft, abändert. Hieronymus
Rhode wurde durch Mundes-Gewalt aufgehoben und aus
die Friedrichsburg gebracht, wo man ihm den Prozeß
machte. Als Aufrühkerzum Tode Verurtheilt, sand er die

Fürspradhealler Derek, die ihn von Seiten seiner scheinba-
ren Eigenschaftenrannten. Der Kursürstbegnadigte ihn
durch Verwandlung der Todesstrafe in eine lebenslängliche

.

’Gesangenschast.Man brachte ihn auf die Festung Peiz.

«) Friedrich ll. sprichtin seinen «Denkroürdigkeitendes Hauses

Brandenburg
«

von diesemRhode als von einem Edelmannz er scheint
sich aber geirrt zu haben«
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Hier wendete er sich-einesTages , wo er auf den Wällen

spazieren ging, von dem Anblick des Kurfürstemder in

seine Nähe gekommen war, mit Unwillenweg. Man flü-

sterte ihm zu, daß er feine Freiheit erhalten könne, wenn

er um Gnade bitten wollte-. Seine Antwort war: »nur

von der Gerechtigkeitkann ich meine Freiheit zurückempfamv

gen, nicht non der Gnade-« Mit diesen Worten kehrte er

in sein Gefängnißzurück.Charaktere dieserArt Verdienen

Achtung und haben diese zu allen Zeiten gesunden; doch

muß man in Beziehung auf sie nie Vergessen,daß das-
was ihre Tugend ausmacht, aus jenem Eigensinn hervor-

geht, der bei weitem weniger mit Ideen, als mit beschrän-

·kendenBegriffen in Verbindungsteht.
Die Huldigung der PreußischenStände erfolgte den

18. Oktober 1662, indem Polen sie von aller Verbindlich-

keit gegen sich lossprach bis zum Aussterben der männlichen

Erben des Hauses Brandenburg Der Kurfürst bestätigte

die alten Rechteund Freiheiten des Landes, mit dem Ver-

sprechen, die LuthetischeKonfession als die herrschendezu

betrachten, der resormirten nur drei Kirchen zu gestatten
und die wichtigstenLandesstellennur mit Eingebornenzu

besehen·
i

"

Mehr-eJahre hindurch blieb«das neue Verhältnißder

Stände zu dem Fürstenungestört. Dem Schwindelgciste
des Amtshauptmanns von Olezkowar es aufbehaltem DSU

eingeleiteten Frieden zu unterbrechen. Sein Name war

Christian Lubepigvon Kaltstein. Um loser Reden willen

verlor er seineStelleznnd man begreift, daß seine feind-

stlkge Gesinnungdadurchnicht verbessert wurde. Feinde

sting VVU ihm aus, daß er damit umgebe- sich durch
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Feuer und Schwert zu rächenund selbst den Kursürstenzu

erschießen,wenn er dazu eine Gelegenheit fände. Hierüber

zur Verantwortung gezogen,entkrästeteer zwar die Aussa-

gen der Zeugen, die gegen ihn aufgetreten waren; er, wurde

aber deshalb nicht weniger zum Todeverurtheilt Der

Kursürstbegnadigteihn , und schenkteihm sogar die Frei-
heit aus sein seierlichesVersprechen, daß er sich nicht von

seinem Landgute in Preußenentfernen wolle. Statt Wort

zu halten, ging Herr Von Kalkstein nach Polen und legte
dem Neichstage zu Warschau Schriften vor, worin Preu-
sens Stände sich über das willkührlicheVerfahren des Kur-

fürstenbeschwert-enund um Beschränkungseiner Suveräne-
tät baten. Der Reichstag gewährte dem Rankemacher

Schutzbriesr. Inzwischendrang der kurbrandendurgischeGe-

sandte Eusebius von Brand beim Reichstage daraus, daß
dieser sich die von den preußischenStunden unterzeichneren
Vollmachten,auf welche Kalkstein sich berufen hatte, vorle-

gen lasseniund im Weigerungsfalle den Betrügerausliefern
sollte. Brand that noch mehr-; denn er legte eine Schrift
vor, worin diefpreußischenStände jeden Antheil an Kalk-

sieins Umtrieden leugneten. Als die Polen jetzt verlang-
ten, daß die Sache aus dem Wege Nechtens, d. h. durch
die Gerichtshöfeentschieden werden sollte, kam der Kursürst
allen Weiterungen durch den Befehl zuvor-, daß man sich«
des Herrn-vonKaltstein bemächtigensollte- Diesem Aus-

trage unterzvg sich Brand·, Freundschaftheuchelnd,lud er

den Herrn von Kalkstein zu Tische, und als dieser-, mehr
dem Schhtzbkiefeder Pole-« als der Freundschaftdes bequ-

denburgischenGesandten vertrauend, sich einstellte, sah er

sich von einem brandenburgischenNittmeisterund von Dra-
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gvyektt empfangen, die ihn-knebelten und ihn, in eine Ta-

PckeGewickeltiauf einem Verdeckten Wagen von WatichaU
nach Memel brachten. »Hierwurde er, nach einer kurzen
PWZEDUHenthauptet. Auf dem-Wege zUM Nichkplatze
scherzteer über sein Schicksal ; denn , als sich aus diesem
Wege sein Podagra verlor, schätzteer sich glücklich,endlich
ein Mittel gegen diese Krankheit kennen gelernt zu haben.
Seine Unschuldfand er darin, daß es in Preußennoch nie

für ein Verbrechen gegolten habe, dem politischenReichs-
tage Schriften unter einem fremden Namen übergebenzu
haben. Der Handel war durch Kalksteins Tod nicht been-
digt. Die Polen waren kaum. Von seiner Entführungun-

terrichtet, als sie über Verletzungdes Völkerrechtsschrieen
"

und Rache an dem brandenburgischenGesandten zu nehmen
droheten. Dieser rettete sich durch .«eineschnelle Flucht;
und was hierauf erfolgte, stellt die politischen Verhältnisse
des frei-zehnten Jahrhunderts allzu charakteristischdar, als

daß wir es mit Stillschweigenübergehenkönnten.
Der Königvon Polen forderte KalksteinsAuslieferung;

die RepublikPolen aber drohete mit Krieg, wenn die Ver-
letzungdes Völkerrechtsnicht bestraftwürde an dem Gesand-
ten und am Rittmeister. Der Kursürstversprach, die Sache
zu untersuchen. Die Aufgabe«"nunwar, diese unmöglich
zu machen. Währendalso der Rittmeisier sich unter er-

dichtetem Namen in Kolberg niederließ,und Braut-, mit

Vdrwkssenseines Herrn , nach Holland entwich, wurden zu
Königsber-unter Trompeten-Schamdie beiden Entstehe-
nen vor Gericht geladen, um Rechenschaftzu geben wegen
der von ihnen verübtenHinter-list Was hierin Täuschung
Wart beskissmdie Polen nur allzu gut. Doch der ihnen»
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bevorstehende Türkenkriegverminderte ihren Eifer; und

indem der Kurfürst sich zur Auslieferung des enthaupte-
ken Kannen anhkischig machte)schrief dieser Hunde-cau-

mählig ein. Das ganze Verfahrengehörteeinem Zeitalter
-an, wo die Politik den Charakter denSittlichkeitin einem

.

weit geringem Grade hatte, als gegenwärtig;und die Ur-

sache davon war schwerlich eine andere, als daß der Oef-

fentlichkeitweniger war, daß man sich also weit mehr er-

lauben durfte.

.

Anftritte dieser Art waren ganz natürlicheWirkungen
einer veränderten Ordnung der Dinge, in welche sich nur

Diejenigen nicht zu schickenverstanden, die in ihren Privi-
legien unveränderlicheNechte sahen.

Der Kurfürst Friedrich Wilhelm bedurfte als Fürst

eines freien Spielraums, um seinem durch einen dreißigjäh-

«rigenKrieg verheerten Lande alle die Wohlthaten zu- be-

weisen, zu welchen er dYrchseinen schöperischenGeist ge-

trieben wurde. Ohne also von jenen Auftritten mehr als

gerade nöthigwar, berührt zu werden, ließ er sich’sange-

legen sehn, die Friedens-Periode, welche auf den «schrvedisch-

polnischen Krieg folgte, zur DurchführungfrühererKultur-

Entwürsezu benutzen. Schon seit dem Jahre 1650 hatte

er, um schnellerzu seinem Ziele zu gelangen, alle Frem-

den eingeladen, sichim Lande anzußedelmund ihnen nicht

nur Baustellen nnd Bauholz unenkgeltlichangeboten, vvson-

dern aucheine Befreiung von allen Landespflichtenauf

sechs Jahre. Ein so großmüthigesAnerbieten war nicht

ohne Erfolg geblieben. Aus iden Niederlanden, aus dem

» Lüttichschen,zum Theil auch aus dem Klevisehem waren

beträchtlicheSchaaren eingeroandert, denen-andere aus an-
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Dem Gegenden Deutschlandsgefolgt waren. Diesen cho-
nisten wurden im hohen und im Kreuzbruche,an der Ha-
vel bei Liebenwalde,Oraniendurg fnnd Kremmem fv Wie
in den neumarkischenOder-, Marthe-, Netz- Und Mase-
bküchenWohnsitzeangewiesen. Ihr Emporkommen war

sv schnell,daß es den Neid der Neumärker erregte, welche
sich in den Veriinischm Landtagssitzungen des Jahres 1653
über Zurücksctzungoder allzu schwere Belastung beklagkem
Was die Fremden Weit-. besserverstanden, als die Einge-
bomen, war die Benutzungder Weiden zur Viehzucht Von
ihnen rührendie Kuhpächtereienher , welche seit jener Zeit
die Benennungder Hollandereien erhalten haben. Aus-
serdem aber brachtensie den Gartenban und mehre andere

Erwerbsziveigein Aufnahme. Neudamm, Driesen, das
bisher außer der Festung nnr wenig Häuser gezahlt hatte,
so wie der Kiez von Küsirim wurden Von ihnen ein-gelegt
nnd erweitert- Mit jedem Jahre fülltensich die durch den
sojahrigen Krieg entstandenen Lückenfimmermehr aus;
und nicht dies allein, sondernbessereMethoden in Ackerbau
UUV Viehzucht,so wie in den städeischenGewerbev, Ver-
sprachensogar nach kurzerZeit eine stärkereBevölkerung-
als die Marien in irgend einer Periode gehabt hatten. -

Dabei leuchkerender Kurfürstund-die Kursürstinihren
eceen und neuen-Unterthanenals Muster dichterWirth-
schefkllchkeitvor. Noch war die Zeit nicht gekommen- wo
man eine materielleBetriebs-zuckenvon den Beschäftigun-
geU fürstlichekPersonen ausgeschlossenhätte. Mise- Die
Gemahlin des Kurfürsten,bewirthschaftekedas ihr sum
LeibgedingeverschriebeneAmt Bötzow in eigener Person;
und um sich die Aufsichtüber den Betrieb zu erleichtern,
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legte sie-, ihrem Geschlechtezu Ehren , jenes Oranienburg

an, das sichsehr bald in eine Stadt verwandelte Von

Oranienburg aus regierte die KurfürstinLuise, in der Ab-

wesenheit ihres Gemahls, das ganze Land mit so viel Ein-

sicht, daß Friedrich Wilhelm, nach ihrem im Jahre 1667 -

erfolgten Tode, wenn er aus dem Staatsrath gekommen

war, nicht selten vor ihrem Bilde Verweilte und wehmüthig

ausrief : »O Luisel wie sehr vermisse ich Deinen Nathlll

Des Kurfürsten Lieblingsbeschästigung,wenn er von

Staatsgescheisten ausruhete, war Gärtnerei. Die Nei-

gung dazu scheint sich zuerstwährendseines Aufenthalts in

Holland in ihm entwickelt zu haben. Jener Raum vor

dem LeipzigerThore, welcher gegenwärtigdurch «botani-

schenGarten« bezeichnetwird, war in einer früherenPe-
riode der kursürstlicheHopsengarten Unter Friedrich

Wilhelm nahm er die Benennung eines kursürstlichenKü-

chengartens an. Hier sah man den größtenFürstensei-

sner Zeit in müssigenStunden seien, pflanzen und impsen,

,

und zwar mit einer Aemsigteit, als wenn sein Wohlergehen

davon abgehangen hätte. Nichts schmeicheltedem edlen

Fürsten mehr, als wenn man seine Garten-Anlagen lebte.

Freigebig von Natur, fand er ein großesVergnügen da-

rin, von dem Vorrathe seinerGewächse,Pflanzennnd Blu-

men mitzutheilen Auch darf man sach, daß der verbes-

serte Gartenbau in der Karmqu keinen andern Urheber hat«

als ihn. Nicht zufrieden, seinen Ministern, Generalen und

andern vornehmen Personen dieselbeLiebhabereizu empfeh-

len, wirkte er durch Verordnungen dahin, daß auch die un-

teren Klassen der Gesellschaft sich der Gärtnerei besieißigen

mußten. Er befahl nämlichzuerst,daß in kleinen Stadien,
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besondersaber auf dem Lande, jeder Unkekthansichhinter
seiner Wohnung einen Platz abhegen, diesen in zweiTheile

»

sondern und den einen mit Obstbciumen besitzen, den an-

dern zu einer Pflanzschnlefür Eichen einrichten sollte. Auf
den Amksdökftrnwurde damit der Anfang gemacht, Und
um der VerordnungNachdruck zu geben, verfügteder Kur-

fürst,daß kein Brautpaar kopulirt werden sollte, wenn der

Bräutigamnicht nachweisenkönnte,daß er sechsObstbautne
und eben so viel Eichen angepsianzthabe. Wenn das ge-

genwärtigeZeitalter zu dergleichen Verordnungen lächelt,
so geschieht es bloß, weil es nicht weiß, wie viel es unter

allen Umständenkostet, die· natürlicheSchwertraft des Men-

schen zu überwinden,sobald es sich um den Uebergangvon

dem gewohnten Schlechteren zu dem nicht gewohnten Bes-
seren handelt, Der Liebhaberei des edlen Kurfürstcn für

Gärtner-eiund Pflanzung verdankt Berlin noch immer eine

seiner schönstenZier-den. Dies sind die sogenannten Lin-

den, von Friedrich neither-nzu einer Zeit, wo die Neu-
stadt noch nicht bestand,angelegt, um einen Baumgang zu
gewinnen , der von der gegenwärtigenSchloßbrückein den

Thiergartenführe. Auch der Lustgarten, wo gegenwärtig
der bildenden Kunst ein Prachtgebäudeerrichtetist, verdankt
dem Kursürstenseine erste Entstehung.

«

tJndem Friedrich Witheims Schöpfergeistvorzüglich
Auf das Nützlichegerichtet war, konnten ihmdie Vorthkkce
nicht ngkhtm welche die Hauptstadt einer Verbindungder

Spktsmktder Havel verdanken würde; denn oermögeei-

Mk solchenVerbindungwurde nicht bloß der unmittelbare

Verkehr M Residenzerleichtert,sondern Berlin auch zu ki-
mm wichtige-IPunkt für die Kommunieationzwischenden
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Handelsstädtenan der Oder und Elbe, und folglich zum

Sitz eines bedeutenden Speditions-Handels erhoben. Diese
Betrachtungen entschiedenüber alle Hindernisse.Im Jahre
1662 von dem Obersten Philipp«de Chiese angefangen-
wurde der Friedrich Wilhelms-Kanal im folgenden

Jahre unter der Leitung des Michael Mathias Schmid be-

endigt. Von jetzt an erhob sich Berlin zu einem Glanz,
den in dem Zeitraum von 170 Jahren nichts zn verdun-

keln vermocht hat. Früher abgeschlossenin den einfachen
Verrichtungen, welche sich unmittelbar an Ackerbau und

Viehzuchtknüpfen,Ver-mehrtees von einem Jahr zum an-

dern die Mannichfaltigkeit feiner Gewerbe, und mit dieser
wuchs die Bevölkerung-- .

«

Die rein geistigen Bedürfnissestellten sich ein, sobald

eine größereFülle von materiellen Lebensgåterndie Nah-
rungssorgen verdrängthatte; und sehr bald führtenwissen-

schaftliche Bestrebungen zu Erleichterungenim literarischen

Verkehr. Der Kursürst selbst eröffneteeine Bibliothek:

diese genügtejedoch nur Wenigen, iveil die neuesten».Pro-
duktionen des Geisterreichs vor allen gekannt sehn wollen.

Nicht ohne Zeit- und Geldverlust hatten sich die Berlini-

schen Gelehrtenjene Werke des Auslandes, von welchensie

Kenntnißerhielten , theils durch messenbereisendeKaufleute,
theils durch Buchdrncker und Buchhandler verschafft, als

sich im Jahre 1650 der erste Buchhandler in der Haupt-

stadt niederließ.Sein Name war Nupert Völker. Auf

die Errichtung der- ersten Buchhandlung folgte bald die einer

. zweiten und dritten, während, im Jahre 1679, der Leipzi-
ger BuchhandlerChristian Kirchner sich das Recht ver-

schaffte, seine Bücher auch in Berlin verkaufen zu dürfen.
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Im Jahre 1661" erschienin der Hauptstadt die erste Zei-
kMigzsie stand jedochunter strenger Aufsicht,damit sie nichts
Auffälliges enthalten möchte,und wer sich die Mühe geben
Woaket ihr Format und den Geist ihrer Abfassung mit de-

»

Um Ver gegenwärtigenAllgemeinen PreußischenStaatszei-
Ums zu dergleichen,der würde»in dieser Vergleichungleicht
den ganzen Unterschiedentdecken, den eine sortgehende, die

ganze europåischeWelt umfassende Entwickelungzwischen
damals und jetzt festgestellthak.

«

.-

Mit den wissenschaftlichenBestrebungen standen die

künstlerischcnin Einklang Noch konnte nichts- ohne den

besondern Schutz des Fürsten gedeihen. GlücklicherWeise
gehörteFriedrichWilhelm zu den Fürsten, welche nichts
zurückweisemwas das gesellschaftlicheWohls«-huvermehren
und den Geistesschivungder Unterthanen beleben kann.

Von Bildhauerei ist jedoch nicht die Rede; dieser Zweig
der bildenden Künste erfordert Auslagem für welche es dem

»Staate noch an Kräften fehlte. Besseres Gedeihen hätte
man der KupferstechereiVersprechenmögen; doch so groß
war in diesen Zeiten noch die Aniusie— um nicht zu sa-
gen: die Barbarei — daßein Kupfer-stechenNamens Al-

brechtChristianKalle, dessenGeschicklichkeitnie in Zweifel
gezogen ist, sich, um zu leben, genöthigtsah, einen Amts-
uad Gretchens-Dienstnachzufragen-;Von allen bin-en-
DM Künstenwar die Malerei die einzige, welche zu den

BedürWissendes-Hofes paßte. Auch gedieh sie ganz aus-

schließend.Schon im Jahre 1647, qisp schon-vor dem

Abschlußdes westphülifchenFriedens, wurde der niederläni

discheMaler Wilhelm Handsorst mit 1000 Thalern jährli-
chenGchackssfreier Wohnung und der Zusatzeeines selbe-«
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nen Kleides fürjedes Jahr in dem Dienst des Kursürsten

angestellt. Dieser Hundkast ist Eis-)als der erste Keim

der gegenwärtigenAkademie der Künstezu betrachten, ob-

gleich die Künstlerweltseinen Namen nur wenig kennt.

Ihm folgten bald andere KünstlerseinerGattung; und in-

dem Baumeister und Bildhauer sich an diese anschlossen,

ließ sich die Kunst allmählig in Berlin nieder, ohne seit-
dem jemals wieder ganz verdrängtzu werden.

«

Indem stch die gesellschaftlichenLücken je mehr und

mehr ausfüllten, verschwand der Druck , weichender Kut-

fürst zur Befriedigung seines Geldbedürfnissesanfänglich
auszuübengenöthigtgewesen war, je mehr und mehr-
Neue Quellen des Einkommens wurden den alten hinzuge-
fügt. Dahin gehörten, ausser der Aeeise, die jetzt nicht

mehr Von den Ständen bewilligtwurde, die seit dem Jahre
1650 ringt-führtenPostsahrten, welche ihre erste Organisa-
tion durch den, in staatswirthschastlichenAngelegenheiten
für seineseit sehr erfahrnen MichelMathias erhielten-

Einen längerenZeitraum hindurch beschäftigteman sich

auch mit Entwurfen zur Vermehrung des Netto-Ertrages
der kurfürstlichenDomänen-Aemter.-Zwei Franzosen, welche

für geschickteFinanzmännergalten, sollten dazu beitragen.
«

Die Reisen, welche sie zu diesem Endzweckanstellten, ga-

ben kein anderes Resultat, als daß man die Frohndienste
qbschnssen und das Wild , vorzüglichaber die wilden

Schweine, vertilgen müsse-.Jenes war unmöglich,weil

die Frohnem wenn sie wegfallen sollten, durch ein Be-

triebs-Kapital und durch Methoden ersetztwerden mußten,
die nicht vorhanden waren ; dieses konnte nur sehr allmäh-

lig geschehen. Der Kurfürst,welcherursprünglichnicht ab-

ge-
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Mucigt gewesen war, Kontralte mit den Fremdlingenab-

zuschließenund sogar ihren Nachkommen eine allgemeine
Aufsicht über das knrfürstlicheEinkommen sit-sicherm be-

sann sich eines Besserenz und indem er die ackerbauliche
Betriebfacnkeiksieh-seiest,d. h. den Einwieknngenüberließ-
WcscheVon dem innern Verkehr «und dem auswärtigen
Handel herrühreemerntete er alle die Früchte,welche mög-
lich waren in einem Gesellschafts-Zustand«M sich UUV

sehrallmähligverbessernkonnte. . . .

Wir haben in dem Vorstehendendie Fortschritte ge-

schildert, welche der Kurstaat in dem zwanzigiåhrigenZeit-
raum von 1648 bis 1668 in seiner Entwickelungmachte.
Däbei darf jedochnicht unbemerkt bleiben, daß selbst der

Zeitraum von dem Frieden Von Oliva bis zum Jahre 1668,
wo FriedrichWilhelm gegen den jungen König von Frank-
reich Ludwigle. in die Schranken trat, nicht ein Zeit-
raum unbedingten Friedens für den Kurstaat war. Die

Mißgnnst-des knisenichenHofes zu versöhnen,welcher »die
Entstehung eines neuen Königreichsam baltischenMeere«
zu befürchtenangefangenhatte, unterstützteder Kurfürstden»
KaiserLeopoldmit 2000 Mann Hülfstruppenin dem
Kriege, welchendieser Fürst 1663 in Ungarn gegen die

·

Türken zir führenhatte. Auf gleiche Weise stand er dem
polnischenKönigeMichel Koribut gegen die Ungleiubigen
bei, Es hing nur von ihm ab, die Anführungdes ganzen
Neichsheeres,one DeutschlandsFürstendem Kaiser bewil-

’

list hatten, zu übernehmen;allein er verstand seinen Vol-
khsic CUSUgut, um sich mit einem Oberbesehl zu- befas-
sen, der Abhängigkeitvon allen Seiten in sich schloß-»Mit

gleichemSelbstgefühtversagte er sich dem Antrage des Kei-
N Menatssche. f. D. xxx1v. Vom ka. I
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sei-s, den Oberbefehl über die kaiserlichenTruppen zu über- —-

nehmen. Da hierauf die Brandenburger unter dem Gene-

ral Otto vonSparr in desm Türkenlriegesehr gute Dienste

leisten-n, so begann Kaiser Leopoldeine neneUnterhandlung,

wodurch er den Knrsürstenzur Stellung von andern 2000

Mann zu bewegenhoffte· FriedrichWilhelm ließ sich dazu
bereit sinden, wenn der Kaiser ihm das HerzogthumJä-

gerndorf, diesen ehemaligen Bestandtheil seines Hauses, zu-

rückgebenwollte; doch die Unterhandlung wurde abgebro-

chen, weil es der französischenVermittelung gelang, zwi-

schen dem Kaiser u·ndden Türken einen Frieden auf zwan-

zig Jahre zu Stande zu bringen« .. Zwei Jahre darauf
- (1,665) erhielt »der Kursürst die Huldigung des Erzbis-

thums Magdeburg, in dessen HauptstadterBesatzung legte.

Mit gleichemErfolge vereinigte er mit dem Fürstenthum

Halberstadt die Grafschaft Rheinstein oder Negenstein, die,
«

«seitdem wesiphälischenFrieden, zu einem Lehn des Kur-für-

sienthums geworden war, und, als ein solches, 1671 ein-

eingezogenwurde, weil der Graf durch Theilnahme an ei-

ner Verschwörung gegen den Kaiser sein Leben ver-wirkt

hatte. »Einähnliches Schicksal hatte "(1688) die Herr-
« schqu Derenburg, ein Lehn, »in dessen Besitz sich Die

gräflicheFamilie Veldheim befand, welche es durch.Ver-

» gleich an den Kurfürsienabkmtz Dies alles verdankte

der Kursürst dem guten Vernehmen,worin er mit dem

kaiserlichcnHofe stand. Inzwischen war eine neue Krisis

eingetreten. .
- -

Ein Fürst,der,,wenn die Noth es erforderte, mit fei-

ner Personbezahltez«ein Fürst, der in dem Wohcseynsei-
ner Unterthanen seine persönlicheGröße wiederfandzein
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Fürst endlichi dessenschöpferischerGeist jedes erreichte Ziel

zur Grundlage neuer Bestrebungen machte: ein solcherFürst
konnte nicht acht und zwanzigJahre regieren, ohne sich Dek

Mit- und der Nachwelt als Vorbild aufzudrången.Fried-
rich Wilhelms Name war daher nicht bloß in Deutschland-

sondern auch in der ganzen europåischenWelt gefeiert, als

kk tin Alter von etwa 48 Jahren erreicht hatte. Nun hat

zwar (so weit unsere Belesenheit reicht) kein Geschichtschrei-

ber, welcher Nation er auch angehörenmochtej jemals

ein Wort fallen lassenüber die Einwirkung dieses Namens

auf den französischenHof während der letzten Hälfte des

siebzehntenIahrhundertszallein Versteht sich diese Einwir-

kungdenn nicht ganz Von selbst? und war sie nicht um
s

so natürlicher,da, nach Nichelieu’sund Mozarin’sHintritt,

Ludwig le. sich in einer Lage befand, welche mit der

des KursürstenFriedrich Wilhelm, bei aller Verschiedenheit,
die aufsallendsteAehnlichkeit hatte? · . Mit einem Worte:

ohne das von Friedrich Wilhelm gegebene Beispiel würde
»

es schwerlicheinen LudwigXIV. gegeben haben ; und beide

geriethen zuletztum so nothwendiger an einander, je mehr
sie ein und dasselbeZiel Verfolgten.

Die Frondesunruhen hatten aus LudwigsXIV. stolzes
Gemüth einen so starken Eindruck gemacht, daß er, nach
seinem im Jahre —1661 erfolgten Regierungs-Aufritt,nur

darauf bedacht war, wie er die Wiederkehr derselben in ir-

gend einer Gestalt verhindern wollte. ; . Das wirksamste
Mittel für diesen Zweck aber war die SchöpfungMkle

henden Heeres, um unabhängigzu werden von allen den

Lehntkögetmwelche-»als Führer der FeudalLMiliHdie Su-

veränetät in einem so hohen Grade theilten, daß dem Kö-

J 2
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«

nige kaumnochmehr übrigblieb, als der Schatten der Benen-

nung. Vorbereitet war dieseSchöpfungdurch die Entwicke-

lung, welche, wie schonoben bemerkt worden ist, der Zojährige
Krieg der europäischenWelt gegeben hatte. Im Großen kam

es auf nichts weiter an, als sich die bewaffneteMacht nnf
« eine bleibendeWeise unterzuordnen;und dies war ganz

"

unfehlbar,wenn man sich zum Condottiere derselbenmit

der Verbindlichkeitaufwarf, für ihren Bestand in jeder Be-

ziehungSorge zu tragen. Was dem Kurfürstenvon Bran-

denburg gelungen war, konnte dem Könige von Frankreich
nicht mißlingen.. . Ludwig le. begann damit, daß er

jene alten Soldaten , welche die Frechheit der bürgerlichen

Zwietracht verderbe hatte, nach Kandia, Afrita und Ungarn

entfernte, wo sie im»Elendeverschmachteten.An ihre Stelle-

trat ein junges Geschlecht, das sich leicht zu den harten

Uebungen und allen den Ansteengungenbequemte,welche
die Von Gustav Adolph und Von Waldstein geschaffene

sKriegskunstxrfordertaAls Mittel der Mannszucht hatte
die bei allen Korps eingeführtegleichförinigeBekleidung
den Einfluß, den Zeichen auf die Menge ausüben; dabei

vollendete sie die Sonderng des Soldaten von dem Bür-

gersiande. Alle Ernennungen und Beförderung-engingen
in die Hand des Monarchen zurück,der, indem er die ho-

hen Aemter der Feudalität (z. B. die Connetable-Würde)
unterdrückte-,gewissenhaft dafür forgte, daß Jeder, der in

der Militär-HierarchieeineStelle einnehm, imWesentiichen
nur ihm diente, nur ihm gehorchte. Für Vcteranen und Ver-

stümniellewurde ein prächtigesAsyl eröffnet,und die Aus-

· dauer,wie die ausgezeichneteTapferkeit-erhielt eine Dekoration-

Ivelcheselbstdurch das Vorrechtder Geburt nichtsverduntelt
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werden konnte. Alle Theile des MilitäwDienstesr Vorzüg-
Uch aber das Genie-Wesen, die Artilleriejdie Verpsieguns
Und Bewassnungdes Fußoolks und der Reiterei, wurden

einer strengenControle unterworfenjwelche ihre Wirksam-
keit nichtbloß sicherte, sondernauch vervollkommnete.

So verhielt es sich mit dem Mittel, das Ludwigle.

anwendete, um feinen Thka so hoch JU stellen- daß fde

Vergleichungwegsieh und daßalle Bewohner Frankreichs,
sie mochten angehörenwelcher Klasse sie wollten, in die

Kategorie der Unterthanen zurücktraten.Auf allen schickli-
chen Punkten des Königreichsaufgestellt und zu jedem
Dienste, der gefordert werden konnte, gleichmäßigbereit,

gaben die Truppen der königlichenAutorität eine Ausdeh-

nung, welche früher nie empfunden war: in den Provinzen
unterstütztensie das Ansehn der Intendantenz in den Zika-
dellen erzwangen sie den Gehorsam der Städte-; in schwie-

rigen Zeiten befchleunigtensie die Einsannnlung der Steuern

durch den Schrecken, denihre Annäherungeinfldßte.Gab

es überhaupteinen Zweig der Verwaltung, auf welchenein

so gelehrigesWerkzeugnicht hätte-angewendetwerden kön-

nen? Vertraute ihrn Ludwigle., von einem gewissen
Zeitpunkt an , nicht lfogar das ausserordentlicheGeschäft-
das Gewissen der Difsidenten zur Einheit des Glaubens

zurückzuführen?
«

Das stehende Heer war im Grunde dieses Königs
einzigeSchöpfung;denn was feine Regierung sonst Noch
aUszeichmkeikann iminer nur in Betrachtung konnnenals

etwas, das sich auf die Austechthalkungdes Milikcirs,.als

durchgreifendenAntonius-Mittagbezog.Hätte der fran-

zdsifcheMonarch mit irgend einem Wohlwollen rechnen
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wollen oder können: so würde er Bedenken getragen haben,
die Erwerbsähigkeitseiner Unterthanen aus eine so harte

Probezu stellen, wie die war, worauser sie durch seine

,Schöpfungbrachte. Ein stehendes Heer von 80,000 bis

-l()0,000 Mann war eine Last, welche Frankreichnicht er-

tragen konnte«so lange Ackerbau und Viehzucht die einzi-
gen Quellen des öffentlichenEinkommens waren und die

vornehmstenKlassen der Gesellschaft — die Geistlichkeit
·

und der Adel — steuerfrei blieben. Auch wurdedies nur

allzu schmerzhaftempfunden. Dem betriebsamen Theile des

Volks Erleichterung zu Verschassen,gab es ein Hauptmittel:
die .-Austjebung der zahlreichen Ordensgeistlichkeit,«womit

FrankreichsBoden bedeckt war; und diese Aufhebung hätte

schon deshalb erfolgen sollen, weil, wenn die Odems-Geist-
lichkeit jemals einen gesellschaftlichenWerth gehabt hatte,

dieser durch das stehende Heer aufs Vollständigsteersetzt
war. Doch Ludwig le., wie revolutioan er auch seyn
mochte, dachte noch viel zu sehr im Sthle alter Territorial-

Herrschaft, als daß er es nicht hätte daraus anlegen sollen-
unvereinbare Dinge zu vereinigen: ein Eigensinm wodurch
er feine Minister zwang, das auf Umwegenzu suchen, was

vor der Hand lag. -

Unter diesenMinister-n hat Colbert den meisten Ruhm

erworben; und wer sich in seine Lage zu setzenversteht,

begreift ohneMühe, daß dieser Ruhm nur von den Schwie-

rigkeiten herrührenkann, welche überwunden werden muß-
'ten in einem Wirkungskreise, wo er, um in dem Sprach-

’

gebt-auchder neueren Zeit zu reden,die Funktionen eines

Ministers des Innern mit denen eines Finanz-Ministers
zu vereinigen hatte. Er führte den Titel eines General-



127

Conkkokkukszdie vornehmste Aufgabe seines difevtckchmLe-

bens aber war, so zuverwalten , daßdie Hauptsiützedes

neuen Königthunis,das stehende Heer, gesichertblieb. Soll-

ten UUUi dem Verlangen des Königs gemäß,die Vorrechte

dkkl Geistlichkeitund des Adels, ungeschmälertfortbestehen:

so mußteVor allen Dingen jener«GrundsatzS"ullp’s,nach

welchem neben Ackerbau und Viehzucht die übriginVerrich-

tungen der Gesellschaft kaum in Betracht zu kommen ver-

dienen, einmal für allemal aufgegeben werden. Es kam

nämlich darauf an, Geld zu schaffen; und da das Geld

sich nur nach Maßgabe der Mannichfaltigkeit der gesell-

schaftlichenVerrichtungen Vermehrt: so war die Aufgabe

für den Finanz-Minister keine andere, als Frankreich die

Manufakturen und Fabriken zu geben, welche Sully’s Ei-

gensinn oder Kurzsichtigkeitzurückgestoßenhatte. Was nun

Colbert für diesen Endzrorck leistete, ist nur bewunderns-

würdig, wenn man lieset, daß-«in dem kurzenZeitraum von
«

enoa 20 Jahren, von den gemeinstenStoffen bis zu den

denl lünstljchstenGeweben und TeppichenAsiens, Fabrilen
aller Ari nach FrankreichVerpsianztwurden. Dieser plebe-

jischeMinister —-. er war der Sohn eines Wein- und Tuch-

händlers in. Nhrims — that also für Frankreichshdhere
Wohlfahrt mehr, als alle hochgebornenGehäler französischer
Könige jemals gethan hatten. Nichts von Allem- Was

Frankreichbereichernund Verherrlichen könnte, entging sei-

Mm Schand-ich seiner Aufmerksamkeit Er war es- der

Ue DREI-Fabrik der Gobelins .in’s Leben rief ;v er stif-
tete abkk Zugleichdie Akadeniien der Malerei und derBau-

kUnstz Und Nicht diese allein , sondern auch Die Akademie

Der Wissenschaften, durch welche die Literatur aus den



128

Klöstern und Klosterschulenin die Mitte der Gesellschaft
versetztund ein neuer Adel gegründetwurde, der,zufrieden
mit freiwilligenHuldigungen, jedem Vorrechte der Geburt

entsagt und keine andere Herrschaftübt, als diedes über-

legenenGeistes. Unter einem solchenMinister mußteFrank-
reich aufhören,ein Pachtgut zu seyn- welches in Ordnung
erhalten zu haben, dasgrdßteVerdienst des Verwalters ist.

Durch Aufhebung der Binnenzdllesetzteer die nördlichen

Provinzen des französischenReichs in einen«ieichtenZusam-
menhang mit den südlichen·Das MittelländischeMeer

mit dem Ozean zu verbinden, ließ er den Kanal von Lan-

guedot graben. In NiedersLanguedoc baute er den Hafen
Cettez am« Ausflußder Charante den Hafen Rocheforr.
Unter seiner Leitung ging die französischeMarine wie aus
dem Nichts hervor. Er stiftete die indischeKompagnie,
der er mehrere Millionen vorschoß·Durch ähnlicheUnter-

stützungenmunterte er den nordischenund den levantischen
Handel auf. Er kaufte einenTheil der amerikanische-eKo-

lonien., welche Privat-Eigenthum gewordenwaren , zurück,
und vertraute den Verkehr mit denselbeneiner Kompagnie,
deren Vorrechte er auf die afrikanischeKüste ausdehntez
und als die Erfahrung ihn gelehrt hatte, daß diese Kom-

pagnie ihrer Bestimmung nicht entspreche,löseteer sie wie-

der auf. Von allen Finanzministern,welcheEuropa bis auf

seineZeit kennen gelernt hatte, über allen Widerspruchder»

größte,endigte er so, daß er, bei seinem Tode, die Staats-

schuld um 27,487-483 Liv. Vermindert und das össentliche
Einkommen um 28,654,299 Lin. vermehrt hatte: der si-

eheksteBeweis, daß es mit dem sogenannten Colbertiss

mus, so fern darunter das spätereMerkantibShstemver-
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standen wird, nicht dieBewandnißhatte, die man ihm«un-

Misgh vb man gleichzugebenmuß,daß Colberts Begriffe
von einem freien Verkehr nicht so gereinigt und erweitert

WMUr als eine vollständigereTheoriesie in unsern Zeiten
entfaltet hat«

Die Bedürfnissedes stehendenHeeres hatten Colberts

Schöpferkraftgeweckt. Sobald nun Frankreich Fabriken
und Manufakturen —-— gleichviel, in welchem Grade von

Vollkommenheit—- hatte, handelte es fich um Absatz-.Wo

aber diesen finden? Früher war dies Reich durch feinen

starren Feudalismus, späterdurch anhaltende Bürgerkriege
an unmittelbarer Theilnahme an«dem Welthandel verhin-
dert worden; die größtenLoose waren Spanien und Por-
tugal, nicht unbedeutende England und Holland gefallen.
Alle dieseStaaten im Besitz ihrer Eroberungen zu lassen,

hieß stch zu bleibender MittelmåßigkeitVerdammen.· Dazu
kam, daß das stehende Heer Beschäftigungheischte und

solche finden mußte,wenn die zweiteHälftefeiner Bestim-

mung erfülltwerden sollte. Nun hatte LudwigXiV. zwar

nicht ldie Eigenschafteneines Feldherrnz allein, so wie er

nichts verschniähete,was zur Erhöhungseines Ansehens
beitragen konnte, so lag auch in dem Waffenruhin nur An-

zichevdes für ihn; und des Erfolges im Voraus gewiß,
wendete er feine Waffen dahin, wo das Meiste zu gewin-
nen war, ohne strengzu erwägen,daß.jede ungerechteHand-"
IkMgVetwickelungennach sichzieht, die man hinterhernicht
zU beherrschenvermag.

«

Ludwigs le. erster Krieg wurde im Jahre 1667

gegen Spanien Unternommen, um AnsprücheZVTWDzU

machen,die er von wegen seiner Gemahlin Maria Theresia
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auf mehre Prodinzender-spanischenNiederlande zu haben

glaubte, namentlich auf die HerzogthümerBrabqnt nnd

Limbnrg, die Herrschaft Mecheln, das «MarkgrafkhumAnt-

werpen, «Obergeldern,die Grafschaften Namur, Hennegan
und Artois, ingleichen ans Cambrai nnd den dazu gehörigen
Distrikt. Er forderte alle diese Ländertheilein Folge des

sogenanntenDevolutions-Nechts, nach welchem, wenn

der Vater oder die Mutter sich zum zweitenMale verhei-

»

ratheken, das Eigenthum der Güter an die Kinder erster
Ehe kam. Da nun Maria Theresta,Königin von Frank-
reich, als Tochter Philipp-sIv., Königs von Spanien, aus

der ersten Ehe, Karl Il. aber, sein Nachfolger in der spa-

nischenMonarchie, aus der zweitenyentsprossenwar: so be-

hauptete Ludwig le., daß alle die Länder, in welchen

das Devolutions-Nechtgelte, nach dem im I. 1665 erfolgten

Tod-e ihres Vaters auf seine Gemahlin übergegangenwä-

ren, Und rechtfertigte den bevorstehendenKrieg dadurch, daß
der wirkliche Besitz zu dem Eigenthumsreel)tehinzukommen

müsse. Odnnn gleich die Spanier gegen diese-Behaup-

tung einwendeten, »daß das DevolutionssNecht nur Erb-

schaften von Privat- Personen betresse und den Grundgese-

tzen der sonnischenMonnrchie, welche Untheilbarkeit heisch-

ten , nicht entgegengestelltwerden könne«-: so bemächtigten

sich doch die Franzosen, währenddes Feldzugs von 1667,

mehrerer Städte in den Niederlandem und in dem darauf

folgenden Winter, der Franche-Comtk-Von dem raschen

Fortgange derlfranzösischenWaffen erschreckt,boten mehre

Fürsten,den Papst an ihrrr Spitzt- ihre Vermittelung an;

und da diese nicht ausgeschlagenwurde, so wurde Aachen

zum KongreßiOrteerwählt Doch der Hauptsitz der Un-
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Mhåndlutlgen war der Hang, wohin "Ludwig le. den

Graer Von Estrades gesendethatte, um daselbst mit den

General-Staaten besonders zu nnterhandelnWas-den

Erfolg dieser Negotiationen am meisten beschleunigte, war

die zwischenGroßbritrlnnien,den General-Staaten nnd

Schweden geschlosseneTriprl-Allianz. Einer solchen Ver-

b.»ündungnicht gewachsen,wenn nicht Alles aufs Spiel ge-

sklzt werden sollte, begnügte sich Ludwig ,«le. init den

Städte-n Charleroi, Binch, Ath, Douai, Tournai, Oudej

narde, Lille, Armentieres, Courtrai, Mons und Vourne,

und gab das Uebrige an Spanien zurück·Dies war der

«

Inhalt des am L. Mai 1668 zu Aachen unterzeichneten

Friedens-Vertrages
Die Nachgiebigkeit, weiche Ludwig in demselben bewies,

beruhetehauptsächlichaus- seinem Unvermögen,den Krieg mit

irgend einer Wahrscheinlichkeit glücklichenErfolges fortzu-

setzen. Seine Kasse-nwaren erschöpft; von dein zweiten

Feldzugean hatte er sichgenöthigtgesehen,das Silberge--
-

reich seiner Paläste in die Münze zu schicken, und seine

Feinde durch dies ZeichenseinerVerlegenheit aufznmuntem

Jndeß—danertendie Beweggründefort, welche den er-

sten Krieg geboren hatten. Um FrankreichHandel, Schiff-

fabrt und Kolonien zu Verschaffen, blieb nichts Anderes

übrig,als die Seemächte zu bekämpfen;denn nur auf ihke

Kosienkonnten jeneVortheile erworben werden. Ludwigle.

ließLlsichalso vor allen Dingen die Auflösung der Tripel-

.«
AllkssnzAngelegen seyn; und nachdem er Karl Il., König

von England, und die schwedischeRegierung auf seine Seite

gebracht hatte- erklärte er »denHollandern den Krieg unter

Wein Verwande, daß sie ihn durch ihren Spott beleidigt
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hatten; nämlichdurch zweiDenimünzemvon welchendie

eine die vereinigten Provinzen unter dein Bilde einer weib-

1ichenGestalt zeigte,Welchedie Zwietracht mit einer punc-
hasten Umschrist zu Boden trat, und von welchen die an-

dere den Herrn von Benningen, holländischenBotschafter
am französischenHose, unter dem Bilde eines Josua dar-

stellte, welcher der Sonne Stillstand gebietet, mit der Um-

schtiftt stetit itaque sol.
,

Der Krieg kam im Jahre 1672 zum Ausbruch Um

nicht die spanischen«Niederlandezu berühren,hatte Lud-

wig XIV. mit dem KursürstenVon Köln und rnit dem
Bischof Von Münster Verträge geschlossen, die ihn berech-
tigten,durch ihre Gebiete nach Holland Vol-zubringenAuch
den KursürstenFriedrich Wilhelm hatte er zur Theilnahme
an dem Bündnisseeingeladen und durch das Versprechen
zu gewinnen gesucht, daß die«ProvinzenGeldern und Zut-
phen ihm zu Theil werden sollten; allein der Kurfürsthatte
den Antrag Verworfen und die Holländervor der ihnendro-

henden Gesahr gewarnt.
,

Die ersten Fortschritte der Franzosenwaren reißend;
denn in einem einzigenFeldzugebemächtigtensie sich der

ProoinzenGelder-n, Utrecht und ObersYsseh nebst einem

Theile von«Holland,und selbstAmsterdamwürde in ihre
Händegefallen seyn, hatten die Hollander nicht den kühnen

Entschlußgefaßt, ihre Deiche zu durchstechenund das Land

zu· überschwemmen
"

«

Diese Fortschritte sidßtendie Befürchtungein, daß die

Nepublik der Vereinigten Staaten ganz zertrümmertwerden

könnte. Sie zu retten, verbündete sich der Kaiser Leopold
mit Spanien. Der KursürstFriedrichWilhelm-»welcher



133

schon im Jahre 1672 die Parthei der Hollanderergriffen
hakkeeObst durch den Einfall der Franzosen in seinewest-

pheilischenStaaten zur Unterzeichnungdes Vertrages von
.

Vosssmgenöthigtworden war, trat, gleich anderen Reichs-

stckvdemdem gegen Frankreich gerichteten Bündnissebei.

Nichts begünstigtedie Verbündeten noch mehr-, als daß das

brittischePariiameuy durchVersagung der Subsidien, Karl ll.

zu einem Friedenmit den Hollandernzwang. Funszigtam

send Mann stqkk ging das Reichs-Heerüer den Rhein.

In seinem eigenen Machtgebiete bedroht, sah Ludwigle.

sich gezwungen, alle Eroberungen in Holland aufzugeben
und seineKräfte hauptsächlichgegen Spanien und die deut-

schenMächtezu wenden. Im FrühlingedesJahres 1674

eroberte er die Franche-Comte, und im Laufe desselben

Jahres gewann der Prinz von Conde die Schlacht bei

Soest. Wäre unter den deutschen Generalen mehr Einheit

gewesen, so.-hcitte ihr Eindringen in das Elsaß, bei ihrer

numerisch-mUeberlegenheit,-von sehr wichtigen Folgen»für

Frankreichwerdenkönnen. Allein die Krieg-sinnst war in

der zweitenHälfte des siebenzehntenJahrhunderts nur we-

nig entwickelt; und indem die Nebenbuhlerei der Generale

den Ausschlag gab über dieRegeln derselben, geschahes,

daß Turenne im Winter 1674 die Quartier-e der Reichs-
Armee im Elsaß angriff und sie aus dieser Provinz ver-

trieb: eine ganz natürlicheFolge der Einwendungen , auf

welche der Kursürst,unterstütztvon Derslinger, stieß,so oft
er- die taiseklichenGenerale zu einer entscheidendenSchlacht

zu bewegen suchte,
Der Ruhm dieses Fürstensollte aus einem ganz an-,

dern Wege erreichtwerden« .

-
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Aufgereizt von« Frankreich, waren die Schweden im

Dezemberdes Jshres 1674 in die Mark Brandenburg ein-

gerückt,um dem Kukfükstemals Generalifsimusder Reichs-

Armee, eine Diversion zu machen. Die Schriftsteller dieser

Zeit schildern ihren Zug von Hinterpommerndurch die Neu-

mark rnit Farben, welche uns sagen, daß die Zivilisation
seit hundertiund funfzig Jahren sehr wesentlicheFortschritte

gemacht hat, sofern ein muthwilliges Zerstörenauch im

Kriege durch sie verdrängtworden ist. Wir verweilen nicht
-

bei diesen Greueln. Da die Unterhandlungendes branden-

burgischen Statthalters (des Fürsten von Anhalt) eben so

vergeblich waren, als der Widerstand der wenigen Truppem
welche ihm geblieben waren: so hatte der Kurfürst keine

andere Wahl, als am Schlusse des Mai 1675 aus seinen

Wintei«qiiartierenaufzubrechen, um seine Unterthanen von

einer unerträglichenPlage zu befreien. Währenddie Schwe-
den ihn noch fern glaubten, langte er in Eilmårschenden

li. Juni in Magdeburg an. Jene lagen in Brandenburg,

Rathenoro und Havelbekgzerstreut:ein Umstand, der sich

leichtbenutzen ließ zu einem Ueberfall. Schon am Abend

des 12. Juni zog der Kurfürst mit seiner 5600 Mann

starken Reiterei und 10 dreipfündigenKanonen«über die

Esibelzihm folgten auf 146 Wagen, auf deren jedem ein

Kahn lag, 1000 Mann Fußvolk. So langte er Abends

am l4. Juni bei Rathenow an, und ließ in aller Stille

die Stadt von allen Seiten einschließen.Ver-kleidetfprengte

Derflinger mit einem Trupp Dragoner in der Morgendäkm

merung an’s Stadtthor, wo er sich für einen von Bauern

verfolgten Schweden ausgab Eingelassemhieb er die Wache
nieder und drang bis in die Mitte der Stadt, roo er unter
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dem Beistande anderer GeneraleAllesniederhieb, was sich

nicht ergebenwollte.

Nach diesemglücklichenAnfange ließ der Kukfükstdas

in MagdeburgzurückgebliebeneFußvolkzu sich stvßknzdoch-

the feine Ankunft abzuwarten, brach er mit seiner ganzen

Reiterei auf, um die Vereinigung der beiden schwedischen

Kvkps zu verhindern , von welchen das eine in Havelberg,
dasandere in Brandenburg statldi «Dies glkmg ihm nicht;
denn bei dem Dorfe Hackelberg,eine Stunde Von Fehrbels

lin, trat der ganze Ueberrest des schwedischenHeeres (10 Ne-

gimenterJnfanterie und 800 Reiter) mit einer sehrguten

Artillerieder brandenburgischen Reitereigegenüber.
Es entstand die Frage , was unter diesenUmständen

zu thun sei? Im dem Kriegsrath, den der Kursürstver-

anstaltete, waren die Generale der Meinung , daß man die

Ankunft des Fußvolksabwarten müsse, — unt so mehr-,

weil die Reiterei durch Eilmärscheermüdet sei und die vor-

theilhafteStellungdes Feindes (dessen Rücken durch den

Nhin und dessenlinker Flügel durch einen Morast gedeckt

war) keinen erfolgreichenAngrisf gestatte Der Kursürst

machte dagegen den Umstand geltend, daß der Feind auf

der Flucht sei und einen erfahrnen Anführerentbehre.Diese

Bemerkung entschied. Den is. Juli wurde der Kampf
mit den Schweden durch einen Angrisf eingeleitet, den der

Priuz von HessemHomburg auf den feindlichen Vorn-ab

Macht«-« Da jedoch dieser von dem ganzen schwedischm
Heere unterstütztwurde, so sah der Prinz von Essen-Hom-
bng sich zUM Rückzugauf den KurfürstengenöchigkiDEV-

bald darauf, selbst angegriffen wurde. FriedrichWilhelm

vertheidigtesich eine Zeitlang durch seine Artillerie, und
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stellte sichsodann an die Spitze seines linken Flügels, unt

Entscheidungherbeizuführen.Das Beispiel, das er seinen
Reitern -gab, erfüllte diese mit Löwenmuth.. . Der Sieg

war» bald entschieden. Ein sieggewohntes Heer-Jdas sich
den Deutschen, wie den Polen nnd den Deinen , fnichtbar
gemachtharke, sah sich in die Flucht geschlagenund am

folgenden Tage bis an die Grenze Mecklenburgsverfolgt.
Für den Ruhm der Brandenburger konnte in diesen Zeiten

keingünstigeresEreigniß eintreten. Ihr Name ertönte Von

Aller Lippen, währendKaiser Leopoldein Dantfest halten

ließ, die Schweden in den Reichsbann that und den Kur-

fürstendurch Verstärkungenin den Stand setzte, noch im«

Laufe desselben Jahres die Stadt «Wolgast und die Insel
Wollin zu erobern. Hierbeiblieb es nichtz denn,«in den

folgenden Jahren Von den Fürsten des Hauses Braun--v

schweigunterstützt,so wie Von dem Bischofvon Münster-
und dem König von Däneinark,nahm er den Schweden

fast Alles, was sie im deutschenReiche besaßemStettin,
Stralsund und die Insel Rügen nicht ausgenommen-

Auf diese Weise wurde zuerst«diehohe Meinung zer-
stört, die Europa bis zum Jahre 1660 von der unwider-
stehlichenTapferkeitder Schweden genährt hatte.

Inzwischen hatten am Rhein die Dinge eine solche
Wendung genommen, daß ein Friede nicht länger ausblei-

ben konnte. Turenne hatte bei Sasbachj in der Ottenau-
feinen Todldurch eine Kanonenkugel in eben dem Augen-
blick gefunden,wo er seinen Gegner-, demkaiieknchenGe-

neralissimus Monteeuculi, hatte eine Schlachtliefern wol-

len; und da von seinen Untergeneralen keinerdie Verant-

wortlichkeitdes Oberfeldherrn unberechtigeübernehmenkonnte:

so
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so hatte der General-Lieutenant de LorgesdasfranzösifcheHeer

zmsückgesührt.Der französischeHof zitterteunter diesenUmstän-

«

den für das Elsaß. Die bedrohetenProvinzen zu beschützen-
eilte CondE aus den spanischenRiederlandenherbei. Doch

beschloßAucher noch in diesem Jahre seineKrieger-Lauf-
bahn durch ein freiwilliges Ausscheiden, das ihn nach"sei-
nem geliebten Chantilli zurücksührte.Merkwürdigwar, daß

auchMontecuculi in.- eben diesemJahre den Dienst des

Kaisers verließ, gerade als ob, nach Turenne’s Tode und

CondW Rücktritt, die Laufbahn des Kriegers für ihn ge-

schlossensei, An die Stelle der ausgeschiedenenGenerale

der französischenHeere traten Luxemburgund Catinat. Dem

Frieden nicht abgeneigt, weil der Krieg FrankreichsKräfte

verzehrte,setzteLudwig xlv. den Kampfnur fort, um die

Friedensbedingungenmit besseremErfolge vorschreiben zu

können. Darüber erlahmten bie Fortschritte; und als die

VermählungWilhelms von Oranien mit der ältestenToch-
ter des Herzogs von York im Gange war, geizteKarl ll,,
König von England, nach der Ehre, die kriegführenden

-

Mächtezu versöhnen-

«

thwegen wurde zum KongreßOrtebestimmt. Doch
sehr allmähligversammelte man sich daselbst; und als end-

lich, um die Mitte des I. 1678, auch die französischenAb-

geordneten (der Marschall d’Esirades, Colbert de Croissi
nnd der Graf d’Avanx)erschienen,gelang es Ludwig XIV--
die Verbündeten zu trennen. Er unterhandelte mit dM

Hollandern besonders, und gab ihnen in dem Frieden, den

er am 11ten vAugust1678 mit ihnen schloß,die Fkstutlg
Müestrichkzukückidie er noch in seinerGewaltDAM- Das

von den Hollandern gegebeneBeispiel wurde von Spa-

N.Monatsschr.f.D.xxx1v.Vd.2e-Hft.
- K
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nien befolgt-, das am t7. Septbr. 1678 einen besonderen

Frieden mit Frankreichunterzeichnete, durch welchen es

die Franche-ComtkundssechszehnStädte in Flandern und

Hennegau an Frankreich abtrat. Ietzt mußtesich auch der

Kaiser zum Frieden bequemen. In dem Vertrage, welcher
darüber am ä. Febr. 1679 geschlossenwurde, entsagte Frank-

reich dem Rechte, eine Besatzung in Philippsburg zu hal-
ten , erhieltjedoch dafür die Stadt Freiburg im Breisgau.

Im Uebrigen wurde der MünsterscheFriedeerneuert. Karl v.,

Herzog»von Lothringen, wollte lieber auf fein Herzogthnm
Verzicht leisten, als sich durch den Tausch.Naney’sgegen

Toul und durch die Annahme ähnlicherBedingungen in

eine, bleibende Abhängigkeit von Frankreich bringen lassen.
Der Kardinalvon Fürstenberg,der sich als Urheber des

Krieges — denn dafür galt er in dem Urtheil der Ver-

bündeten ——»in österreichischerGefangenschaftbefand,erhielt

seine Freiheitzurück,und der Bischofvon Straßburgwurde

in feine Besitzungenwieder-hergestellt « «

Während dies zu thwegenvorging, war der Kur-
»

fürst Friedrich Wilhelm,nach den Feldzågettvon 1677 und

1678, in die Hauptstadtseines Kurstaaks zurückgekehrt,um

auszuruhenVon den Anstrengungen, welche die Eroberuyg
des schwedischenPommernsihm verursacht hatte. Unstrei-

tig rechnete er darauf, daß die Einverleibung der eroberten

Provinz in fein Machtgebiet keinen unüberwindlichenSchwie-

rigkeiten unterliegen werde; denn, welche Genugthuung lag
näher, als diese? Plötzlicherscholl die Nachricht, daß der

schwedifcheGeneral Horn niit 16-00() Mann Von Liefland
her in Preußeneingefallenund bereits bis Jnsterburg vor-

gedrungensei. Kein Augenblickdurfte verloren gehen, wenn
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dieser neuen WiderwärtigkeitEinhalt-geschehen sollte. Der

Kukfükstließ also seinen General Derslinger ohne Zeitver-

lust tm der Spitze von 9000 Mann gegen die Schweden

apfbiechmzund wiewohl seineKränklichkeitnnd eine strenge
Kälte ihn an feinen Pallasthätten fesseln sollen , so folgte
er doch am Zo· Dezember dein Heere. Kaum-nun war

seineAnkunft in Marienwerder den Schwedenbekannt ge-

worden, als· ver Schrecken seines Namens den schwedifchen

General zum- Rückzugebestimmte. Dieser vollendete sich,
unter der Verfolgung der brandenburgischenGenerale Görzke
und Treffenfeld, mit so bedeutendem Verluste,daß Horn
mit etwa zweitausendMann nach Niga zurückkam-

Schwedisch-Pommernwürde für die schwedischeKrone

unahtreiblichverloren gewesenseyn, und der KurfüMeinen

seinerLieblingswünschyden, in den Besitzeiner ausgedehnteren

Küstezu gelangen, verwirklicht haben, wenn, auf der einen
«

Seite, Ludwig·XIV. minder seines-Verbündeten Sache zu

seiner eigenen gemacht, und wenn, auf der andern, der Kai-

ser die Vergrößerungdes Hauses Brandenburg wenigerge-

fürchtethätte-»Der Friede Vom s. Febr. 16.79 kam also

zu Stande, ohne daß des Kursürstenvon Brandenburg da-

rin gedacht war. Die Folgen konnten nicht ausbleiben

Kaum waren die Schweden aus PreußenVertrieben,
als Vom Rhein her die Nachricht erscholl, daß30,000 Fran-
zsfm unter dem General Calvo in das HerzogthumKleve

eingerücktwären. Diese Bewegung hatte keinen anderen

ZWEIF-als den Kurfürsienzur ZurückgabePommekllsSU«
bewegen; Und welcheVorschlägeauch die Gesandten des

Kukfü1·stMauf die Bahnbringen mochten: ColbekkDECkvlssy
verwarf sie mit einem Hochmukh, der nicht besiegtwerden

K 2
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konnte. Es wurdehierauf mit den Franzosenein Waffen-

stlllstcmdauf yieköchnTage geschlossen-währendwelcher der

KurfürstHimmel und Erde in Bewegung setzte, um den

Beistand der Hollander und des Kaisers in dieser Angelegen-

heit zu gewinnen. Doch weder jene, noch dieser nahmen

sichseiner nn. und so oiieb denn nichts weiter übrig, ais

sich mit dem französischenHofe so gut als möglichzu Ver-

einbaren· Dies geschah durch den Herrn vonMeinders
zu St. Germain en Lahe,dem Aufenthaltsorte Ludwigele.;
und man kam, nach langen Erörterungen, endlich dahin

»
überein,daß,mit Beibehaltung des westphalischenFriedens,

- der Kursürst die Städte Kamim Garz, Greisenberg und

Wildeisbrückbehalten, alle Erobexungender letzten Jahre
aber an die Schwedenzurückgebenund in dem ausschlie-

·ßendenBesitz der hinterpommerschenZölle bleiben sollte.

Hierzu kam eine Entschädigungvon 300,000«Kronenthalern,
- welche Frankreichzahlre.

-

«

Deinemark mußte Alles herausgeben, was es von

Schweden gewonnen hatte; und dieserFriedensfchluß,wel-

cher am 2. Septbr. 1679 zu Stande kam, war der letzte
in Bezug auf den bisher beschriebenenKrieg· Da dieser

seinen letzten Grund in dem Bedürfniß des französischen
Staats nach Handel und auswärtigenBesitzungen hattet

so war der Wiederausbruch desselbenfür Jeden, der ihn
nach seinen wahren Ursachen kannte, vorherzusehen.Jn-,

zwischenwar er die Veranlassung zum Emporkommendes

Kukstaats Brandenburg geworden;und so hatte sich auch
in diesem Falle gezeigt, daß Staaten sich unter einander

erziehen,und daß der Antrieb zum Genie gehört

Fortsetzung folgt.)
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"

StaatswirthschaftlicheAphorismen
.

.

«

(Fortfetzung.)

«

I O
O

Ausserden Privat-Ausgabengiebt es für jedes Mit-

glied der Gesellschaftöffentlicheoder gemeinschaftliche.
Wohne ich in einer mit Morästenumgebenen Stadt, welche
nur dadurch zu einem gesunden Aufenthalts-Ort gemacht
werden kann, daßAbzugs-Kanäleangelegtwerden: so sorge
ich für mein eigenes Wohl,- wenn ich mich bereit finden«

lasse, zu den Kosten, welche eine solcheSchöpfung verur-

sacht, beizutragen.Nicht anders aber verhält es sich, im

Allgemeinen, mit jenenBeiträgen,die man Steuern nennt.

Keine Gesellschaft ohne Regierung! Diese nun kann keine

andereBestimmung haben)als dengesellschaftlichenFrieden,
durch welchen die Arbeit mit ihren Produktionenallein ge-

deiht, aufrecht zu erhalten. Verflochtenin materielle Ver-

richtungen, würde sie ihre Bestimmung entweder gar nicht,
oder nur schlechterfüllen können. Was folgt hieraus?
Unfehlbar dies, daß ihr gereicht werden muß, was nöthig

ist-«damitsie sich als Regierung ausbringe. Sie hört des-

halb nicht auf, produktiv zu seyn; allein sie ist es-«UUfekUe

immaterielle Weise, als Produzent der öffentlichenOrdnung«
und als Beschützerinderselben in allen den Beziehungen-·
WelcheDas gesellschaftlicheInteresse in sich schließt-Was

ich also entrichte- damit es eine Obrigkeit gebe, die durch
anerkannt wirksameMittel für die innere und die äußere
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Sicherheitder Gesellschaftsorgt,ist keineswegesvergeudetz
denn ich etkane Dadurchein GUki ohne welches selbstdei-l

größteNeichthum mir nicht zu Starken kommen. würde:

ein Gut, das gar nicht fehlen darf, wenn nicht auf der

Stelle Unsicherheit,Stillstand der Arbeit, Auflösungal-

ler gesellschaftlichenBande, Anatchie eintreten soll. Kurz:
die Gesellschaft(deren Vorzügekein-Vernünftigerin Zwei-
fel zieht) erfordert, wie der menschlicheKörper-,gewisse

—

Verbrauche, welche ihr nothwendig sind; und obgleichsehr
viel daran fehlt, daß diese Verbrauche für alle Gesellschaf-
ten gleich nothwendig seien: so ist deshalb doch nicht min-

yder ausgemacht, daß das Leben und die Gesundheit der

Nationenum so blühender sind, jevollstäindigersie Ausge-
nsießemwas ihnen noth thut.

Die Ausgabe, welche die Staatswirthschaft,als Wis-

senschaft, in dieser Beziehung zu lösenhat, ist feine andere,
als den Völkerndas, was ihnen noth thut, um den billig-
sien Preis zu gewahren«

(

Sehr lange hat man in dem Wahn gelebt, daß die

össentlichenAusgaben der Gesellschaftnichts kosten,weil sie
ihr das zurückgeben,was sie ihr gekostethaben. Dieser

beklagenswerthe Irrthum, welcher bei Vielen noch fort-

.dauert, ist die Frucht einer unvollendeten Zergliederungdes

Wesens der Gesellschaft Denn was erheben die Regierun-
gen von den Völkern? Steuern in natura, oder Geld-

Werden nun jene Produkte z. B· von den Truppen ver-
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braucht, so kehren sie nicht szsur Gesellschaftzurück-gerade

weil sie verbrauchtwerden. Wahr ist, daß die Sicherheit-

Wksche aus dem Dienste Der Truppen entspringt, fük M

GUk gehalten wer-den muß; allein dieses Gut geht hervor
- ans dem Dienste, welchen ein Heer leistet-, doch nicht aus

dem Verbrauch, der von eine-m Heere bewirkt wird. Die

Gesellschafthat für ihre Sicherheit den Dienst der Truppen

Verbrauchtz die Truppen habenfür ihren Bestand die von

der Gesellschaft gereichten Usntethaltsmittel verzehrt: doch

Enachvemver Zweck beiderVerbrauche erreicht war, ist we- z

der von beeneinen, noch von dem andern irgend etwas

zurückgebliebenJst die Steuer in Gelb erhobenworden, so

ist das Geld, sofern es zum Ankaus von Mundvomäthen

und Kleidungsstückenfür die Truppen verwendet worden,

allerdings zur Gesellschaft zurückgekehrt;allein sein von dem

Steuerpsiichtigen entnommener Werth ist daheim geblieben-

XIndern man die Kaufleute bezahlte, welchedie Lebensmit-

tel und. KleidungsstückesdesMilitairs lieferten, hat man

dafür Produkte empfangen, welche, wenn sie dem Werthe
des Geldes nicht gleich kamen, doch als ihm gleichkom-
mend betrachtetwurden. Man hat also der Nation nicht

unentgeltlichzurückgegeben,was man von ihr erhobenhatte.

Jn diesem, wie jin obigen Falle; haben die Truppen Pro-
dukte verbraucht; und obgleichdie Nation eine kostbare Si-

cherheit erhalten hat, so ist von dem Betrage doch nichts

übrig geblieben-;in der That eben so"ivenig,als von einem

Mittagsessen,wodurchman seine Kräfteanfrischt.
Werden die Steuern verwendet zur Besoldung Eines

Verwalkkksi Welcher den Vortheil Aller besvkgki VDØVzUM

Unterhalt eines Geistlichen,welcher denFrieden predigt und
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Trost und Beruhigung spendet: so ist die Wirkung noch
immer dieselbe. Es kann für ein Volk sehr Vortheilhaft

seyn, wenn es ein reelles Wohlseyn empfängt für das

Opfer, das es dargebracht hat; weiter aber wird dadurch

nichts gewonnen. Die Ersparung ist für den·Staat, was

sie für Privat-Personen ist; nnd so wie die Gesetze der

Mechanik«und der Physik, von welchen Staat und Privat-
Personen im Nothfall großeDienste erhalten, für beide

dieselbensind, so hat auch die Staatswirthschaftslehre ihre

Gesetze, die, weil sie in dem Wesen der Dinge gegründet
sind,«nothwendigfür Alle zu denselbenwerden. Man be-

greift dies, je weniger man sich oon dem gesunden Men-

schenverstand entfernt. Eine zur Verschwendungaufgereizte
Familie Verarmtz zwei Familien, die sich in demselben

Fallelsesindem verarmen nicht weniger; eben so drei und

hundert und die ganze Zahl derer, aus welchender Staat

besteht. Die Zahl wirkt nur dahin, daß das Uebel größere

Ausdehnunggewinnt.
·

Bei dem allen hat der Graf Destutt de Tracy die

Wahrheit nicht auf seinerSeite, wenn er behauptet:
»daßdie Totalität der öffentlichenAusgaben in die Klasse «

derjenigentAusgabengesetztwerden müsse,die man mit

gutem Rechte unfruchtbare und improduktive genannt

habe.«"«)

v

«) Seite 364 der Ausgabe in s.
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Die für Rechnungdes Publikums gemachtenAusga-v

ben können, wie die Ausgaben, welche Privat-Personen
MAchMs improduktivund reproduktiv seyn. Wird- bei ir-

gend einer Feierlichkeit,dem Volk ein Feuerwerk oder irgend
ein anderes Schauspiel gegeben,·das 10,000 Thaler kostet-

so isidies eine improduktiveAusgabe.
«

Hat man dagegen

fürdieselbeoder für eine noch größereSumme einen Ka-
«

nal«gegraben,der das Wasser in eine trockne Gegendsührt
und diese so befruchtet, daß sie der Bestellung fähig wird

und sich mit Wohnungen und Betriebsamen füllt: so wird

man eine reprodukiiveAusgabe gemacht haben. Ein Glei-

ches gilt von angelegtenEhausseemMeereshäfen,öffentlichen
Gebäuden,Denkmälern u. f. w. Dinge dieser Art sind
wahre Kapitalien,deren Nente in dem Dienste oder in dem

Genuß besteht, den sie dem Publikum gewahren Selbst
der Aufwand, welcher gemacht wird, um sie in baulichem

Zustande zu erhalten, ist nicht improdukiv, weil er dazu
dient, diesen Theil des Rational-Kapitalsin seiner Unver-

sehrtheit zu erhalten-"«.Ueberhauptdürfte der Unterschied

zwischenReproduktivitätund Jcnproduktivitcitder öffentli-

chen Ausgaben darauf hinauslaufen, daß jene sich in die

Anhäufungeines Theiles des Einkommens aufkösehum

daraus ein Kapital zu machen, oder das gemachte Kapital
in« seiner Unoersehrtheit zu erhalten, währenddiese daraus

hervorgeht,daß mit ihr eins von den gewöhnlichenBe-

dürfnissendes gesellschaftlichenKörpers befriedigt wird.

Von den Betriebsamkeits-Unternehmungen-welche für

Rechnung-einer Nation benutzt werden, läßt sich Uschks

weiter sagen, als daß es sich damit nicht anders Verhält,

als mit denjenigen, welchefür Rechnung von Privat-Per-
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fonen betrieben werden;nnrmik dem Unterschiede,daß,
währenddiese in bei-RegelGewinn bringen, jene gewöhn-
lich mit Verlust verknüpftsind, es sei denn, daß die letzte-
ren ein Monopolin sichschließen.Dieser Art ist die Brief-
«postin England und in Frankreich. Vermögeeines aus-

schließendenPrivileginms zur Fortschassung der Briefe be-

stimmt, kann die Postverwaltnng,unterstütztvom Gesetze,den

Preis des von ihr geleistetenDienstes bei weitem über des-«
sen Werth erheben, nnd auf diese Weise nicht bloß die Ko-

sten einer sehr tostspieligenEinrichtung decken,sondern auch
ein starkes Einkommen bereiten, welches sodann sich in eine

Steuer verwandelt. «

Die zur Bezahlung eines auf der Stelle ver-brauchten

Dienstes, wie der eines öffentlichenBeamten ist, gemachten
Ausgaben, sind zwar improduktio,können jedochsehr Ver-

ständigund sehr nützlichseyn. Es hat damit keine andere

Bewandniß,als mit allen den Ausgaben, welche in den

Familien zu deren Unterhalt gemacht werden. Uebrrhaupt
heißtiniprodnttionicht so viel als: eitel und vergeblich-
Man bezeichnetdurch «in1prodnktiveAusgaben-- nur solche-
die nicht ein zweitesProdukt oder einen zweiten Dienst er-

zeugen können Was sie hervorgerufenhaben-, kann wün-

schenswerth, kann nothwendig gewesen sehn; weiter aber

reichtihre Kraft nich-. Soll der geleisteteDienst wieder-

holt Wedei sv bedarf er einer neuen Ausgabe.

,

Wenn nun behauptetwird, daß die Dienste der Beam-

ten-Welt nicht improduktiv seien, weil sie der Gesellschaft

Vortheile gewähren,welche so wichtig sind, daß diese ohne

dieselben gar nicht fortbestehenkönnte: so läßt sich dagegen

nichts einwenden. Bei dem allen bleiben die Dienste der
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Beamtentvelt immaterieller Art. Sie zu erhalten-macht
die Gesellschaft einen improduktivenAufwand, d. h. einen
Verbrauch, aus welchem für siezwar ein großerVortheil,
doch nicht ein stchtbares und bleibendes Produkt hervor-
geht. Jmsproduktivverbraucht man selbst materielle Produkte-
wenn man sie zu seinem Lebensunterhaltverwendet. Was

ist materieller-, als die Nahrung, die man zu sich nimmt?

Gleichwohl ist das, was dadurch bewirkt wird , ein impros
duktiver Verbrauch-

·

Sparsamkeit in den öffentlichenAusgaben besteht nicht
«

darin, daßman wenig ausgiebt, wohl aber darin, daßman

nicht mehr aufwendet, als was gerade»nöthigist« und daß
man die Dinge nichtüber ihren Werth hinaus bezahlt-
Man darf annehmen, daß, von dem mächtigstenMonstr-

chen an bis herab zu dem einfachstenBürger,Niemand sich
weigern werde, diese beiden Maximen als Regel für die

Ausgaben einer Nation anzuerkennen. Dabei ist man je-
doch weit davon entfernt, zu wissen, was die Folge davon

ist, besonders in der Anwendung
»

«

»

· Die »öffentlichenAusgaben geschehen,zum wenigsten sin

neueren Zeiten, auf Kosten der Völker. ZahlreichereHeer-»
Ein großes Kriegsgepränge,-eine kompaktereBevölkerung-
CUsgedchntereGrenzen,zufammengesetztereIntekessmi Erlau-

ben den Königennicht mehr, die Ausgaben, welche dies

Alles erfordert,von den Einkünftenzu bestreiten, die ihre

Domänen gewähren Der Adel führt nicht mehr Krieg

J
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auf eigene Kosten; und selbst im Mittelalter war der Ge-

,werbsmann, auch wenn er keine regelmäßigenSteuern

zahltes weit VerderblicherenBedrückungenausgesetzt, als er

es gegenwärtigist, wo er seinen Beitrag zu Steuern giebt-
die, der Summe nach, zwar unendlichbeträchtlicher-,dafür
viel allgemeinerund billiger vertheilt sind-

Doch die Art und Weise, die Steuer zu erheben, ist
nicht das, was uns in diesem AugenblickbeschäftigtWir

bemerken also bloß,daß sie vonder Gesellschaft,d. h. von

»demVolke bezahlt wird, und daß, so oft das ihm aufge-
legte Opfer nicht zu seinem Vortheil ausschlägt,nicht zur

Befriedigung des einen oder des andern seiner Bedürfnisse
Verwendetwird, eine Verletzung des Eigenthums-Rechtes
Statt findet; denn man beraubt den Eigenthümer-,wenn

man ihm etwas nimmt, das nicht zu seinem, sondern zu
einem fremden Vor-thenVerwendet wird» «

nur Von Privat-Ausgaben die Rede, sojann ein

solches Ungliicknicht leicht vorkommen; denn da der, wel-

cher das Opfer zu bringen hat, identischist mit dem, wel-

cher die Kosten trägt, so sorgt er, Vorausgesetzt,daß es

ihm nicht an richtiger Beurtheilung fehlt, gewissenhaftda-

für, daßkeine andereAusgabegemacht wird, als die, welche
eine Entschädigungmit sich fühlt Anders del-hältes sich
mit den ,öi«fenrlichenAbgaben. Der Steuerpslichtige,wel-

cher die Last der Ausgabe trägt, wird dabei nicht gefragt,

welcheAusgaben diejenigensind, für die er hinreichendent-

schädigtwerden wird. Der Haushalt der neuern Nationen

verlangt indeß,daß die Kraft und die Zeit der Bürger dem

Unterhalt der Familien gewidmet seien. Der Müssiggang,

selbst der großenGrundbesitzerund Kapitalisten, ist ein Un-



149

glückzdie bloßeVerwaltung ihrer liegendenoder fahrenden

Habs ist eine Angelegenheit.Jeder ist mit der seinigenbe-

schäftigt-Und die Theilung der Arbeit, diese einzig durch-

führbareOrganisation für große, in der Zivilisation Vorge-
-

.
ichritteneGesellschaften,bringt es mit sich, daß die Sorge

für die verwickelter gewordenenAngelegenheiten des Staats

einebesondereKlasse von Menschen beschäftige.Was man
«

wohlRepräsentativsRegierungnennt, ist ein Kind, das

noch in der Wiege liegt: allein dies Kind ist nicht Von

der Willkür erzeugt; es ist Vielmehrdie nothwendige Frucht
der wirthschaftlichenFortschritte der neuern Gesellschaften
Am aufsallendstenwird sich dies zeigen,sobald man zu der-

Einstcht gelangt seynwird, daß, um diese Fortschritte zu

leiten, Studien erforderlichsind, welche Von denen, die jetzt
noch Repräsentantengenannt werden, nie gemacht sind:

· Studien, welche alle Fähigkeiten eines Menschen in An-

spruch nehmen. Der wahre Repräsentantmuß die Bedürf-

nisse des gesellschaftlichenKörpers zu würdigenverstehen-

und die besten Mittel zur Befriedigung derselben kennen;

auch muß er wissen,was jedes dieserMittel dem Publikum
kostet und welchen Vortheil es davon zieht· Dies alles

setzt Kenntnissevoraus, die nur in wenigen Mitgliedern
einer Deputirtenkammer anzutreffen send, und führt sehr

nothwendigauf den Gedanken, daß die Staatswiethschafks-
lehre Ellihrer Vollendung das ganze Studium der gesell-
schaftlichenOrganisation umfassen werde. Il·)

H Es Ist fast kindisch zu nennen, wenn man Es»dtIMUf M-

legi- nioderne Nationen zu den Principen der früherenVölker zu-
rück zu fübsmi welche in ihrer Kleinheit »u- dadurch ein Dasein
gewannen, daß sie sich unaufhörlichbekriegten und ihre Kriegsgefaw
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Um mit Erfolg Völkerzu regieren, sind viele geson-
derte Verrichtungen erforderlich.

"

Allein die Grenzen dieser

Verrichtungen fließen-in einander-. Die Funktionen derer,
von welchen die Gesetzeausgehen, und die Funktionen de-

rer, welchedieseGesetzevollziehen,werden zwar, alten Vor-

·urtheilengemäß, als verschiedenesGewalten bezeichnet;
allein die Aehnlichkeitbeider ist so·groß- daß es zu allen

Zeiten unmöglichgewesen ist, die Attributionen des Gesetz-
gebers von denen des Verwaltersi klar zu sondern. Gesetzt-,
Verordnungen, ministerielle Verfügungenmögenihrer Wich-

tigkeit nach verschiedenseyn; in allen sindet sich jedoch die

vorgeschrieben-e Regel wieder, welcheGehorsam sinden
soll, und demgemäß sind sie ihrem Wesen nach gar nicht
verschieden. Der Gesetzgeberverwaltet, wenns er über einen

Tausch statuirt, und der Verwalter wird zum Gesetzgeber,
wenn er es für nöthigerachtet, zum Vortheil des Volks

eine Ausgabe anzuordnen, deren Genehmigung nicht verwei-

gert werden kann. Aus diesem Grunde muß man die Be-

nennung der «Negierung« jener Totalittit der Behörden

geben, deren Entscheidungen(welcheganz VerschiedeneFunk-
tionen ihnen auch durch die Staatsverfassungbeigelegt sehn
mögen)Gehorsam sinden sollen.

.

In Folge der den Gesellschaften nothwendigen Orga-

nisation, sind die, welche zu den öffentlichenAusgaben bei-

tragen, und die, welche darüber entscheiden,zu welchem

Zweck sie verwendetswerden sollen, verschiedenePersonen.
Ohne Zweifel trägt der, welcher.in der LegislaturSitz und

genen zu Sklaven machten: zu Sklaven, welche sie insden Stand

setzen, auf öffenilith Plätzen über Staatsangelegenheitenzu urthei-
len und ihre Stimmen zu verkaufen
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Stimmelhaki so wie auch der, welcher in dem Bureau ei-

nes Ministeks arbeitet, in seinerEigenschaft als Steuer--

pflichtiger seinen Theil zu der allgemeinen Steuerlastbri-

Alleindieser Theil ist in Vergleich mit den Sammelnüber
welche Beide Verfügem so gering, daß sie, indem sie-als

Gesetzgeberoder als Verwalter thatig sind, eine Ausgabe
anordnen können,welche ihren Charakter weniger in dem

Vortheil, der daraus für den Staat entspringen solls, als

in demjenigenhar, der daraus flir sie selbst entspringt; sie
können die zur Bestreitung der Bedürfnissedes gesellschaft-
lichen Körpers bestimmten Geider zur- Vernlehiung ihres
eigenen Einkommens Verwenden, oder es gebrauchen, um

sich Freunde zu machen und Beschützerzu erwerbtw Hat
es wohl je ein Land gegeben, worin dies ganz nnterblie-
ben ware?

s « ,

In Wahrheit, man niuß von einem tiefen Pflichtge-
fühl belebt seyn, wenn man unter allen Uniständenden-
Gedanken festhalten will, daßGelder, welche von detn Volke

herrühren,nur für das Volk Verwendet werden müssen.
Nicht selten ist dazu erforderlich, daß man dem Antrieb

einer natürlichenGroßmuthund vor Allem den Launen der

Mächtigenwiderstehe. Sully Vertheidigteseinen Sparsam-
keitsgeistdadurch, daß er, als Heinrich der Vierte ein Ge-
schenk machen wollte, das er, als Finanzminister, nicht bil-

ligen konnte, die ganze Summe in klingender,Münze auf-

zäblm»ließ,.damit der König zu einer klaren Ansicht Von

Dem Geschenk-«das er zu machen gedachte, gelangen möchkes
«

Aehnliches wird von Neckek erzähle Denn als ein Saust-
UUSDks Hofes ihm Vorstellte,daß die tausend Thaler PM-
sisni Die ihm geschenktworden waren, eine Bagntellefür ei-
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nen so großenFürsten,wie der KönigVon Frankreich,seien,
erwiederte der Finanzministen »Wissen Sie denn wohl,
mein Herr-, daß Sie die Steuer eines ganzen Dorfs von

. mir verlangen?« Am Tage liegt, daß,wenn man über

Steuern nach«Principen der Großmutbund der Freigebig-
keit verfügenwill, ihr wahrer Zweckdurchaus verloren geht;
und daraus folgt, daß man in jedemgutgeordneten Staate

auf seiner Hur seyn muß, nicht bloß gegen die Einsiüste-
«

rungen des Privat-Vortheils,sondern auch gegen die Sorg-

losigkeit nnd den Leichtsinnderer, welche die Ausgaben an-

ordnen. Wenn, Tag für Tag, Privat-Personen sich unsin-

niger Verschwendung hingeben: um wie Viel mehrmuß
man gegen dergleichengewappnet seyn, wenn die Mittel

dazu in den Taschen der Steuerpsiichtigen gefunden wer-

den!. . .

III

Anlangenddas zweite Sparsamkeits-Princip bei ds-

sentlichenVerausgabungem dasjenigenamlich,«nach welchem

gefordert wird, daß die für nöthig erachteten Verbrauchel
um den möglich-billigstenPreis angeschafft werden: — sp

beweiset die Erfahrung, daß es ungemein schwer ist, sich
demselben in der Ausübung anzubequemenz woraus denn

die vornehmstenMißbraucheentspringen,-die nian in gro-

ßenGesellschaftenwahr-nimmt

Privat-Personen bezahlen das, was sie für sich ge-

brauchen, fast niemals über seinen reellen Werth; denn der

laufende Preis der Gegenstände,die sie bedürfen,erhebtsich
«

fast
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fast nieüber die Produktions-Kosten, indem die Konkurrenz
der Produzenteneintritt, sobald ein Produkt einen Gewinn

abwirft- der über die Produktions-Kosien hoch hinausgeht-
Der Konsumentsucht den besten Markt auf; und was er

hier nicht findet, das weiß er anderwärts anzutreffen. Die-

jenigendagegen, welche über öffentlicheAusgaben entschei-
den, haben nicht denselben-Antrieb,sich das für die Kon-

«

sumtion des Publikums Ersorderliche nach seinem reellen

Wer-the zu verschaffen. Es ist ja nicht ihr Geld, was sie

ausgebenz wie hoch der Von ihnen bezahltePreis auch

seyn möge, ihr Gehalt wird dadurch um seinen Deut ver-

ringert. Vorurtheile kommen hinzu, den Mißbrauch zu

verstärken:Vorurtheilealler Art, unter welchendas oben

an steht, daß man dahin trachtenmüsshdas Geld im

Lande zu behalten. Der Staat bedarf des Salpeterszund
der Handel würde ihn zu einem sehr billigen Preise liefern.,

Man sollte ihn also kaufen. Was geschieht dagegen, z.B.
in Frankreich? Man will lieber eine Pulver- und Salt-ster-

Direktionhaben, welche Beamte, Aufseher-, Werkleute er-

nennt und bezahlt·Der Salpeter kommt hierüberaus das

Dreifache zu stehen· Was schadet’s? Wer Verliert da-

bei? Man hat wohl Mitleid mit Hinz und Kunz, doch

Nicht mit dem Publikum, das die Waare mit dem Drei-

fachen bezahlen, sich über-dem aber auch noch gefallen las-

fm muß, daß man , um den rohen Stoff zu erhalten, in

stille Keller und Stalle einbticht. Entschuldigt wikd dies

alleszUWt mit der Behauptung, daß Frankreichshinsicht-

lich eines für die Verkheidigimgdes Landes so wesentlichen

Artikels, nicht vom Auslande abhangen«dürse,geradej als

ob es bei dieserAbhängigkeitirgend etwan verlöre So

NMMtsscheeQ xxxiv.Vd.2ste. L
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in vielen Fällen, welcheanszuzählenallzu weit siihren
würde.

"

-

Ohne persönlicheDienste kann kein-eGesellschaftse-
stehenz allein gerade dieseDienste führen die meisten Miß-
breiuche dadurch herbei, daß sie eine Waare bilden , welche
die Völker bei weitem über ihren Werth bezahlen. Die,
denen die Besetzungder Aemter anvertraut ist, können un-

möglichdie Fähigkeit,die Akbeitsamkeit und die Nechtschnß

senheit der von ihnen Gewählten kennen; auch das Volk

würde sich bei diesem Geschäfteirren, vielleichtsogar in

einem noch höherenGrade. Stärke und Gewandtheit ha-
ben sich zu allen Zeiten der Ernennung zu Aemtern be-

mächtigt,welche mit großen Gewinnen Verbundeif sind, fo
wie«auch der Mittel, Einfluß und Gewalt zu üben. .Wer-

den die öffentlichenAemter sehr vervielfältigt,und die Er-

nennungzu denselben einer kleinen Anzahl Von Beamten

übertragen— Vielleichtsogar einem Einzigem so sind diese

noch weit weniger im Stande, den Werth der Personen
zu schätzen,die ihrer Wahl anheim gegeben sind. Haben

sie nicht Lieblinge,so werden mächtigeEmpfehlungenüber
Anstellungen entscheiden,während der allgemeine Vortheil
dabei so gut als ganz aus dem Spiele bleibt. szErnennende
und Ernannte haben sodann ein gleichesInteresse ihr Ein-

kommen zu ver-größern:jene um sich diensttvilligeKreatu-

-ren zu verschaffen; diese, um ihre Arbeitum den höchsten

Preis zu verkaufen. Aus demselben Grunde ist man nun

darnuf bedacht, mehre Aemter zu vereinigen. Was in der

Regel die Folge hat, daß man keinem einzigen vorzustehen
im Stande ist; denn- wie wäre es wohl möglich—.ein

Fall, der im neueren Frankreichhäufigvorgekommenist —
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zugleichNichtst, Professoran der Universität,Staatsrath,
JAkademiksk Und Depntirter«mit Erfolgszu seyn? Wenn

die eine Verrichtnngso beschaffenist, daß sie der anderen

Abbruchthut: so entstehen, anf die natürlichsteWeise von

der Welt, Simkurem bei welchen das damit verknüpfte
Einkommen alles, die Arbeit aber gar nichts istz denn Si-

nekuren setzeneine BeschäftigungVoraus, die gar nicht Statt

sindet, und nur znmVorwände der Vortheile dient, die

man den Sinekuristen zuwenden will. Das Schlimmste
in der Sache ist, daß großeEmolumente, welche Von ös-
fentlichen Aemtern herrühren,den Ehrgeiz und die Begehr-

lichkeitübermäßiganregen, und einen heftigenKampf»zwie
schen denen, die im Besitz der Aemter sind, und denen,
die danach streben, in Gang bringen. Auf diesem Wege

kommen Länder, die sich eineriNeprasentatiwRegierungrüh-

men, zu denselben Intriguen und Umwälzungemweiche in

despotischen Staaten aus der allzu weit getriebenen Macht
des Fürsten,und aus dem Verlangen, an seine Stelle zu

treten, hervorgehen-

su den übrigenNachtheileneiner allzu zahlreichennnd

allzu vortheilhaft ausgestatteten Beamtenwelt muß auch der

gerechnet werden, daß Freunde der Wahrheit nnd der öf-

— fentlichen Wohlfahrt die Mißgriffe der Verwaltung nicht

entdecken können,ohne für neidisch, eiseksachkigoder wohl
Mk für revolutionär erklärt zu werdenzldenn nur allzu tief «

«

liegt es in den Anschauungenund Gewohnheiten einer sol-
chen Beamtenwelt,vorzüglichaber ihrer Votgesttzkkm an-

zUMhMW Daßman von keinem besserenBetveggkunciege-

leitet werden könne«als von demjenigen,dem sie selbst ihr
Wohlsehnverdanken. Seit mehr als drei Jahrhunderten,

L 2
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d. h. seit der Neformatiom hat die Wahrheitsliebe das

Schicksal gehabt, verkannt zu werden von Denen, die im

Besitze großergesellschaftlichetiVorzügewaren. Dabei muß

man freilich eingestehen,daß nichts schwierigerist, als im

Allgemeinen etwas darüber feststellen zu wollen, welche

Auszweigungdie Beamtenwelt in der Gesellschafterhalten

muß. Dieser Theil der praktischenStaatswissenschaftist

vielleicht von allen der dornigstez Saus keinem anderen

Grunde, als weil dabei nicht bloß der Gebietsumfang,

sondern auch der Kultur-Grad einer Gesellschaftstreng zu

berücksichtigenist« Was nun den letzteren betrifftjso ist
er in der Regel von einer solchen Beschaffenheit, daß er

Nachsichten aller Art nothwendig »macht. Selbst die aus-

wärtigenVerhältnisseeines Staats wollen in Betrachtung

gezogen seyn,’so oft es sichum wesentlicheErleichterungen
der Steuerpfiichtigenhandelt; denn wie könnten wohl die

Ausgaben für die öffentlicheSicherheit vermindert werden,

so lange die Idee des Krieges, d. h. die Idee einer Aus-

gleichung aller Vorkommnissedurch die Gewalt der Waf-

fen Vor-herrscht? Im Allgemeinen muß man sich dahin

erklären,daß, bei jeder Ueberfpannung der gesellschaftli-

chen Kräfte die Rettung im Uebermaßederselben enthalten

ist. . Wo es dahin gekommen isi, daß die arbeitende Klasse

60 Prozent von ihrem Erwerb abgeben muß, wenn der

Staat fortdauern foll, da kann man mit der höchstenSi-

cherheit-—annehmen, daß eine Umwälzungnicht fern sei, und

. daß aus ihr alle die Erleichterungen hervorgehenwerden«
die der freie Entschlußnicht zu geben Vermochte.

«

Sollte es für alle diese Bemerkungeneiner Entschul-

digung oder Rechtfertigungbedürfen:so würden wir diese
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nur dahin abgeben können,daß wir mit Herrn Ch. Comte,

in seiner AbhandlungVon der Gesetzgebungsagten:
.

»Die Macht des Mannes, der eine Wissenschaftdar-

islegks beschränktsich daraus, zu zeigen, was die

» Dinge sindsund was sie hervorbringen-«

(Die Fortsetzung folgt-)
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.

« U e b e r

die Unschädlichkeitund den Werth arbei-
·

tender Maschinen.

Maschinen sind die steißigstenund gehorsamstem also

zuverlässigstenGehäler der Menschen, und bedürfendabei

keines Lohnes und keiner Ernährung,
«

sondern nur einer

sorgsamen guten Behandlung und einer nicht zu schwierigen
Unterhaltung ihrer Benutzbarkeitz sie sind daher der mensch-
lichen GesellschaftVom« höchstenWerthe, und werden gewiß
in dem Maße, als die menschlichen Kenntnisse und die

Einsichten von den in der Natur Statt habenden Wirkun-

genund ihren Einflüssenaus einander-, sich ausdehnen und

ein Gemeingut aller derer werden , die, bei unbeschränkter

guter Unterrichtsertheilung, deren Werth zu schätzengelernt

haben,«in’ immer größer werdender Ausdehnungund in

stets wachsender Zweckmäßigkeit,der menschlichen Gesell-

schaftzu Gute kommen. Maschinen sind eigentlichauch nichts

Anderes als der-besserteWerkzeuge, und in dieser Art jetzt
den Menschennicht minder schätzbar,als die ersten Pflüge
und Spaten, Zangen und Feilen, Meißel und Hebel ec.

ihren Vorfahren zur Erleichterung ihres Wirkens werth

seynmußten.
«

»

Je weiter das Maschinenwesenvervollkocnmnet wird,

um so mehr vwerden die Menschen aller solchen Arbeiten
«

überhobenwerden, welche mit roher Muskelkrast, d. h.
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ohne besonders geschicktgemachteHände bewirkt werden

können. -

·
«

—

Dukch Maschinen lassen sich aber solche Hande, die,

geleitet von einem eigenen,,nur wenigen Menschen gewåbss

ten Werkthätigkeitsgeistemehr leisten, als-alles Nachdenken
über den Gebrauch der Hände-ec, jemals-««zuvermittelst

vermag, nicht ersetzen, und besonders ·»nichtin allen denen

Verrichtungen,welche einem solchenStosse und solchenan

thaten gewidm.et.rverden, die, wie es meistens der Fall ist«

großen EUMW Unglekchhskktmund vielen zufälligen,also
nicht zu berechnendenEinflüssenunterliegen, so daß also

diese Stoffe deßhalbnicht nach festen, sich stets gleichblei-

benden Regeln behandelt werden können. .

Hieraus ergiebt sich, daß nur der kleinere und dabei

gröbere,wenigstenskeine Achtsamkeit für eine klug zu tref--

fende Wahl erfordernde, und noch weniger einigeGenialL
tät in der Behandlung der zu Ver-arbeitenden Stoffe in An-

spruch nehmende Theil Von Verrichtungen den Maschinen

übergebenwerden kann , daß dagegen aber der größerennd

edler zu nennendeTheil menschlicherVerrichtungengänz-i
lich den menschlichenHänden und Köpfenüberlassenblei-

ben muß.
’

Hierzukommt noch, daß keine Maschine ohne mensch-

liche Aufsicht, Leitung und Hülfe thåtig werden kann-

Und endlich dars, wenn über den Einfluß Der Ma-

schinen auf Waarenbereitunggern-theilt werden sollt dieje-
nige Eigenheit des Menschen nicht unbeachtet bleiben- M

welcher derselbe, bei aller Hülfe, die ihm werden mag, bei

allem, was lhmsür sein Bedürfnißgeliefert oder ihm schätz-
bares gefertigt-!werden, nnd ihm noch sonst zn Gute kommen

«
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,mag, dochnie aufhörenwird, seine Wünscheauf etwas

noch«Besseres,Bequemeres, Schöneres und Erfreuenderes

zu richten ,v welche Eigenheit ihren Grund darin hat , daß
mit dem Genusse auch die Ausbildung des Sinnes für das

Benutzbare, Bequeme, Schöne und Erfreulichegesteigert
wird, und daß dann neue Ideen zu Uvch Bessereknund

Vollkommenerem durch die Sehnsucht nach den der Seele

vorschwebenden Ahnungen Von dem darin Erreichbaren,und

nach Erweiterung der Gransen seines Genusses erzeugt werdenz

daß also endlos immer neue in Begehr tretende Arbeitsge-
genstande die Werkthatigkeit der Menschen in stets zuneh-
menden Anspruchsetzenwerden, und daßMaschinen hierbei
die wirksamsten Förderung-mutetzur Bedienung der Men-

schen in diesem ihren für unbegreinztzu haltenden Streben

nachBesriedigung ihrer Bedürfnisseund nach Erreichung
ihrer Wünscheseyn, und immer mehr und mehr wer-

den müssen.
- Jn diesemGange der menschlichenEntwickelungwer-

,
den aber diejenigen Völker stets die wohlhabendsten seyn
und bleiben, welche, um den besten und ausgedehntesten

Gebrauch Von gut konstruirten Maschinen machen zu kön-

nen, den dazu gehörendenFleiß, sammt den erforderlichen
Talenten nnd den unentbehrlichenKenntnissen und reellen

Mitteln im guten Vereine besitzenund benutzen.
Das solchergestaltganz entschieden für allgemein vor-

«

- theilhast zu haltende Erfinden und Aufstellen viel leistender

Maschinen würde auch nie für schädlichgehalten worden

seyn,und die Maschinen ,würden,in dieser Verkennnng, nie

haben der Gegenstand des Hasses der Arbeiter werden kdni

nen, tvenn nicht an manchen Orten die für gewisseWaa-
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renbereitungen ausgelernten Hände in größerer Menge

zugezogen worden wären, alsTsiezur Befriedigungdes

Bsgsbks nach diesen Waarengatrungen erforderlich WI-

kenz denn der dadurch entstehe-Neueberstqu an solchen

Waaren, hat dann schon Vor Eintritt des Gebrauchs der

Maschinen die Preise der betreffendenWaare bis- zur-Lohn-
losigkeitgesenkt, und es schon dahin gebracht gehabthdaß

ohne Hülfe der die Kostbarkeit det« Waarenversertigung
minderndenxMaschinen die Verfertigung dieser Waaren für

einen beträchtlichenZeitraum ganz hätte müssen aufges-

geben werden; wohingegen mit Hülfe der Maschi-
nen der verlorengegangeneVortheilsgewinn derjenigenFa-

brikation, die darüber in Stillstand gerathen ist, selbst dann

wieder zu gewinnen sehn wird, wenn sogar die be-

treffende Waare in ihrem Preise noch tiefer sinken.sollte.

Ja! es lehrt die Erfahrung und es ergiebt sich ans der Na-

tur der Sache ganz klar, daß durch die Wohslfeiltnen

schung solcher Waaren , die wegen ihrer Theuerung nur

fvon wenigen Vermögendengekauft und verbraucht wurden,
die Nachfrage nach selbigenmächtigvermehrt wird,
und daß nicht selten diese Verbrauchsvermehrnngso weit

gshki daß die sonst unmittelbar mit der Waarenbereitung

beschäftigtgewesenenHände bei der Maschinen-Bedie-
nUng in noch größerer Anzahl verlangt werden,
und dann einen noch besseren Erwerb vermitteln ; und

Daß überdiesen stärkerenFabrikations-Betrieb Und über

Dis Akbeikkwelche die Aufstellungnnd Erhaltung der MA-

schinen erzeugt, der Wohlstand, nichr ocpßver Besitzer der
in Benutzung der Maschinen emporkommendenFabriken,
sondernDekakkehr des ganzen Fabrik-Orts derge-
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stalt gehoben «wird, daß-auch die wegen Mangels an

Einsichtnnd Geschick bei der Bedienungokk Maschinen

nicht -.zu benutzelldewtsmetl ArbeikskrSU. anderen Diensten
von vdem in. seiner Wohlhabenheit der Arbeiter bedürftiger

gewordenenOrte haben benutztwerden können.
«

Es sind jedoch nicht alleneu erfundene Maschinen

.der-,Verfer,tigungsolcher Waaren bestimmt, die durch eine

Preisverininderungvin« eine so vergrößerteNachfrage kom-

men könnten,daß darüber-«die ganze Masse der Vorher vun-
mittelbar auf diese Waarenfabrikation Verwendet gewesenen

Hände bei ihrer Verfertigung durch die Maschinen sofort
wieder in nährendeBeschäftigunggebracht werden könnten.

Auch Vergeht stets über die Erlangung des aufs diesem

Wege wieder zu beschaffendenNahrungserwerbs derjenigen
Arbeiter, die beim Eintritt des Maschinen-Gebrauchsha-
ben müssenentlassen werden , zu Viel Zeit. Es ergiebt-sich
also hieraus ganz unbestreitbar die Nothwendigkeitder Vor-

sorge der Landes-Regierung für die durch Einfüh-

rung neuer Maschinen augenblicklich ausserBrod kom-

menden Arbeiter in dem Falle, wenn die Anzahl der

erwerblos werdenden Arbeiter zu bedeutendfür die Von

ihnenselbst aiufzusindendeanderweitige Beschäftigungwer-

den sollte· Diese Vorsorge kann aber nur dann Von einer

Regierung helfend geübt werden,- wenn diese Regierung
jede beabsichtigte Einführung fabrizircnder oder sonst viel

Hände ausser Begehr setzenderMaschkth früh gering ange-

zeigt erhält· Es scheint daher ein diese Anzeigeerfordern-
des Gesetzganz nothwendig zu seyn.

Die Schwierigkeit, welche den Landes-Negierungenin

Erreichung des Zwecks, dies brodlos werdenden Arbeiter
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rasch genug in anderweitigsie ernährendesjBeschaftigungzu

setzen-etlkgsgenstehet,kann hieroder da groß scheinen;ssie
wird aber dann nie unüberwindlichseyn, wenn die Landes-

Negierungzureichendvon den Gewerbsbetrieben ihres Staat-s

unterrichtetist, und auch darüber vollständigsich in Kennt-

Rißbefindet: welche Gewerbsbetriebe in ihrem Lande noch
ruhen, »und wo die Gewerbthåtigkeit,es»sei in welchem

Fache es wolle, noch zurückstehendgebliebenist. —

Selbst Ackerbau und Viehzuchtkönnen durch Kolonie-

Anlagen, wozu im preußischenStaate noch lange Gelegen-

heiten zu finden seyn werden, und in wohl über-legtenArt

durch das Schaffen eines eigenen ländlichenGewerbsbeo
triebes gehobenwerden· Auch lassen sich Tkastichei Holz-

schlågeyZiegelei-Anlagen.,Kunststraßenund Kanalbautens

Uferdeckungenund Hafen-Anlagen überall rasch-genug be-—

nutzen, unt-eine bedeutende Anzahl brodlos gewordener Ar-

beiter in- nährende Beschäftigung zu setzen. Ueber-dem

braucht ja aber auch keine Regierung die Anwendung

solcher Maschinen, die viel Menschen ausserNahrung setzen,

früherzu gkstattem als bis sie für anderweitige Beschaf- .

tigung der dadurch ausser Benutzungkommenden Arbeiter

hat sorgen können.

Die zu diesem Zwecke von den Landes-Negierungen «

zu übende Sorgfalt muß aber, wenn wirklich die Nah-»

WnisEHIdsixtkeitder im Fabriken-Betriebe beschäftigtenMen-

schen vermieden werden soll, auch auf Verhinderung
jedes Gefahr drohenden ueherikeibung einer oder

M MMM Waarenbereitung gerichtetccpvi Welche·
zufälligmit einem Mai- in sehe starkesBeseht getreten

seyn kann, ohne daß dafür Ausdauerzu hoffen ware-
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«

DEs ist nämlichksietsderjenigeGewinn, welcherreich-

lichkim Fabrizirenvund Ver-treiben irgendeiner Waaren-

gattung gemacht wird, verleitend zu Uebertreibungen,welche
diessandessNegierungen zur rechten Zeit, das ist vor Ein-

tritt-der schon abzusehengewesenenStockungdes Absatzes
zu Verhütensuchenmüssen. Aber nur mittelbarer Weise
wird dahin zu wirken möglichseyn, daß das Anfertigen
und AusbietenjederWaaren-Art, im Maße des zu erwar-

tendenszegehrszurückgehaltenwerde; und dieses Behufs
wird es nöthigseyn, die Anhäufungder Waarenlager mit

so großenWaarenvorrätheneiner und derselbenGattung zu

verhindern, welche die Größe des nach Wahrscheinlichkeit
zu erwartende-nAbsatzes übersteigendürfte; den-n in diesem

Falle steht zu erwarten, daß der Fabrikant oder Kaufmann
aus« der UnmöglichkeitlängererEntbehrung des in den

«Waaren steckendenKapitals sichgezwungen sehen werde,
die angehäuftenWaareubeständelohnlos, ja wohl gar

unter dem Kostenbetragezu verkaufen, oder, was das

Schlimmsteist, selbige, unter Unbeschranltheitdes entste-

henden Verlustes, durch gerichtlichenZwang sür jedes noch
so unzureichenderfolgendeMcisigedotverschleudernzu lassen.

Solche Zwangsvertåufeverderben, wenn sie am un-

Wchten·Orteund zur Unzeit in Betreff großerWaarenmaß

sen Statt haben, den denselben unterliegenden Waarengat-
tungen den Preis so gewaltig, daß dadurch die sämmtli-

chen Bereiter dieser Waaren in Elend versinkenmüssen.
. Nun sindet eine leichtsinniggewagte zu großeAus-

dehnung einer Fabrikation,· und die dadurch-entstehendezu

großeAnhäufungeiner Art von Waaren leider nur zu oft

in der Welt Statt; indem theils Prahlsucht, theils das
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Streben nach Erlangungeines ausgedehnterenKreditsp und

theils die Aussichtauf Gunst und Hülfe der Staatsverwal-

tung diejenigenverführen, die leichtsinnigerweisesich gtM

bloßenHoffnungenüberlassen
-

Die Staatsverwaltung hat daher genug derechtigende

Veranlassungzur Verfügung genauer und ganz«zuverlassiger

Aufnahme der durch Fabrikationfortwährendneu entstehen-

der Waaren, und »derbei den Fabrikanten und Kaufleuten

lagernden Waaren, so wie des Statt habenden und ver-

gleichend damit zusammenzustellendenAbsatzes dieser Waa-

ren. Die Staatsverwaltung wird nämlichdann nicht bloß

die Kaufleute und Fabrikanten, sondern selbst diejenigen
Arbeiter warnen können,die einer Waarenbereitung dienen,

welchedeßhalblohnlos zu werden beginnt, und dann bald

in Stockung kommen muß, weil sie in größererMenge be-

reitet ais gesucht wire-.
«

Möchte dagegen eine Staatsverwaltung unter Verwer-

fung dieses Naths die als nothwendig sich ergebende Ver-

minderungeiner Waaren-Fabrikation dadurchbewirken wol-
len, daß sie dieserFabrikationden Gebrauch der Maschinen

entzöge-,so würde darüber die nothwendigeAbleitung der

werkthatigenHände auf lohnendere Arbeit Versäumt,und

die Waarenbereitung zur Vollendung der Vernichtung d

Absatzesverthenert werden. -

,

Das Ver-schwindeneines früher sehr nahrhaft gewese-
UM Absatzeskann Statt haben, entweder

«

- iI) weil das Wohlgefallenan der betreffendenWaare ver-

schwundenist«oder
«

b) Weil M KaUfsnannanderwärts bessereoder wohl-
feilere Waaren gefunden hat« oder
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c) weil der Waaren-Transport unsicherund beschwerlich
geworden ist, woran schlechteWege, fehlender Schul-
und drückende Abgaben und Vexationen Schuld sehn
können,oder

d) weil ein bessererStoff gefunden und zu den betref-

fenden Waaren Verwendet worden ist, und die Waa-

ren aus besseremStoffe diejenigenvom Markte ver-

drängen, welcheaus schlechterm Stoffenverfertigt
worden sind, oder

e) weil der Bereitungssieißin denen Völkern, die sonst
nur die Produktions-Krcifteder Natur psiegten oder

wild benutztem sich zu regen angefangen hat.
Alle diese Verhsltnissekann eine aufmerksame, sorgsam

für das Beste des Verkehrs tbätigeRegierung, bessernoch
als der Kaufmann, bei Zeiten in Erfahrung bringen, und

muß sie dann zu den zuvor gedachten Warnungen der

Kaufleute, Fabrikanten und Fabrik-Arbeiter benutzen-
Auch wird zur Erhaltung des nährendenAbsatzesMan-«

— ches sich dann thun lassen, wenn nur erst erkannt worden

seyn wird, welche der vorgedachten Verhältnisseden Absatz
der betreffendenWaaren vermindert haben.

Das wirksamste Mittel hierzu werden aber stets die

bestens erdachten Maschinengewähren.
Verschonungder lohnlos arbeitenden Händemit Ab-

gabem Staats- oder Gemeine-Lasten wild schon Von der

Nothwendigkeitgeboten; dieses geschiehtaber erst dann,
wenn bereits eine Verarcnung eingetreten, und also das zu

vermeidende Uebel schonvorweltend geworden ist; Eine vor

Eintritt der Nahrungslosigkeiteines Gewerbes demselben zu

gewährendeAbgabenverschonung,das ist ein Erlaß der
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gewährbarenSteuer-Entrichtung, würde aber unzulässig,.

nämlich ungerecht begünstigendseyn, und eben so Verhält

es sich Mit solchenGeld-Unterstützungen,die für den Be-

trieb lohnlos werdender BeschäftigungenLaus dem, nur zur

Förderungdes Gemeinwohls zu verwendenden Meliorations-

nnd Unkerstütznngs-Fondsdes Staats mit Unrechtgewährt

zu werden« pflegen. Viel besser ist es, zu versuchen, ob die

Wiedererlangung des geschwundenen Absatzes durch Erleich-

lternnngeschleunigung und Verbesserung der Waarenver-

fertigung sich schaffen lasse. Das diesen-Zweckani besten

erreichbar machende Mittel werden aberxinmiergut erdachte

Maschinen bleiben; denn alles, was ausser der Maschinen-

Benutzungzur Erleichterungund Beschleunigung des Han-
delsverkehrs geschehenmag, es sei durch Kunststraßeniund

Knnalbautem durch Vervollkommnung und Pflegung des

Schiffbaues und derRhederei oder durch Beschleunigung,

Sichererstellnng und Kostenminderungder Geld-Einziehun-
gen und Geldversendungen ; dies Alles, so groß auch sein

Werth ist, wird dennoch in der Regel hinter dem Dienste
guter Maschinenzurückbleiben

Zeigt es sich aber ganz unmöglich,den schwindenden
Absatzzu erhalten oder ihn wieder ins Steigenzu bringenf
so wird nichts weiter zu thun übrig bleiben, als schnell

genug der lohnlos gewordenenWaarenbereitungdie Hände

zu entziehen, die, bei Unkenntnißvon der Lage.der auf Die

Große des Absatzeswirken-Den Verhältnisse, in zu großer

Menge sich einer Fabrikation gewidmet«und, bei Elimin-
gUUS des Absatzesdurch zu tiefe Herabsetzungder Preise-
den in Verfertigung solcher Waakm sonst gehabten Brod-

erwerb Verloren haben; denn, wenn dieseHändenichtsollten
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anderen Verrichtungen zugewendet werden (ivelches dann

nicht schwer werden wird, wenn sie von Jugend aus durch

zweisacheAuslernung zum Wechseln ihrer Beschäftigungge-

schicktgemacht worden sind): so würde die Ursache der

entstandenen Lohnlosigkeitder betreffendenanke zur Ver-

längerungund Steigerung des in Rede stehendenUebels

fortwirken. Durch das Hinüberziehender in der lobnlos

gewordenen Bereitung beschäftigtgewesenen Hände in die

Bereitung einer anderen Waaren-Art kann nun zwar der

Staat einen Tausch-Artikel für die ihm benöthigtenaus-

ländischenWaaren auf längereZeit oder auch wohl für
immer verlieren; es wird aber dieses Uebel stets ein gerin-

geres bleiben, als dasjenige, welches im Waarenverkause

zu lohnlosen oder wohl gar zu Verlust erzeugenden Preisen
unabwendbar liegt.

Leider wird jedochdieseWahrheit zu oft vertanntz
denn es verleitet das gebräuchlichgewordene Bestreben der

Landes-Regierung, ihren Ländern einen möglichstgroßen
Waarenvertrieb in das Ausland zu verschaffen, zur Nicht-
beachtung der eintretenden Lohnlostgkeitder Preise, und es

wird leider gewöhnlichzu wenig-an die Möglichkeitdes

Erwerbs von Wohlhabenheitund selbst von Neichtbum aus

einer guten Verwendung aller benutzbarenNational-Kräfte

auf das Bedienen des möglichstzu förderndeneigenen in-

ländischenBegehrsgeglaubt oder wohl gar in Ueberschaz-
zung des Vom Auslande zu erlangenden Geldes die Be-

hauptung verlacht, daß in der Pstegnng der Wunde-ing-
keit für »den inneren Begehr des Landes das sichersteMit-

tel zur Belebung der Gewerbe und zur Erhöhungdes iu-

neren Wohlstandes liege.
« Doch-
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Dvchi die Bekehrungzu diesem Glauben kann hier

nicht«iveiterzu erstreben versuchtwerden, so wichtigsieauch
deßhalbist, weil ohne den Uebertritt zu diesem Glauben

(man Verzeiheden Gebrauch dieses uneigentlichenAusdrucks)
ganz sreisinnigeGrundsätzefür dieLeitungdes Handels und

für die Bestimniungder Ein- und Ausgangszollsätzenicht
werden angenommen,« und noch-wenigerwerden ausgeführt

werden, obgleichsie die heilsamstensind. Es soll nam-

lichhier nur der Gebrauch der Maschinen als das beste
Mittel empfohlen werden, die Arbeit zu mindern oder das

Leben zu. erleichtern, und die Annehmlichkeitendes Lebens

zu mehrenoder das Leben selbstzu heben, und sogar den

Landmann aus diesemWege der Werkthätigkeitzuzuführen
Jn Bekreff des letztgedachtenZwecks muß jetzt hier auch
nochder für den Landbau bestimmten Maschinen gedacht
werden , wie solches auch schon deßhalbbesonders nöthig

seyn wird, weil gerade jetzt die den Landbau bedienenden

MaschineMtund vor allen die Dresch-Maschinenangeseh-
det werden, und weil es den Flachs- und Hanf-Spinn-
Maschinen nicht besserergehen würde, so wie auch den

Flachs- und Hanf-Brech- und Schwingel-Maschinen,sund
selbstden Häcksel-Schneide-Maschinen,wenn-diese alle die

ihnen zu swünschendeWohifeiiheit nnd Vollkommenheitnnd

We dieser Vollkommenheitangemessene Benutzung schon-
erlangt hatten.

«

Aue diese Maschinen sind aber gewißnicht für etwas

Anderes, als für die sicherstenMittel zur Erweckung der

Landleute aus ihrer jetzigenGleichgültigkeitund Schleif-
rigkeitzu halten , welche letztere ihren Grund hatt

N.Mpnneesche.f.D.missen-Wisse- M -
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n)lin der Genuß- und Pflegebeschränkung,zu welcher
, jetzt der Landmann sichgenöthigtsteht,

b) indem bisher vornehmlich seiner bloßrohenKörper-
,

kraft zu Gute kommenden Begehr solcherArbeiten, die

kein Nachdenkenerfordern,

c) in dem Mangel an Gelegenheit zum Wahrnehmen
und zum Ueberdenken solcher Leistungenjdie Einsicht-
Klugheit Und Geschicklichkeiterfordern, «

ei) in den jetzt zu gebräuchlichgewordenen Arbeiten auf
«

Tagelohn. (Statt dessen»ngArbeiten auf Werklohn

gebräuchlicherwerden soatezindem das Arbeitenauf
Tagelohn beinahe unwiderstehlich den Arbeiter auf

·

Ersparung der ihm-bezahltenKruste und aus Zeit-

Verbringungtreibt,zugleichabervauchmöglichstgleich-

gültiggegen den Werth der Leistung, oder mit an-

deren Worten gesagt: gegen den nützendenErfolg

seiner Verrichtung-macht.) Und

e) in der Mangelhastigkeitund Beschränkungdes Un-
"

terrichts, welchendie Landschulen ertheilen·
Werden nun mittelst der Einführungder vorgedachten-

«Maschinen,die gemeinen Landleute zurückgehaltenvon dem

rohesten Kraftgebrauch, und werden statt dessen die gemei-

nen Landleute durch Bedienung der Maschinen aufmerksam

gemachtauf das Spiel der in diesen Maschinen wirksam

gemachtenKräfte: so wird ihr Nachdenken aus die Zweck-

mäßigkeitDer Konstruktion und auf die Hülfsmittelder
Mechanik geleitet,und es wird dann jeder ihnen dargebo-
tene Unterricht besser als jetzt benutztwerden; auch wird

bei möglichsterAusdehnung des Maschinen-Gebrauchsder-

jenige jetzt erst zu schaffendeländlicheGewerbverkehrEin-
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sang Und Fortgangfinden, welcher nach Inhalt des darü-

ber geliefektevbesonderenAufsatzessit) bestens benutztwer-

DM Mußewenn Wohlseyn,Vermögenheitund selbstReich-
thum über einen ganzen Staat sich verbreiten sollen«und

wenn hiermit in unzerkrennlicherVerbindung stehend, alle

Menschenim Staate den Werth ihrer Kräfte und ihrer

Zeit gehörigkennen lernen, und beide dazu mit Klugheit
benutzensollen, auf redlichemWege und im Gefühleihres

moralischen Werthes sich dasjenigezu erwerben, dessensie
bedürfen, oder welches sie zu erlangen oder zu genießen
wünschen,aber nur durch ihre Andern gewährteArbeit er-

werben oder erlangen können.
s

Das unglücklicheEreigniß,welches in Jrland und

selbst in England dahin Statt sindet, daß die nahrlosen

ländlichenTagelöhner, von Hungersnoth zur Verzweife-

lung gebracht, die Dresch-Maschinenzerstören,hat seinen
Grund nicht in einer Erwerboerminderung,welche die Dresch-

Maschinen deßhalbden kindlichenTagelöhnernnicht zuste-

hen können, weil sie die Kräfte dieser Leute nicht lähmen;

sondern es liegt, da die Kraft der Menschen ihren Werth

für die Menschheitnie Verlieren kann, nur in der unschwer

abhelflichetlUngeschicklichkeitdes gemeinenLandoolis, irgend-
etwas Anderes, als den Landbau treiben , verrichten oder

bereiten zu kdnnen,und demnächstwenigstens in England
Und Island ganz besondersdarin, daß auf dem Lande der

Boden zu ausschließlichden dort herrschendenAkistokmten

dugchbktyund nicht vielmehr ein frei zertheilbatesEigen-’
thum Detimigenist und werden kann, die ihr erworbenes

4k) Si das April-DenkenNeuen Monatsfchk- fi Deutschland-
Bd. XXXIO S. 385.

M 2
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geringes Egerniögenzur Erlangung eines Grund-Eigen-

thums verwenden wollen;vorzüglichaber auch darin, daß

wenn ans den kleinen Pächter-mnachzufälligemEintritt

ihrer Berarmung, eigenthnmsloseTagelöhnerwerdens die

Anzahl derselben—- die sich ohnehin stark vermehrt— so

rasch anwächst,daß bald die Menge derjenigenMenschen«

welchezur Erlangung ihrer Nahrung nur nneingeübterohe

Kräfte anzubietenVermögen,die Größeder Nachfrage nach

diesenrohen Kräften übersteigenmuß. Es kann aberlauch
noch näher das Entstehen derjenigenNoth nachgewiesen

werden, welche jetzt in England und mehr noch in Jrland
.

das gemeinste Landvolk drücktz und es. mag dieser Nach-
weis seine«Stelle hier um so mehr -sinden, weil derselbe

auch den preußischenGntsbesitzernAufschlußüber die Wen-

dung gebenwird, welche in manchenGegenden des»prass-
nschen"Sceei-sdas Verhenen der kindlichen Tagelöhner

seit 30 Jahren nach und nach genommen hat.
Bei der VorgedachtermaßenlinEngland und Jrland

zweisachStatt gefundenen Vermehrung der ländlichen Ta-

gelöhner-Familien,mußte ,- so lange-der Schein Statt

habender Ueberbevölkerungobwalten, als dieseTagelöhner
, nur allein feldwirthschastlicheArbeiten Verrichtenkönnen,und

Nichts von demjenigenfür einander zu verfertigen und zn

bereiten verstehen, was jetzt entweder jeder Einzelneganz

entbehrt, oder es für seinen Haus-Ge- und Verbrauch sich

selbst macht, letzteres jedoch nur schl«schlechtund mit be-

deutende-n Verlust an zu Viel verbrauchterZeit nnd Mate-

rial — die Beschränkungder Lebensweiseder. kindlichen

Tagelöhner,über diesesUngeschickund die daraus entste-

hendeVerdiensteEntbehrnnObis znr Unertreiglichkeitstei-
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gen- UUD Den höchstenGrad deßhalberlangen, weil bei

Dem Durch diese Lage hervorgebrachtenGedränge um den
in M alleinigenVerrichtung landwirthschaftlicherArbeiten

åU erlcmLendenVerdienst, denPreirZ des Lohns für diese
Arbeiten nicht steigenkonnte, sondern gegentheils von kargen

Wirthschaftsführerm,wo nicht unmittelbar, so doch mittel-

bar gekürztwurde, nämlich durch Erschwerungder Be-

dingungen, unter welchen sie Den sich iUdkckUgMdeUAr-

beitsleuten Aufnahme gewährten;dagegen aber stieg mäh-

rend dessen der Preis aller Lebensbedürsnissestets ganz be-

deutend,«und ist besonders im brictischenReiche deßwegen

zu einer ViersachgrößerenHöhe,ais in der östlichenHälfte
des preußischenStaats gestiegen, weil dort »diepapier-even
Zahlungsmittelweit über ihre ErforderlichkeitVermehrt wor-

den sind sie). —

Jn der solchergesialtden ländlichenTagelöhnernGroß-·,
brieanniens zur Nothtvendigkeit gewordenenhöchstenBe-

schränkungihrer Lebensbedürfnissemußtensie, eben so wie

die in ähnlicherNoth steckendendortigen Fadrik-Arbeiter,
mehr noch als in anderen Ländern sich an Lumpenund

Schmutz und an die elendesteKost gewöhnen,und es

mußtedieseNoth sie dahin bringen, Sättigung»und Ruhe

«) Die Einziehung der-Ein-Pfund-Noten hat diesen Ueber-

sslsßM im kleinen Verkehr umlaufenden papierenen Zahlungsmittel-
DER-TMsollen; allein es ist auch auf diesem Wege fth schwer-
WW LEMVEdiejenigeWohlfeilheit zu vermitteln, die seinem Berei- «

IUUgSfleißeden Waaren-Absatzim Auslande allein sichsm IMM- Und

möchtedies wirklich gelingen, so würde diesePreissenlung deßwegen
eine gene allgemeineunzufriedenheitund Muthlosigkeiterzeuge-» weil

in den Preisen der Dinge der Lohn aller der Arbeit liegt-,welche auf
die Waaren-Erzielungund Bereitung hat müssenverwendet werden.
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zu Hauptwünschenihres Lebens zu machen. Als nun aber,
in dieser Herabsenkungder Forderungen der ländlichenTa-

gelöhner-,für die Fristung ihres Lebens die Erdtoffeln in

Großbritanniemwie überall in Europa, eine Lieblingsspeise
geworden waren, und von dem TagelöhnerdieseFrucht —

welche anerkanntdie meisten Nahrungsstoffe dem Menschen
aus dem damit bestellten Boden zuführt«.— aus wenigem
Lande ohne andere Hülfe als ihm der Spaten und die

Hackegewährten,»in großerMenge gewonnen ward, so
wirkte dieses in England wie überall, wo die Menschen
auf dein Lande nur nach Sättigung und Ruhe streben,
dahin, daß die so,lebende untersie Volksklasseträgerward,
sich früherW vielfältiges-,ace sonst, zu Versetzen-hangen
entschloßund durch Fortpslanzungsichnoch stärkerals sonst
vermehrte. -

Die Gutsherren und deren Pächtermußtenhierüber

eda,wo, wie in England, keine ErbUnterthcinigteitund kein

Diensizwangbestehet, in eine sehr bedeutende Verlegenheit
gerathen, uan mußten in dieser durch Dresch-Maschinen
und andere künstlicheArbeits-Erleichterungensich zu helfen

suchen;ja es werden die Gutsbesitzer auch wohl das Gar-

tenland vermindert haben, welches ihren Arbeitsleuten mehr

Früchtebrachte, als es die ersteren, wegen der dadurch sich

gemindertenArbeitslast gern sehenkonnten. In nicht langer

Zeit mußtees aber auf diesemWege dahin kommen,daßsür
die zu rasch angewachseneMenge Von Tagelöhnernauch die

Erdtoffeln nicht mehr zureichendeSättigunggewährten, so

daßalso die Arbeiter wiederum in größererAnzahl sich zum

Arbeiten anboten, als sie diese Arbeit in der zu ihrer Er-

haltung erforderlichenMenge erhalten konnten, und daßsie
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bei erfolgter Zurückweisungdes Angebots ihrer Kräfte ruik

Wirth diejenigenMaschinenzerstörten,welche zu erbauen-

ihre Vorgedachtedurch das Nähren von zu wohlfeitm Ew-

totfelv erzeugte Tragheiy die Gutsbesitzer oder Pächterge-«

nöthigthatte. . «

—-

Den Englzindernsagen zu wollen,wie es zugegangen

fei- daß ihr Landvolkso in Noth gebracht und zu so fürch-
terlichen Gewaltthaten getriebenwurde , und dabei ihnen
Mittel nachzuweisen,wie sie IdiesemUebel abheisen können-

das konnte hier nicht beabsichtigtwerden , und würde bon

keinem Erfolge seyn. Der Abfassung dieses Aussutzesliegt
.

also keine andere Absichtzum Grunde, als die Vernichtung

derjenigenBesorgnisse,welche aus dem vorgedachtenBe-

nehmen der ländlichenTagelöhnerEnglands und Jrlands,
in Betteff des Gebrauchs-hergeleitet werden dürfte,der sich
im preußischenStaate «mit·größtem’Nutzen von Diesen-

und anderen Maschinen für ländlicheArbeitsverrichtungen
, dann wird ziehen lassen, wenn ine preußischen-Staatedurch

Erzeugung und Pflegung einer eigenen ländlichenGewerb-

thåtigkeitdas Landvolk dahin gebrachtwerden möchte,im

Winter-, wie im Sommer, seine ganzeseitund Kraft in den

für einanderzu fertigendenArbeiten sich gewinnt-ringendzu

machen; denn sofort als dieses geschiehet,werden auch die

kleinsten Landwitthe sich DreschiMaschinem Häcksebszruks
ken- und Kohlschneider-,Hans- und Flachs-, Brech- Und

Schwinger-Maschinen,Pferde- Hacke-iund Saatpsiügean-

’ schassekkium dadurchKraft und Zeit sür die Uebung Des

Bereitungsfleißeszu gewinnen« .

So aber, wie noch zur Zeit im preußischenStaate,
Und besondersin dem menschenleersiennord-östlichenTheil
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desselben,die Bauern und die kleinen Leute oder Häusler

leben, und für ihren Erwerb tbåtig zu seyn Vermögen,
möchteallerdings ein allgemeiner Gebrauch der Dresch-
Maschinen ähnlicheUnzusriedenheit,und vielleichtauch ähn-
liche Gewaltthätigkeitemwie im reichlichstbevölkertenEng-
land und Jrland hervorbringen; allein eine allmählige

Aufstellung und Benutzung von Durch-Maschinen wird

keinen Nachtheil erzeugen, sondern gegentheils höchstvor-

theilhaft seyn. Allmähligwird aber auch nur die Benin-
zung der Tasche-Maschinendeßhalbim preußischenStaate

sich verbreiten, weil diese Maschinen nur da gewünscht
werden können,wo große neue Vorwerks-Anlagen in be-

deutendes Entfernungvon Ddrsern, das Dreschendurch
Menschen zu kostbar und zu schwierig machen, und wo

Maschinistenzu sinden sind, welche dergleichenMaschinen
zu Versertigenvermögen;und an dergleichenzureichendge-

schicktenund dabei auch nichtzu theuer werdenden Arbei-

tern fehlt es im«nord-östlichenTheile des preußischenStaats

noch gar sehn ssMöchteaber im preußischenStaate ohne
Säumniß nnd mit Eifer die Erzeugungund Pflegung eines

eigenen kindlichenGewerbbetriebes beschldssenund kräftiget-

was dafür gethan werden, so würde das Bedürfnißan hel-
-

senden Maschinen, und die Möglichkeitsie aufzustellenund

brauchbarzu erhalten, gleichzeitigbeschafftwerden-

«

V.Knobloch.
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Nachtrag
zu den

freisinnigenBetrachtungen eines Eis-Politik

Die freisinnigen Betrachtungen eines Ex-

Polem im Februar-und März-StückdieserMonatsschrisy
haben vermöge ihres örtlichenInteresse örtlicheAeusserum
gen veranlaßt.

.

.

Die vortnaligen Polen finden sich dadurch1) heraus-
gefordert, und sehen2) Vermögeder Ideen-Assoziation,in

dein Er-Polen einen Ueberlcinfer.
.

» ,
·

Was den erstenPunkt betrifft,so versichertder Ver-

fasser, daß er sich nicht fürchtet, und bloßwünscht, daß
die Ausforderung verschobenbleibe, bis der heutige Nach-

, trag gelesen ist; denn ,xaller Polemikfeind, will er dies

sein letztes Wort zur Sache seyn lassen. -

.

Den zweitenPunkt anlangend, ersucht er den Heraus-
geber derMonatsfchrift, mit wenigen Worten zu bezeugen,
daß der Titel, ohne von ihm herzurühremnur von ihm
genehmigtHist.Er selbst fügt hinzuxdaßer ein Deutscher
ists und nicht begreift,wie inan ihn, der sich fremder Na-

kkonalikcktsv zugänglichbewiesen,nicht gleichals Deutschen
hat erkennen können si-)

0) Mit Vergnügenerfüllt der Herausgeber den Wunsch des

Urhebers dieses Aufsatzes in dem Bekenntniß, daß jener Titel von

ihm MM Hemusgech herrühre Daß des Ausdruck »Er-Pole« ge-
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MögenEuglander und Franzosen— ich nenne die Pp-
«

len darum nicht«weil sie die erfolgte Ausbildungeiner volks-

thümlichenPraxis in Polen nicht zu beweisenvermögen—-

ihrer Praxis den Vorzug vor der Theorie der Deutschen

geber-, und Pslegma nennen, was sich im Mittel-Alter-
in dieser Zeit der Praxis, als Verstand bewahrteund sich
wieder als Verstand zeigte, als es Widerstand gegen den

·Revolntionsgeistfür die Verbreitung der Demokratie galt: —-

der Deutscheist nun einmal sinnig, und, vermögedieser

seiner geistigenNatur, eben so zum Prüfen,ais zum Nach-
ahmen geneigt und geeignet, glücklichgenug damit davonge-

kommem daß er in den Hauptsachendem Kitzelder Nach-
ahmerei durch Prüfung seinen versührerischenReitz nah-n,
daß er Kosmoporit kleinem v. h. oäs Menschliche lieben

und sich aneignen konnte, einerlei, bei welcherNation er

es wahrnehmen möchte. Darum ist der Deutsche auch,

so ausgezeichnetpolitisch-tolerant, im Besitz einer Tu-

gend, die von Negierungen und «Regiertennicht genug ge-

schätztwerden kann-

Vermöge dieses ruhigen Verstandes ist der Deutsche
so zum Vers dhnen geneigt; und wieder bedauert der Ver-

fasser nur , daß an ihm diese Tendenz nicht erkannt wor-

den ist. Dam, getobt hat er die Theilung Pole-is nich-,

mißdeutetwerden könne, leuchtete ihm zwar auf der Stelle ein; al-

lein er dachte dabei nichts weiter-, als einen Geist, der, welcher Na-

tion er auch angehörenmöchte, in seiner Ausbildung so weit vorge-

schrittmsei, daß er den Polen Ausschlüssegeben könnte, sowohl über

ihre EigenthümlichkeiLals übexihre bisherigeSchicksale; wobei die

-Voraussetzung keine endete Win- clls daß sie, ohne sich beleidigt zu

fühlen, diese Anffchlüssemit einigem Dank annehmen würden. Wie

es scheint, hat sich der Herausgeber über diesen Punkt geirrt. B-
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Mk gemeknksDaßsttveiles nun einmal ekrasirt sei, die-

jenige Nationalität zu empfehlenwäre , die sichmit kei-

ner Nationalität ausschließlichund nnzertrennlichverbindet,
und Ruhe genug laßt, dei- Zukunft die Gegenwart nicht zu

opfern. Nicht wahr? »ein dieser kalten Ueberlegung ek-

kennt man den Deutschenl« Ja, und, fügeder Verfasser
»

hinzu, er, wahrlich kein Troglodyt, der, es falle ein Schie-

ferdecker Vom Dache, oder Napoleon Vom Throne, die

Nase wiedek ins Buch steckt, höchstensmit der Unterbre-

chung: ei, ei! so, fo?! er will gleich wirklichübertreten,
wenn die vormaligen Polen den Beweis davon führen

können,daß das Schicksal sie ministeriellenSöldlingenhin-

warf, die ihre Küchenund Keller kontrolliren. sJst denn

etwa ein Netz über sie gezogen, so fein, daßauchdie Fliege
nicht durchschlüpfenkann? Bilden denn, mit Unseremge-

nialen Menzel zu sprechen, PrenßensMinisterien per-whe-

rische Punkte van der Sphäre des Throns , von denen sich
fächerartigdie Büreaukratie der Staatsdiener bis zum Ho-

rizonte des Volks ausbreitet, paternosterförmiggegliedert,
und durchKontrollen Und strengeSubordination in maschi- .

nenmäßigemGange gehalten? Wird denn Alles, Mann

und Maus,einregistrirt .- von den Provinzial-Regierungen
»UndStenenDirektionen das Hab und Gut, der Leib Vorn

Kriegs-Ministerio,die Handlungen Von der Justiz, die

Worte vom Ministerio des Kultus, und von der Polizei
die Gedanken? — Das wäre sehr traurig, und begründete
die Furcht, daß wir in dem Verdachtdes Sehnsucht nach
einer Veränderungstehe-«für die wik nicht reif sind.

Die Servilen müser me km sich selbst ver-zweifeln;
denn der vernünftigeServilismus verträgtsich nicht nur

-
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»

mit der Virtuositätder Autokratie, sondern fördertsie auch.
Die Liberalen aber, in selbst geschaffenerund erhaltener
Unverträglichkeitmit der Autokratiekder sie keine nachhal-
tige-Tugend zutrauen können,weil ihr Dünkel sie nicht
will, müssen so lange an sich selbst verzweifelm als die

Masse noch nicht von derjenigen Vernunft und Bildung
durchdrungenist, ohne die der Liberalismus nothwendig in

Despotismus untergeht, möge dieserauch lang oder kurz
mit Charten und Konstitutionen sein Gaukelspieltreiben. Der

Vereinzelte kann sich nicht halten: die Anzündungdes Lichts
vkann Von ihm ausgehen; aber hell- und warm in seinen

Wirkungen bleibt es nur« so weit eine Menge es in sich
ausnimmt und pflegt. Das aber ist der große, grelle Un-

terschied zwischenreligiösenund politischen Reoolutionem
daß, sollen sie sicherhalten, die

«

letzterenVerstand verlan-

gen und Vernunft, währenddie ersteren vom Gefühle le-

ben und an- der Phantasie genug haben.
Der VernünstigeServilismus hat in sichdes Libera-

lismus so viel, als nöthigist, den Negierten die Achtung
der Regierung zu erhalten, und nicht so viel, daß die Mi-
nisterien der Majeståtsich bewogen sinden könntenoder

müßten;ihn im Netze zu fangen, wozu sie, aus den na-

türlichstenGründen svon der Welt-, in dem Augenblick

schreiten, mit welchem sie ein Uebergewichtder Liberalen

fürchten.Dann fallen diese und müssenan ihremCharak-
«

ter fallen. ,

»

.

»Du sollst-«wird es in der Aussorderungheißer-,
»du sollst nicht Von dermaligen Polen sprechen,«und ich
erwidere darauf: Glaubt nur, ich thue das nicht aus Nan-

lüne, mich an das biwszy (Gewesener) erinnernd, mit
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denen sv häufigin den polnischenKomparationen die vor-

tttctligetIfPreußischenBeamten aufgeführtwurden; denn

ich Weißedaß nur-die einfältigegeringe Minderzahl der

neuenpolnischenBeamten sich daran ergötzte(Aber seid
ihr nicht vormalige Polen? »Nein!«Europahat wieder

ein Polen in seiner Geographieund StatistikM Nun »ja-
wenn Euch die Form genügtund der Name beruhigt, so
bitteichnichtweiter um’s Wort, weil man im Kampfe
mit der Oberflächlichkeitam rathsamsten schweigt, und sich

nichtsauch noch um den Vortheil bringt, den uns die

Vorsicht immer zuführt. Unter solchenUmständenhat nie

ein MenschVom Adel bessergesprochen,als einer der er-

sten Prosektorendes inneren Menschen«unser Tieck, dem

er als· eine merkwürdigeAnstalterscheint, ein ganzes,gros-

ses Institut, unzähligeMenschen, die an einer fix-senIdee

leiden und die·«doch eben nicht gefährlichwerden,loder in

das eigentlicheRasen verfallen, itveil die Gesunden so halb

und halb in ihre Ideen einzugehenscheinen,ja sich zuwei-
len Dieser und Jener mit freiem Entschlussein die näm-

liche Anstalt aufnehmen läßt« Nur, weil ich überzeugtbin,

daßIhr Euch mir EukekEkfahkuugund Geschichtskmnk-
Riß im Bereich Eurer Phantasie nicht so «leichtabfertigen

Isßktxsügeich hinzu, daß das aus dem Frieden VonParis
entstandene Polen, weder das von EuchgetvünschteUnd

crwakkeketnochRnßlandgewilligt ist, Euch dies zu ge-

ben- Also selbst,angenommen-. Ihr wäret nicht preußische

Staatsbürger im GroßherzogthumPosen, sondern VasallM
im KönigreichPoles-, seid Jhk nicht auf dem Felde, auf

welchem vwir stehen, vpkchigePolen? Und· nun im

GroßherzogtbumPotenz —- war ich nicht herschrie-«za
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fragen: was soll hier polnischeNationalität heißen, und

wozu sle sie führen?
«

Kaum läßt sichmehr und wenigerzugleichsagen, als:
»Wir wollen uns nicht selbst aufgeben, wir wollen

-»Uns selbst erhalten und beweisen, daß uns die

»Fremdherrschaftdurch Theilung wohl überwaltigen,

»aber uns nicht um uns selbst, um unsere Würde

,,bringen konntel — Wir wollen uns nicht um die

»Fähigkeitgebracht wissen, durch uns oder unsere

·«NachkommenunsereSelbststandigkeitund unser Va-

»terlandwieder herstellen zu helfen l«

Zunächstdürfte zugestanden werdenmüssen,daß damit

der verlangten Rechtfertigung der edelste Anstrich gegeben

ward, und dann der Regierung dafür zu danken seyn,daß
ste uns nicht Pinsel und Farben nimmt, und sanguinische
Hoffnungen nicht verbietet. Das würde auch vergebens
und darum nicht anzurathen seyn, weil, wenn eine Regie-vv
rung sich nicht von der Wahrheit des in vetitum«nitimur»

überzeugtheilt und danach handelt, so weit es möglichist,

sie sich sehr Viel ver-, und zu erkennen giebt, daßsie den

Spiegel zur Auffassung der gesellschaftlichenErscheinungen
nichtbesitze d. h. sich um das sicheksteMit-ei ihm Erhei-
tung gebracht hat.

- Aber was soll für ein Polen erhalten oder geschaffen
werden? Das alte, oder ein neues?

Was vorstehend rechtfertigend gesagt worden, ist
einem vormaligen Polen Vom Adel, der Gutsbesitzer ist,
werden will, oder vom Sutsbesitz seineSubsistenz mit hat,
in den Mund gelegt, auchdenjenigen vormaligen Polen,
die«unter polnischerRegierung ein besseresBeamtenglück
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Wachen lU könle hossem als unter preußischerHoheit.
DMU M Vükger-und Bauernstand beschäftigtsichs WMU

er nicht aufgeregtwird, was freilich leicht und theilweise
sehr wohlfeil ist, mit Wünschen,Ideen undBrstrebungen
für die Nestauration eigentlich gar nicht: so ganz und

rein haben sie den Menschen in sichaufgenommen;so viel«

mehr werth ist ihren Mitgliedern das Leben in den Fami-

lien, als in den Salonsz so wenig Anregungen sinden sie

in ihren Schankenz so viel ruhiger sind die gebildeten des

Bürgerstandes,weil sie nicht glauben können, daß mit der

Restauration nicht auch die Aristokratie zugleichwieder aus-
leben würde;so viel lieber gehen sie dein Erwerb, als po-

litischemNaisonniren nachz so gewißist der Medic-Bür-

ger und Bauer überzeugt,·daß sie unter politischerRegie-

rung nicht hatten, was ihnen die preußischedoch wenig-

stenszum Theil schon gewahrt; so fest ssnd ihre Erin-

nerungen an die Vorzeit gewurzelu eine Zeit, die sie selbst

hassenwürden, wenn nicht das Abgabenwesender neuern,

der»Vorzeit noch Gefallen schenkte,und wenn sie nicht

fürchteten,daß ihre vollständigeEmanzipation ihrer heuti-

gen Regierungschwertvird, und diese sichmit halbenMaß-
regeln begnügt,als ob es nicht endlich doch entweder zu
dem Ganzen kommen, oder auch das Halbe wieder genom-
men werden müßte. Was hier die Politik zu einer Zeit
Vesichkkstu der sie sich mit Gewalt nicht lebendig erhalten
lkannl das liegt auf flacher Hand, und es ist nur nicht zu

Vergessen-Daß die Betheiligten entweder zufriedengestkllk
Werden Müssen-oder nicht erst ahnen dürfen, daßmim sie
zufriedenstellenwill.

Beim Adel Müssenwir-, wieüberall im Allgemeinen,
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fo, zur Sache, insbesondereinttGroßherzogthumPosen die

Alten von den Jungen unterscheiden. Der Bund der

Alten, diese gewesene Augenblicks-Erscheinungin Deutsch-

land, hält uns nicht ab, anzunehmen,daß das gesetzteAl-

ter die-Gegenwart faßt, sich von excentrischenErwartungen
frei heilt, und auf Staatsveränderungennur entweder ge-

zwungen, oder freiwillig nur dann eingeht, wenn es«die

Zukunft geprüftund sich von denWabrscheinlichkeitgünsti-
gen Erfolges überzeugthat. Von dieser Regel — freilich
mehr die des Willens, als der Gesinnungen —- machen
nur die Alten Ausnahme, die alles verloren haben, es

auf dem bisherigen Wege nicht wieder erlangen können und

darum einen neuen einschlagen; ihnen kommt es nament-

lich auch auf den Austausch des Seroilismus gegen den

Liberalismus nicht an. Angewöhnten,ich möchtesagen

angeborenen Servilismus müssenwir bei den Alten des

Abels im GroßherzogthumPosen nicht suchen. Sie waren

sich des innern Werths und der Wirksamkeit der Ansto-

kratie, fo bewußt,daß ihnen für diese der Thron durchaus

nicht als -nothwendigeStütze erschien; euch der Eitelkeit

konnten sie auf ihren Schlössernfröhnen. Aber dennoch
bedenken auch sie im GroßherzogthumPosen mehr, und

sind nicht frei von dem Egoismus, dersich mit den Jah-
ren findet. Ruhe in den letzterngeht über alles, wenn

sich nicht berechnenläßt« ob man groß die Stürme der
«

Zukunft über-lebenund in den Hafen der Ruhe einlaufen
wird. Wie ich Von Hörenfagenweiß, daß ein Mädchen,

die ihren Stolz beichtete«Von«dem Pfarrer gefragt ward-

ob sie Geld habe? nachdem sie das verneinen zur Antwort

erhielt—- «der Stolz wird sichlegen«zso bin ich Augen-
Und
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Und OBWZLUZEdavon, daß ein alter Gutsbesitzer-,dessen
BAUEM auf Ablösungprovociret,ihnen die günstigstenBe-

VMSUUSMfoekirkh wenn sie nur noch so lange, wie er

leben würde,dienen wollten. Die Ruhe war ihm Mchk -

Welcheals der Vortheil seiner Kinder. So wird der Mensch
im Altar« die Gewohnheit seineAmme-( Mag es unter

solchenUmständenViele oder wenige alte Polen geben, die

Polen zurückwünschemwenigstens wünschensie doch gewiß
nur das alte zurück. ilnd dann sind sie und der angeb-
liche Eis-Pole gleich fertig mit einander-; denn die Rück-
kehr hat gar keine Wahrscheinlichkeitfür sich-

Also ein neues- Polen: entweder eine demokratische
Republik, oder eine aristokmtisiche,oder die unbeschränkte
Monarchie, oder konstitutionellesKönigthnms

Die demokratische Nepublik werden die Alten
und Jangen nicht wollen, nnd selbst die Atem-Liberalen

der letzteren uns die Bemerkung erlauben, daß sie damit

nach einein Phantom streben würden, mit dem sie selbst
dem gewissenUntergange in die Masseihres Volks entge-
gen gingen. Das wünschen, ist Tollheit: das nicht besor-
gen , VerräthMangel an Ueberlegung

«

,-

Nach Charakter, Erziehungund Gewohnheit— He-
»

bel, deren Wirksamkeitdie unverkennbar-sieist — zu schlies-
ftni würdenAlte und Junge die aristokratische Redu- -

Mk Wckhkemund nur vergessen,daß, wie nahe Diesem
UND Jenem auch die Hoffnungunmittelbarer Theilnahme
M die Messe-Unsliegen möge, doch die nahen Wie Die

feinenHoffnungenaus zweiGründen nothwendigvergeb-
lich sinds einmal- wen isich gan Europa und—dessen
Staaten zugleichmit regeneriren müßten;"zweitens, weil

N.Monaisschr. f. D. Xxx1v. Vo,2szk« N
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der Bürgers und Bauernstand nicht mehr sind, was sie

waren, wenn ich als dritten Grund nicht anführensoll,

daß zum Negieren der Wille nicht mehrhinreicht,vielmehr

Eigenschaftenerforderlich sind, die dokumentirt werden kön-

nen, als Früchtedes Wissens-, der Anstrengung,der Ne-

signation und des Gemeingeistes-
Von unbeschränkter Monarchie darf die Rede

gar nichterst sehn; für sie wollen wir hier — leider mir

gefällt es in Deinemark besser — nicht erst ein Wort ver-

iieremund so bleibt denn nur noch das erbliche kon-

stitutioneile Königthum"übrig. Dafür, weil das

Wahlreich doch so seine eigenen, immer unübertvindlicher
werdenden Schwierigkeiten hat, würden am Ende Alle stim-

men; versteht sich, was ihnen gar nicht zu verdenkcn ist,
am liebsten mit einem Polen auf dem Throne-.

Gut! — Preußen,Rußlandund OesterreichsollenJa

sagen. —- Daß sie ers-freiwillignie sagen werden,·darauf
kommt hier darum nichts an, weil wir, die wir nicht
etwa bloß Luftschlösserbauen, sie entweder selbst und al-

lein zwingenwerden« Ja zu sagen, oder politischeEifer-

sucht uns guten Wind bringen kann, oder ein noch besserer
Erlöser aufsteht, oder-, weil überhauptnur von Erhaltung
Und Pflege polnischerNationalität für eine Zukunftdie Rede

ist, die uns die liebste sehnwird, wenn sie keinen Sturm

bei sichhat«und ohne Blatt-ergießenund Ruin eintritt. —

Also, Preußen,Rußlandund Oesterreichsollen Ja sagen,
EuerVaterland wiederhergestellt, Euch die Wahl Eures

erblichenkonstitutionellenKönigs und die Konstitution selbst

überlassenwerden Ihr den festen Willen habe-»rein Vor--

zugsrechtgegen den BürgersundBauernstand geltend zu



187

Mchmz Mit Einem WorterszdenHimmel aus Erden zu

schaffeni— Es solldoch kein polnischerwerden, in den

mms W mit polnischeeNationalität kommen kann-? Ihr
Wollt doch nicht bestreiten, daß die Vernunft Haupt-, die

NationalitätNebensache iske
·

Entweder, Vaterland und« Selbstständigkeithaben
den Werth, daß-«sie uns ewig heilig bleiben müssen: so

bedarf es dazu keiner, namentlich Eurer Vorbereitung nicht;

auch, wer an die Unsterblichkeitseiner Seele nicht glaubt,
wird sich;gekanreiiyunendlich glücklichnnd selig finden,
und, nur einmal den Tod mit Bewußtseynüberstanden,
zum zweitenmalnicht mehr zweifeln Oder, Vaterland

und Selbstståndigteitlassen sich vergessen: so sind sie der

Mühe nicht werth, mit der wir das Denken an sie un-

terhalten.
.

"

Die Griechen, von den Römern unterdrückt,pflegten
nun erst recht Künste und Wissenschaften, Von praktischer

Theilnahme arn Staatshaushalt Verdrängt,durch ihn nicht
mehr abgezogen Lange währtedie römischeHerrschaft;
Jahrhunderte die türkische.Die Griechenhaben ihre Sprache

behalten;die Türken haben, ihnen zu gefallen, nicht Grie-

chisch,die Griechenaber, sichzum Nutzen,Türkischgelernt,
und die griechischeNationalität,diejenige,deren Werth wir

Nschkchtlichabivägenkönnen,selbst im Traume nicht nicht«-
UM ibrenttvillen ist kein Fuß von den Bergen gekom-(

. Meli- lAber wer wird ihnen jetzt noch ganz absprechenVa-

terland Und Selbsistandigteie,insbesondere die von ihnen
entfaltete Kraft-Entwickelung?Bis dazu der rechte Zeit-

punktgekommen, siel es ihnen nicht ein; bis dahin und

Darum UUk sprechenzu wollen, Ickilkcll sie Viel-

M 2
«



188

mehr gerne Türtifch-sund«nnndieser Zeitpunktgekommen,
wird es Keiner, der Türkischgelernt hat« bedauern; denn

es kann allenfalls von einer Akademie zur Preis-Aufgabe
gemachtnierdent wovon man den meistenNutzen haben

wårde,von dem Besitze aller todten und lebenden Spra-

chen, oder Von dem aller übrigenKünste kmdWissenschaf-
ten? Die griechischeSprache hat zur Benutzung des rich-
tigenZeitpunkts nichtsibeigetragem wenigstens ist das Neu-

Griechische Von dem Alt-Griechischen so Verschieden,daß
man in der Erhaltung der Sprache kein Mittel, keine Ver-

anlassung der inXder neuestenZeit entwickeltenKravans
strengung sinden kann. Jahrhunderteder Knechtschaftha-
ben das Joch nicht bis zum Verzweifeln an des-Befreiung

davon altern lassen; und an die Spitze der Nevolution stell-

ten sichauchMänner,denen die Türken reines und unbe-

dingtes Vertrauengeschenkthabenwürden,wenn sie einem

Christen überhauptreines und unbedingtesVertrauen schen-
ken könnten-. Zuverlässigfanden die römifchen«Eroberer

noch einige wirklichealte Griechen; aber sie waren es

eben, die nun, die einen in Künsten und Wissenschaften

ihren Trost suchten, die andern in ruhiger Ergebung das

unvermeidliche Schicksalwalten iießensAue warm geistig

zu gebildet«als daß sie unter dem römischenAdler und
"

unter dem türkifchenHalbmond an die Kultinirunggriechi-

fcherNationalität gedacht und sich für sie bemühthätten.

Solche Menschengewinnen die Ueberzeugung,daß, wer im

Kerkersitzt,den Willennicht verlieren darf, sich daraus zu
- befreien, aber die Zeitbenutzenmuß- sichfür dieseBefreiung

zu«befähigen.»Das ist.der Fåhkgsth dein keine steife Ein-
»

feitigteit anklebt, Eder unter dem Pole, wie unter dem

s.
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Aequatorfrei seynkann, weil er mit sich und seinen Ge-

Uvssm einig ist und bleibt, was sie wollen und mögen.
Waren oder sind sich das die Griechen untereinander noch

Uschkisv strebten selbst sie, die bis zur»8ugrunderichtung
Gedrückten,zu früh nach Veränderung Und was ist es«
am Ende doch nur, das den Ausstand der Griechen vor

demNichterstuhleder VernunstrechtfertigR Nicht di e Jn-

tention, das alte Griechenlandwieder herzustellen; denn
an diese Wiederherstellung-kann kein vernünftigerMensch

glauben. Nicht der Wunsch, wiederbloßGriechischspre-

chen zu können; denn das alte Griechisch war nicht mehr

ihre Sprache, und das neue so unverboten, als nichts sie

zwang Türkischznlernen. Nicht die Absicht, die Fremd-v

herrschastabzuschüttelmsondern der Wunsch, die ty-

rannische Fremdherrschast los zu werden , vor der sich

Fleiß, Spekulation und Wohlhabenheit hinter »dieBerge
versteckenmußten.

Man muß über das Streben nach Vaterland und

Selbststcindigteit nicht ungereimt werden und sich mit Ein-

bildungen unterhalten, wie es offenbare Einbildung ist,

-polnischeNationalität im preußischenGroßherzogthumPo-
. sen: eine Einbildung, der es vor dem Richterstuhl der Ver-

nunft an aller Objektivitätfehlt. Mit den Griechen spielte
das Schickrayhie sie Sklaven der Tarsen wurden. Jst ver-

nünftigerweiseauch nur daran zu denken, daß die PVstMke
PreußenSklaven werden könnten? — Oder ist es nicht wahr-

Vaß—- dke Juden ausgenommen , sür deren cikmanikpakion
die Landstckkldenicht stimmten —- im Militcir und Zivil

.die ganze Rennbahn im ganzen Staate auch ihnen offen

steht? iWer die Negatioebehauptet, was leider so häusig
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geschieht,muß sie darum beweisen, weil Thatsachenund

Erfahrungengegen ihn sprechen. Läßt sich bestreiten, daß

sehr viele Individuen zur süd-preußischen»Zeikin einigen
«

Jahren mehr für den Staatsdienst ausgebildet werden, als

es in Polen in. Jahrhunderten geschah? Uebrigens ist es
.

leicht zu erklären,daß sich zur sub-preußischenZeit die

, Bindikatoren der politischenNationalität aus einem ganz

andern Tone vernehmenlließemGeben wir einander auf

Recht und Wahrheit die Hand und gestehen:

»daßdie Provinz im neunzigenJahrzehnt des acht-

»zehntenJahrhunderts nicht-die Zöglingedes Zeuge-i-

«stes hatte, dessen Liberalität die Träume von Freiheit
»und Gleichheit unterhalb-«

Jn Deutschland wandten sich, Von ihmbewegh Alte

an Junge, in Posenversuchendie Jungen die Alten. Die

Alten schickensich sonst in die Zeit, und begreifen, daß

polnischeNationalität unter preußischerHoheit ein Ding
der Unmöglichkeitist. Die Jungen wollen über die Zeit

hinaus, und sie, die gerade am besten Deutschkönnen,die,
was sie Gutes gelernt haben , aus deutschenSchulen und

Universitaten in deutscher Sprache lernten, wollen, nach

Posen zurückgekehrt,nur polnisch sprechen, um , so weit es

nur irgend möglichist, sich nicht erinnern zu lassen, daß sie

preußischeUnterthanensind. Jahn’s Sieg über Steffens

ist, so kurzeZeit er dauerte, dochzu beklagen —- zu bedauern

die Verrückungder Jugend aus ihrer natürlichenStellung-
und sehr zu wünschen-sdaß unsere Kinder nicht an ihren

Kindern erleben, wie sie den Alten über den Kon wachsen
und Lärm machen, weil Lehrer einfältiggenug waren, in

die Kinder alle Hoffnung auf alles Heil zu setzen. Auf
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. Kathedern und Ballen tokettirende Kinder, Inhaber des

großenWorts in der Familie, sahen wir Kinder als Hoch-

pektåtberund Demagogenarretirt. Sind bei solchenTon-

tMgtbern die Alten zu schwachoder zu indolent: so muß
die Regierungin ein Rad greifen, dessen Schwungkraft
das Zeiralter mit unreifen Ideen füttert, und über die

Mittel dazu keinen Augenblickmit sich uneinig seyn.

VergißrPosens Jugend das Deutsche,so ist die Ne-

gierung Schuld daran. Erzwingt nur die Noth Annahme

preußischerDienste, so ist PreußensRegierung Schuld an

diesen Ausnahmen im Entziehen von der Pflicht. Es ist

nicht erklärt,daß die Provinz Posm der Stapelort der

Exemtionensehn kann. Läßt man sie das stillschweigend

seyn, so Verlaugnetman sichUnd·nährtdie Eitelkeit, die

sich am scheinbaren Siegen über die Regierung ergötzte-

Möchten sich immerhin jetzt ein Paar hundert Englander

oder Franzosen in -Wien, Berlin oder Breslau ankausen»:
man wirdihnenVerkehr und Gottesdienst in ihrer Sprache

gestatten, diese aber deßhalbden Kanseleien nicht auf-

dringen. Mag im GroßherzogthumPosen kein deutscher

Buchstabenmehr das Licht der Welt erblicken: deßhalb

wird Keiner preußischgesinnt. Der überwiegendenMehr-

zahl kommt es auf die Sprache gar nicht van; sie sind

Analphabeten, und die es nicht sind, üben oft krittelnden

Witz am polnischenGermanismus Von welcherSeite
man die Sache betrachten mag: immer kommt es vernünf-»

tigertveise nur oahinaus, daß, wer nicht Deutschkann-
Pvlvischgebötki verstanden und beschiedenwerden muß-

Wke VikcePkkhandlungenwerden nicht in deutscherSprache

ausgenommen, deren Betheiligte, Bürger und Bauers-;



192

ihrer oft ganze Gemeinen«nur der polnischenmächtigsinds

siedleiben gültig und ihre Erkenntnisse werden rechtskräf-

tig, am Ende alle mit dem-Beweise davon, daß die In-
struenten die Erklärungender Betheiligten über das gegen-

seitigeSach- und RechtsverhältnißVerstanden·Man be-

merkt an der Regierungkeine Aengstlichkeit,an den Regier-
ten kein anderes Mißtrauen,als das des gemeinenMannes

überhaupt,vermöge dessen er seine Unterschrift so häusig

verweigert. Das macht er in Schlesien, in der Mark und

a. a. O. eben so; für diese Fälle hat sich die Regierung
Rath schassenmüssenund Nach zu schaffengewußt-,es ist
das Gegentheil sür die Verhandlungen mit denen, die die

polnische Sprache erzwingen wollen, nicht anzunehmen, und

vielleicht war es am besten, im Landtags-Abschiedezu sa-

gen: « Welcher meiner Beamten polnischkann, wird gerne

polnischmit Euch sprechen; übrigenssoll es an Dollmet-

schern nicht fehlen.«

Sofwenigsich der Verfasserzu den Troglodytenzahlt,
so wenig rechnet er sich zu den Titanem die der Fechtkunst
nicht bedürfen,weil sie doch die ganze Parade durchschm-
»gen. Er erklärtalso wiederholentlich- daßmit dem, der

nicht Deutsch kann, polnischverhandelt werden muß, wenn

er’s verlangt. Die preußischeRegierungaber «mußnicht

polonisiret, lieber die Provinz gegen Fixation hingegeben
und-sich selbst überlassenwerden«Vielleicht erleben wir

dann in Posem was unter dem letztenKönige in War-

schau erlebt ward: die deutscheSprache geliebt in den Sa-
tans Im tiefenFrieden, wo wir kein Wassengeklirrver-

nehmen, desto mehr Messer- und Gabelgeråusch,ist wenig,

vielleichtnichts Natur, und dochder tiefe Friede das Ziel-
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die Freude und der Genußder Vernunft Wollenwir ein-

mal nicht wieder nackend gehen, so müssenwir schon
Knechte der Mode bleiben, und uns in jeder Hinsicht in

Die Zeit schicken. Es giebt keinen größerenIrrthukm als

den- daß uns dieser Zustand im Sepa, Wesen und Cha-
rakter zurücksetzcDen reift die Zeit, er entwickelt sich in

Der Zeit: Paganini, an die Galeere geschmiedet,blieb ein —

großerViolinspieler. Die Menschheit hat der Genien sehr

wenige; das wissen wir daher, daß es noch so viel Göt-

ter und Sprachen giebt. Diese Jnkonvenienzeinzusehen,

dazu gehört so wenig Verstand, und doch ist ses wieder

dieser Verstand, der uns von der Unmöglichkeitihrer Be-

seitigungüberzegigr.Kann die Menschheit nicht einmal

über die AnbetungGottes einig werden, wie will man von

ihr politischeEinigkeit verlangen?! Der Mensch besteht
aus zwei-Hälften,ihre Vereinigung will dem Spurismus

nicht gelingen, und —- der. Mensch bleibt unreif für den
Deismus, wie für die Konstitution·

«

Das ist ein historische-ZErgebniß, und dieseAnsicht
der Sache allein im Stande, uns billig und ruhigzu ma-

chen, weil wir doch am Ende Alle nur unserer eigenen
Sünden Schuld büßen.

»Der vermeinte Ex-Pole scheint nie ein Vaterland

gehabt, also keins verloren Zuhaben: er spricht, wie der

Blinde von der Farbe.«
»

—

Diese Bemerkung ertheilt die Erlaubniß, der Sclche
auf den Grund zu gehen; und da scheint zunächstdasWM

»Vaterland« einen Begriffauszudrücken,dessenDefinition

zu VM schwiskkgmgehört, sofern der »Verlust«des Vater-

landes« zU Den größtenLeidengezähltwird--
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Wer in Bostvtt geiska- AU M Mutterbrust gesäugt,
dann aber. gleich nach Frankreichzurückgekommenund dort

geblieben ist«kann Amerika sein Vaterland nennen, wird

sich aber durch, oder für dies Vaterland, weil er dort ge-

boren, nicht aufgeregt finden Die Geburt entscheidetalso
"

. über das bezüglicheVaterland nicht; die Geburt ist nicht
die Mutter der Vaterlandsliebe. Ueber siehinaus, und weil

wir das Land, wo unsere Vatergeborenwurden, darum noch

weniger unser Vaterland nennen können,Verliert der Begriff

seine erste Erklärung: die wörtliche.Wir werden uns

nach einer zweitenumsehen, und Vaterland nennen müs-

sen, wo wir selbstständigzu seyn angefangen habenund
geblieben sind; wo unser Selbstbewußtsepnanfing, wo— wir

in bleibenden Umgebungen uns an diese -gewöhnten,und

nun das Land lieben, an das dieseGewohnheituns fes-

selt. Das ist es, was wir nicht verlieren wollen, und,
wenn wir es verloren haben, so unendlich bedauern. Wir

verlieren es zwar nicht mit dem Wechsel der Regierung,
wir behalten vielmehr das mehrstez aber es kommt so Viel

Neues hinzu, daß uns das ganze Alte in all’ das Neue

untergegangen zu seynscheint. Eine neue regierende Spra-
-" che, neue Vorgesetzte —- — — das und dergleichen ist so

abschreckend,daß es mir nicht einfallen kann, Erfahrungen

dieser Art zu den freundlichen, zu den willkommnen,und

nicht vielmehr zu den feindseligenzu zählen. Aber sind sie
das langer, als die Ungewohnheitdauert? kann man sich
an sie nie gewöhnen?muß man das vernünftigerweise

nicht«sofern man nicht den Beweis davon zu führ-eurer-

mag, daß es uns darum schlechtgeht, weil nicht von uns

und in unserer Sprache regiert wird? muß uns so ein



195

29stek Juli-Auch nur einenAugenblickaus dem Gleichge-
wicht bringen? —

»Was das für ein verwünschterGleichmuth ists-
Doch nur derjenige,der uns zum geläutet-tenUrtheil über

sfo einen 29sten Juli befähigt. Sein Inhaber sagt
Karl dem Zehnten und seinenMinistern Dank, daß sie

Erinnerungenan die Völker und deren Rechte veranlaßten;
er kann ihnen die Einfalt nicht Vergeben, mit der sie es

darauf ankommen ließen, daß sich das Volk fein Recht

·mit Gewalt nahm. Er meint, daßRegierungenund Re-

gierte besondere Pflichten haben: erstere, ihre Achtung für
die Rechte der Regierten keinen Augenblickzu vergessen,
und das allgemeineWohlsehnnicht nach dem der nächsten

Umgebungzu berechnennnd zu beurtheilenz letztere, zu

bedenken, daß der Strom in seine Ufer zurücktretenmuß,

wenn er die Felderbefruchtethar. Reichen sich beide ein-

ander die Hand nicht mit Ruhe und Vernunft-, halten die

Regierungen es noch für
«

möglich,daß ihre WillkührVer-

letzen dars, und ungestraft verletzenkann , und die Regier-
ten , daß es nur ihres Willens bedürfe, dem Panier der

Volksregierungdauernde Herrschaft zu sichern:,so werden

über kurz oder lang die erstern ihr Ende , die letztern ihr
Verderben finden, und erfahren, daß es Einzelnengelingt,
reich zu werden, währendMillionen an den Betteistab kom-

men, und bald um die Rückkehreiner Regierung bitten,

unter deren Schutz sie wieder ihr Brodt haben.
Er ist des Dafürhaltens,daßan Revolutionen —-;-—diese

Von-VorübergehendenAusstanden unterschieden —— an Re-

volutionen, die den Charakter dck Begebenheitenannehmen,
Beide-, die Regierungcn,wie die Regierten, Schuld sind:



196

erstere, daß sie es auf den Eintritt einer Zeit ankommen

lassen, mit der sie nachgebenmüssen; letztere, daß sie

nicht zur rechten Zeit aufzuhörenverstehen. Unser Gleich-
muth kann sich nicht von der Nothwendigteit überzeugen,
daß die An- und Einsichtem die Wünscheund Bestrebun-
gen der Völker den Kulminations-Punkt des Freiheits-
schwindels erreichenmüssen,weil daraus folgenwürde,daß
die Menschheit erst von Grund aus umgedreht, verdorben,
eine Generation mindestens ausgerottet seynmuß, ehe sich
hoffen läßt,daß sie gescheutist. Die Natur« des Menschen
macht die republikanischeVerfassung keinesweges zur noth-

wendigen Bedingung seines Wohlseyns; die patriarchalische
ist es allein, von det; sich das aussagen läßt. Jst nach

erfolgterVergrößerungder Gesellschaftenweder die Rück-

kehr einer Tugendmöglich, ohne die die Patriarchienicht
bestehenkann, noch die Aufsicht,die sie verlangt und durch-
die sie bedingt wird: so sindet die Vernunft ihre Vertrete-

«

rin nur in weiser Monarchie, und das so gewiß, daß sie

sich hingezogenfühlendarf zu dem Schluß, daß die Mo-

narchie weise zu seyn aufgehörthat, wenn der Ausstand

gegen sie irgend.einige vor dem Richterstuhl der Vernunft

zu rechtfertigendeWurzeln faßt; hingezogenzu der Meinung,

daß der Regel nach die Negierungen häufigeran Revolu-

tionen Schuldsind, als die Negiertem überzeugtdavon,
daßden Nebolutionen öfter vorgebeugt werden kann, als

ljelbst an ihreUnaufhaltsamkeit geglaubtwerdenmuß. Un-

ter hundert Nebolutionen,von denen uns die Geschichteer-

zählt, wird nicht eine seyn,deren Entstehensie uns als

das Ergebnißreinen Uebermuths darstellenmüßte-
Mit unserer ruhigen Ueberlegung glauben wi
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zu wissen- Daß seit dem letztenZehntheildesnbgelanfenen

Jahrhunderts das Regieren schwerer geworden, Verlangen

aber doch eigentlichvon den Negierern weiter nichts,
als daß sie sichfür das Auffassen der gesellschaftlichenEr-

scheinungen-nichk seiestunfähig machen, mit der Zeit fort-

fchreiten Und auf- jede Gewalt Verzichtenmöcht-en,außer
auf die, die das GesetzVerlangt, das Gesetz, das den Ne-

gierten die unverwerfliche Richtschnur ihrer Handlungswcise

bleiben kann: eine Gewalt, gegen die An- und Uebermnth

vergebens-,streben werden; und — von den Negiertem

daß sie sich doch ja in der gewonnenen geistigen Bildung

nicht übernehmen, doch janicht glauben mögen, daß das

Patriciat hinreicht,den Plele am Zügelfestzuhalten,oder,

daß Viele Unter ihnen sind, die noch mehrere zu regieren

Verstehen, und daß sie als Ausnahmen in der Geschichte

dastehen werden , deren Blätter die Strafen der Ausschwei-

fung auf unzähligeSeitenkerkennen lassen. -

«

Der Ex-spole hältes nicht für unmöglich,daß die

Regiekersich über den Geist und die Zufriedenheit der Ne-

giertennicht so leichttäuschenlassen nnd trösten,vielmehr

Kenntnißnehmen von der Lage aller Stande, die Wert-

zeuge prüfenund würdigen,mit denen sie helfen, bestra-

fen, inOrdnnngerhaltem ob sie die. zuverlässigensind,
und — für schwachden Regentem dem unerwartet Ba-

.

»

taillvne nnd Negimenter die Fahne verlassen, auch, was

»Wer könntedas denken!« für eine durchaus nnzulåfsigeEnk-

schUIDisUUSywenigstensfür einen Beweis, daßdie Komman-

biswka seht schwach,oder auffallend dumm- Und so zUkück

sind, daß«sie den Geist ihrer Jaspektionnicht einmal kennen. -

Er Verlangs Von demjenigen,dem ein dergleichenNegieren
(
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zu schwer wird, daß er sich auf alles gefaßthält Und »die
v

Regierten machen laßt, was sie wollen.

"Er ist der Meinung, daß, wer Verstand hat, und

ihn-nicht aus irgend einer unverantwortlichen Absicht miß-
brducht, einsehenmuß, daß es Viel besser in der Welt war,

als Konstitutionen auf uns nicht anders einwirkten, wie

die Erinnerung an die spartanifcheSappe, und daß wir

der Konstitutionen zur Prüfung der Regierung nicht, fon-

dern nur der Tugend bedürfen,der Bosheit, Härte, An-

reiz und Fatuität die freie Stirn zu bieten. Er hat nichts

dagegen, wenn die Regierungen denen Negierten eine Kon«

stitution geben,«oder-, was am besten ist, daßbeide sichüber
die zu gehende vereinigen; aber alles gegen den-Wahn,

«

"

daß die Sache damit abgemacht ist. Entweder ward eine

Konstitution beliebt , unter deren Aegideder Negent nichts

ist: fo gilt es feine Indolenz, ob er nichts bleiben, oder

etwas, je niehr je besser, werden , und von feinen Mitteln

der Bethörungund BestechungGebrauchmachen will. Oder

er ward nichtzum Nichts gemacht: fo entscheidetfein und

der Regierten Tugend doch, und, fehlt es an einer-, fo

hilft die-Konstitution nicht so viel, daß jene Kraft sichver-

gessen ließe, oder je gleichgültigfehnkönnte« «
«

Er sindet es sehr erklärlich,wenn Karl der Zehntein

Folge der Juli-Ereignisse nicht mehr zurückkommt,wird

aber feine etwanige Rückkehrauch erklärlichfinden, und nur

nicht glauben, daß sich in Frankreicheine Nepublit nach-

haltig durchführenlaßt. Sie ennuyirt den Franzosen auf
die Länge; es geht den Franzosen, wie den Polen: es

fehlt beiden,.fobalddie Konvulsionenaufgehörthaben, a ,

Einigkeit.
«
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Er sindet in den Juli-Ereignissen zu Paris nichteinen

Beweis derStadt-Paris-Virtuositåt,sondern nur aus frü-
beFeUJahren her den Weg zur Entwickelung der Volks-

kmst noch gebahnt, erwiesen die Einfalt der Minister, in

der sie jenen Weg schon barritadirt, oder abgeschnittenver-

meinten, und sichtbar als glücklichensufamdaß sich der-

König mit seiner Familie gleich entfernte-, und eben sobald
ein Anderer da war, gegen den sich im Augenblick nichts
einwenden ließ.

«

.

« Er haßt den Aristokraten und oerachtetden Despotenz
Land und Volk, Alle müssenbeglücktwerden, Keinem ir-

gend eine Gelegenheit, sich verdient, und sein Verdienst

belohnt zu machen, beschränktseyn, und das Volk eher

nicht hassenoder verachten, bis irgendwosbewiesemdaß ein

Stand bevorrechtetist. «

Er findetes unbegreiflich,daß so Viele lesen, so We-

nige behalten, was sie gelesen haben»es rein vergessen,

selbst die eigenen’Erfahrungen·Um zu behalten, was Er

behalten wissenwill,,niußman freilichauf der Stufe fest

stehen, aus welcher man nicht von irgend einer Leidenschaft

geleitet wird « oder dumm gebliebenist. Dummheit würde

es seyn, wenn irgend ein Thronbewerber oder Thronkandi-
dat glaubte, daß er sich auf die Bestandigkeitirgend eines

·

Prinzip-s der Staaten-Politikverlassen könnte. Linken-en-
kivvlisNichnInteroentionz. B. —- entscheidet, welche er-

grifferwerden soll, ein festerGrundsatz; oder Lage, Augen-
blick, Verhältniß,Egoismus ? weiß die Geschichtedie

Staaten frei von Leidenschaften,von Nachbegierde,Eifer-

sucht, Schadenfreude? Die Negierten aber sollen sich be-

halkMiDaßdie Revolution das Narrenseilist, tm welchem
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der Eigennutz oder Schwärmereisie gangelm bis der erste

gesättigt,die letztere erkaltet: der« rothe Faden, in dem der

Pöbel seine Mord- und Brennknoten verschlingt
Es ist, wie man wahrnehmen kann, um den Gleich-

muth eine VortrefflicheSache. Er macht uns statt dumm —-

klüger; statt Unentschlossen— entschlossenerzstatt weichlich—-

hart z stattkriechend— stolz; nur — alles zur rechten Zeit!
Er läßt uns auchbei den Betrachtungenüber Nord-

Amerika ruhig bleiben und das Schicksal dieser Freistaaten

nicht beneiden. Es soll immerhin die Einführungeiner

monarchischenVerfassung unmöglich,nnd das ein Glück

seyn—- es können doch nun einmal Europa’sStaaten dieses
Glücks ans« Densele Gründen nicht theilhaftig werden,v
ans welchen-Nord-Amerikaes nicht verliert.« Uebrigens hat
der Verfasser mit denkenden Männern gesprochen,die lange

dort lebten,- nnd ihm versicherten, daß man da eben so

Viel Laster nnd nur weniger Länder-Eitelkeit sinde, daß es

mit dengewünschtenMaßigkeits-Assoziakionenkeinenrechten

Fortgang gewinnen wolle, Wenigen von staatswegen genug

geschehe,über drückendeAibgaben auch geklagt werde, und

viele.Wände,wenn siesprechenkkmtltemschauderhafteSchwä-
chem BosheiremLügennnd Verrathe bezeugenwürden-

Wskstieer.

-

St-
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Ueber

den Verfall der Wissenschaften in

Englandz
(Aus Quartier-hReview No- LXXXVO »

Während der letzten vierzehnJahre fast ununterbro-

chenenFriedens, sind die ärmsten,so wie die wichtigsten
der europåischenStaaten eifrig bemühtgewesen,die Künste
des Friedens zu heben. Die Rückkehrdes Schwertes in

seine Scheide scheintdas Zeichen einer allgemeinen Bestre-«

bang geweer zu seyn, welche darauf abzweckte, erschöpfte

Hülfsquellenwieder anzufüllen,Betriebsamkeit und Zwitt-

saiion zu beleben,und Genie und Talent, welcheder Krieg
entweder in seinem Dienste abgemattet oder durch seine

Zerstörungengelähmthatte, zu ihren eigenthümlichenVer-

richtungenzurückzuführenNur England hat keinen Anthell
genommen an dieser Nebenlnilerei der GeschicklichkeitGe-

hoben durch feine kriegerischenTriumphe, scheint es mit

Verachtungauf die minder blendenden Thaten seiner Phi-
Isspphcnhernegehncknnnd, nn Bewußtseynseines früheren
VVMUHSSin den Künsten, mit allzu viel Vertrauen auf
die Fortdauerdesselben-gerechnetzu haben. Verführt durch

.

Das Gold Des Anstandes,gefchmeicheltdurch die Höflich-
keit ver Fremd-m haben feineKünstlerden vakektetndischen
Dienst verlassen; seine Maschinen sind nach entfernten

N. Monatsfristf.D. Tocle de 25 Hfh O
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Märkten ausgeführtworden —- die Erfindungen seiner

Philosophen",daheim Verachkkkrsind ausgewandert in die

Fremde —- selne wissenschaftlichenInstitutionen siud ent-

muthigt, oder wohl gar aufgehoben — die Artikel , womit

es sonst andere Staaten versah, werden Von diesen allmäh-

lig selbsthervorgebracht,und von den besten KünstenEng-
lands ist, eine nach der anderen, ans andere Völkerüber-

tragen worden·

Diese schädlichenWirkungen,obwohl nicht allgemein

wahrgenommenund anerkannt,regten die Aufmerksamkeit

mehret Individuen an, welche in der Ehre des Vaterlan-

desstark betheiligt waren. Jhre Stimme ließ sich bald

als rathgebend, bald. als warnend wahrnehmenz allein es

war nur die Stimme der Vernunft, und im Getümmel4

der Faktionenerreichtesie weder das Kabinet, noch den

Thron. Wahrheit kann jedochnicht lange unterdrücktwer-

den« Wieder-holte Angriffe auf die Wissenschaftenverur-

sachten stärkerenAufschrei,unddie Abschaffungdes Laugen-

Bureau’s, des einzigenwissenschaftlichenBureau’s in Eng-

land, Verbindigtezuletzt-diemehr als betrübendeNachricht-
daßdies Königreich,per-mögeeines Parliqments-Beschlusses,
Verzichtgeleistethabe auf die Beschützungselbst derjenigen

Wissenschaften-,wglche mit der Größe seiner Seemacht in

der engsten Verbindung stehen.
Um vaekm Lesern eine angemesseneVorstellungVon

dem Zustande der Meinungen»unter den kompetentesten
Nichtern-, hinsichtlichder gegenwärtigenLage

«

brittischer
Wissenschan zu geben«wollen wir einige Auszügeaus

den Werken liefern, worin sie ihre Anschauungendarge-

legt haben; beginnen aber wollen wir mit einer Stelle
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aus dem LebenFrauenhoferskdas im Jahre 1827 bekannt

gemacht«WUVVQ Sie lautet also:
«

siBOfsM hat demnach einen seinerausgezeichnekstenUn-
terthanen verloren, und Jahrhunderte können Vergehemehe

München in seineMauern wieder ein Individuum auf-

nimmt, das so hoch begabt und so allgemeingeschätztist-
Wie groß sein Verlust aber auch seyn«möge, so wird dieser

zum wenigstensnicht schmerzlichdnrch den Gedanken,daß
Frauenhofer ungeachtetund unbelohnt gelebt habe. Sein

eigener Geweran Maximilian Joseph, war sein frühester
und sein letzter Beschützer;und dürch die Freigebigkeit,
womit er bürgerlicheEhren und Geldbelohnungenauf Io-

. sephFrauenhoserübertrug,hat er seinen eigenenNamen

unsterblich gemacht und der baierschenKrone neuen Glanz

hinzugefügt Indem wir so der- Ehren«gedenken, welche
ein dankbarer Suverein dem aüsgezeichnetenVerbesserer

des achromatischenFernrohrs zu Theil werden ließ, ist es

schwer-,die Erinnerung zu unterdrücken,daß keinLorbeew

zweigbrittischerDankbarkeit die Stirn des Erfinders dieses
edlen Werkzeugesgeschmückthat. MögeEngland erröthenj
wenn es vernimmt, daß Dolkongs Name genannt wird

ohne irgend einen ZusatzVon Ehre, ohneirgend eine Bei-

fügungvon Dankbarkeit. Selbst ein-rühmlichesDenkmal,«
womit-es sonst so freigebig war gegen Dichter,die es hatte

Hungers sterben lassen, ist dem Wohlthäterder Wissen-
schaft versagt worden, und die Wesikninsier-Abteihat ihre

Hallen nicht geöffnetzumEmpfange der Ueberreste eines

MMMWI Welcher dereinst zu den scharfsinnigstenKöpfen
dieses Zeitaltersgeznhikwekdms wika und dessenGenie

«

s

«

O 2f
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durchGelehrsamkeit«Und Flbmlvkgfeitungemeiner Art ge-

hobenwurde.« .

Um dieselbeSM- wo diese Meinungenausgesprochen
wurden, war Sir HumphryDavy mit demselbenGegen-

·

samt-ebeschäftigt-«Seine Stellung als Präsidentder Kö-

nigiichenSozietcit, und seine Bekanntschaft mit den vor-

nehmsten Personen aus allen Stauden , gaben ihm hinrei-

chende Gelegenheit, über»den Stand der Wissenschaftin

England ins Klare zu kommen, während fein langer

Aufenthalt in fremden Ländern ihn fähig machte, den

schmerzlichenKontrast zu fühlen,der seinen Stolz verwun--

dete und seinen Unwillen anregte. Um die öffentlicheAuf-,
merksamkeit auf diesen Zustand der-Dinge hinzuleitem be-

gann er eine Abhandlung über den Verfall der Wissenschaft-.
in England, die er unglücklichertveifenicht beendigthay
weil er durch»denTod daran Verhindertworden ist. Jn-

zwifchenhat man uns gesagt, daß sie in der Sprache des

Gefühls und der Beredsamkeit abgefaßtgewesen fei; und

- wie könnten wir hieran zweifeln nach den Aeusserungen,
Welcheer in seinen Consolalzions in Travel über denselben
Gegenstand niedergelegt hat!

«

»Ich habe mich oft darüber gewundert,« sagt er»
»daß Leute non Vermögennnd Rang sich nicht mehr auf

philosophischeErforschungen legen; sie bieten einen ange-

nehmenund beneideneiwerthenPfad zur Auszeichnungdar-,
einen Pfad- welcher sich auf die Segnungenund Wohl-

thaten gründet-,die man feinen Mitgeschöpfenerweiset.
Zwar ersetzensie nicht die Quellen vorübergehenderPolenta-
rität, wie sie angetroffen45werdenin Erfolgen vor Gerichts-
höfenoder in Volks-Senatenzallein der aus ihnen ent-
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springme Ruhm ist bleibend und unabhängigvon Volks-

geschmackund Voltseigensinn. Blicken wir zurückauf die

Geschichteder fünf letzten Negierrtngen.Englands,so sinden
Wir vales, Caveadishes und prards, weichediese große
Namen durch ihren wissenschaftlichenRuhm verherrlichtenz
allein in der gegenwärtigenAristotratie würden lwir uns

vergeblichnach Philosophenumsehen. Nur- sehr Wenige

behandeln die Wissenschaftmit der ihr gebührendenWürde-

Man bringt den Gewinnst in weit höherenAnschlag, als

den Ruhm, und von 50 Personen, welche Patente für

vorgeblicheErfindungen erhalten , macht vielleichtkein Ein-

ziger eine wirklicheEntdeckung-«

AngabenähnlicherArt, doch noch treffenderund ent-

scheidendersindneuerlich durch Herrn Herrschelbekannt ge-

worden, dessen Rang in wissenschaftlicherVollkommenheit

in unserem Lande gegenwärtigvon Keinem streitig ge-

macht wird.
«

»Jn England,« sagt er, »bleibenganze Zweige fest-

ländischerEntdeckungenunbeachtetzja sie sind kaum dem

Namen nach bekannt. Vergeblichwürde man diesenieder--

schlagenbeWahrheit verschleiernwollen. Wir bleiben je

mehr und mehr zurück. In den mathematischenWissen-

schaften haben wir längst den Zügel angehalten, und den

Wettlauf als hoffnungslos ausgegeben. Jn der Chemie ist
der Fall nicht besser. Wer könnte uns etwas von Schwefel-

Sacöensagen? Wer uns die Gesetzedes Jsomvkphismus
ekkläkmk Js« wer unter uns hat Thenard’sExperimente
mit oxhgenen Säuren, oderOersied’sund BeizeliusExpe-
rimente mit den Urstossender«Erbarten verisizirt? Wir

brauchenaber hierbeinicht stehen zu bleiben. Es giebt nur
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wenige Wissenschaften,welche nicht Stoss zu einer ähnli-

chen Bemerkunggelben. Die Ursachen sind »zugleichein-

leuchtend und tief gewurzeltz doch es ist hier nicht ver Ort,

sie zu erläutern-«

Diese Ansichtenvon dem Zustande detWissenschaften
in England wurden von ihren Urhebern nur gelegentlich

ausgesprochen,indem der Gegenstand, den sie verhandelte-n

znfeilligdahin führte; und da ebendieseAnsichtennur in

wissenschaftlichenWerken enthalten sind, welche die Regie-
rer Englands vielleichtnicht einmal dem Namen nach ten-

nem soszistes nicht schkwahrscheinlich,daß sie die Aue-
mertsamkeitauf sich ziehen und eineErörterungherbeifüh-
ren merden." Eine Appellation,FreiefärmlichererArt ist in-

zwischennatigegangen von dein Lehrsiuhl Newton’s, und

von der Feder seines Nachfolgers, Herrn Babbage, wel-

chen mannichfaltigeund tiefgeschöpfteEinsichten für ein

solches Werk ganz vorzüglichbefähigtetnAls Mathemati-
ker ersten Ranges, als nmfassenderNatur-Philosoph, und

als Erfinder einer dee außerordentlichsienMaschinen,welche

jemals ans dem Scharfsinn eines Menschenhervor-gingen-
hae er volle Gelegenheit gehabt, mit— dein Stande der

·

Künstesowohl, als der Wissenschaftenin diesem Lande be-

kannt zu werden. Seine ikakMchkUUgeW«) Verdienen

demnach das ernstlicheNachdenken, und sie werden , hoffen
wir, einen tiefen Eindruck aus Diejenigen machen, an

ök) Sein Werk führt den Titel: Zelle-Klang on the decliae
of sciences in Engl-scheintstm nenne of its Sausen-. By chaklcs

Babbags Esq. anasinn Professor of Mathem-stieg in Wall-diver-

sity of cambridge MII Wäka OF Severnl Academie-s- Lon-

» dem«1830·
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welche sie vorzugsweisegerichtetsind. FolgendeEingang-Fa

bemerkt-Wen enkhalten die allgemeine Meinung des Ver-

fassers über den Verfall der Wissenschaftin England.

»Es kann der AufmerksamkeitDerer, die-, vermöge

ihrer Bildung, zu einem nichts-cberechtigtnat-, nnd den

Stand der Wissenschaftin anderen Ländern kennen zu ler-

nen Gelegenheitgehabt haben ,- nicht entgangen seyn, daß
wir in England, vorzüglichhinsichtlichder schwierigeren
und abstrakterenWissenschaften, tief unter anderen Natio-

nen nicht bloß gleichen-, sondern«seibstminder-en Range-Z

stehen. Daß ein, durch seine mechanischeund mantifaktuz
rirende GeschicklichkeitansgezeichnetesLand nicht gleichgül-

tig bleiben darf gegen die FortschrittesolcherUntersuchung

gen, welchedie höchsteAbtheilnng derjenigenKenntnißbil-

den, von deren mehr elementarischen Wahrheiten sein Reich-

thnm nnd sein Rang abhangen, ist eine Thatsache, welche

vie AufmerksamkeitDenwgtn wohl verdient, die nett die

Ursachendes Fortschritts der Nationen grübeln.Den allmäh-

ligen Verfall der mathematischen, so wie der physikalischen

Wissenschaftin ihren höchstenRegionen, Von Netvton bis

auf die gegenwärtigeZeit, nachzuweisen,muß einem Ge-

schichtsforscherüberlassenbleiben. Diesgehörtnicht zu den

VerrichtungenDenjenigen,der, nachdem er in England

lange genug in der Gelehrten-Welt gelebt hat, um die

Schwächeeiniger ihrer größtenZierden zu kennen und zu

bedaüektttund um das Verfahren ihrer angeblichenFreunde

öU bejammernt diese Bemerkungen niederschreibtMit M

HVssUUUOdaß sie eine Erörterungveranlcissen Wirbeln Mit

der Ueberzeugnng,daß Erörterung der zuverlässigsteVer-

bündete der Wahrheit ist«vnnd mit dem Vertrauen, daß
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nur der Volle Ausdruck der dssentlichenMeinungdie Uebel

entfernen kann, welche die Begeisterimgfür Wissenschaft
in England ersticken, und die Thatkraft derselben leih-um«

Diese verschiedenenMeinungen, her-rührendVon Män-

nern-» welche nichts verabredet haben, reichen,glauben wir-
him um die Thatsachefestzustellen,daßKünsteund Wis-
senschaftensich seit geraumer Zeit im Verfall besinden. Nur
den Wissenschaftenobliegend und keiner politischenParthei
angehdrig, haben die, oon uns angeführtenMänner schwer-
lich mit einer unschiscklichenNebenabsichtgeschrieben;und

da sie achtbareStellungen in der Gesellschaft einnehmen,
fo können’sienoch weit weniger von einem selbstischenBe-

weggrundgestachelt worden seyn. Sie greifen keinen be-
sonderen Zweig der Verwaltung an; siehet-unglimper kein

Individuum; sie suchenkeinen persönlichenVortheilz sie
reden die Sprache des feierlichstenBedauernsz sie appelli-
ren nur an dasjenigeTribunal (vorausgesetzt, daß es ein

solchesgiebt),dasfür die Wohlfahrt und den Ruhm ihres
Vaterlandes entscheider.- .

Indem wir nun die Thatsacheals hinlänglichfestge-
stellt betrachten,wollen wir damit fortfahren,- daß wir eine

«

Ueber-fichtvon dem Schutze geben, den Enropa’sSuvercine

in minder erleuchteten Zeiten- d. h. in Zeiten, wo die prak-
tischeAnwendungin einer minderinnigen Verbindungmit

dem Reichthum und dem Fortschrittder· Völker stand, der

Wissenschaftangedeihenließen.«Hierauf soll ein Abriß von

dem Stande der Wissenschaftenauf dein Festlande Euro-

pa’s folgen, und schließenwerden wir mit einem Ueber-
blick ihrer Lage auf diesenInseln, der Ursachen, die ih-
ren Verfall herbeigeführthaben, nnd der Mittel, welche
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su- ihres Belebung und Ausbreitung angewendet werden

können. ,.

In welcher Periddeder,Geschichte Wir auch Unsere

Untersuchungenanstellen mögen: in- einer jeden ist es schwer-
ein hinreichendbeinahe-heiteres Beispiel aufzufinden, nach
welchemKenntnißund Wissenschaft verfolgt oder vernach-
cåsssgkwurden Von den Oberhauptern —zivillsikterNatio-

nen. Die Benennung des Weisen und des Helden sind

zu allen Zeiten unzertrennlichgewesen; und- in allen ,«nicht
ganz barbarischen Ländern,und in allen nicht ganz ver-

sinstertenZeitalterm haben diesKönigedenen, die ihr ·L"and

mit Tapferkeit vertheldigten, und«denen, die dasselbemit

ihrer Weisheit erleuchteten,dieselbenEhren zuerkannt. Die

Negierungen der Ptolomäkr,Alphonso’s des Großen, des

Daumen-FürstenUlugh Beig waren ganz vorzüglichaus-

gezeichnetdurch diese edle Beschützungder Gelehrsamkeit

Nicht genug-, daß diese Fürsten das Genie ihren eigenen

Nation befchirmten, ladeten sie an ihre Höfe auch die Phi-
losophen fremder Länder ein; sie nahmen sogar vtheitigen

Antheil an ihren wissenschaftlichenUntersuchungen,«undbe-

ehrten dieselben mit ihrem Vertrauen und ihrer Freund-.
schafk. Es war kaum zu erwarten, daß dies goldene

Zeitalter eine lange Dauer erhalten würde; allein-, wenn-
auch die Lage der zivilisirtenWelt dem Schutze der Ge-

rkdksamkeit ungünsiigTom-ds,so hatte sich der mensch-
liche Geist doch kaum von seinem Falle erholt, als auch
schon die FürstenEuropals in der Beschützungder Künste

ihren Ruhm suchten. -

-

Galilei’s Geschichtegewährtein fchlagendesBeispiel
von der Munisizenzdes Großherzogsvon Toskana, und



.
,

210

von dem Einfluß, den dieselbe auf die Entdeckungen die-

ses berühmten Astronomen hatte. Er hatte zu Padua
die Stelle eines Professor-Zder Mathematik mit einem Ge-

halt von 520 Fl. bekleidet ; da dieses abernicht ausge-

reicht hatte für den Unterhalt seiner Familie, so hatte er

sich genöthigtgesehen, Privat-Unterricht zu geben und

nglinge in seinHaus zu nehmen. Cosmo, welcher sei-
nem Vater als Großherzoggefolgt war, ließGalileisn im

Jahre 1607 den Vorschlag machen, daß er in seine ur-

sprünglicheLage zu Pisa zurückkehrenmöchte; und in

Beziehung auf diesen Vorschlag erwiedette Galilei, wie

folget:

»Mein öffentlichesAmt nimmt mich jährlich sechzig
und eine halbeStunde in Anspruch, und selbst dies nicht

mit so-großerStrenge, daß ich in dringendenFällennicht

Mittel sinden sollte, einige Vakanz-Tage zu gewinnen;

der Ueberrest meiner Zeit steht ganz zu meiner Verfügung-

Da jedoch mein Privat-Unterricht und meine heiuslichen

nglinge ein großes HindernißUnd eine starke Unterbre-

chung für meine Studien sind, so wünscheich allerdings

von dem erstern ganz und von den letztern in einem ho-

henMaße befreit zu werden. Soll ich also in mein Ge-

burtsland zurückkehren, so wünscheich, daß Se. Hoheit,
der Großherzoges ihre erste Angelegenheitseyn lasse, mir

die Muße zu verschaffen,die mich in den Stand setzen

würde, meine Werke zu vollenden, ohne daß ich nöthig

hätte, mich noch länger mit Privat-Unterricht zu be-

fassen«
s

Cosmo nahm diesen Antrag mit Freuden an. Mit

einein jährlichenGehalt Von 1000 Fl. wurde Galilei als
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Ehren-Professorder Mathematik in Pisa angestellt Aue-

gtleichttstDurch den Titel Philosoph,und vornehmste-eMax
khsmakikekSk. Hoheit, war er entbunden von allen Vor-

kkäsmtDochnicht von der Verbindlichkeit, beizaußerordenn
» lichM PeraulassungenfuperånenFürst-IIund anderen vor-

Uchmen Auslandern Vorlesungen zu halten« Wie er sich
selbst darüber ausdrückt, war er, auf diese Weise, .va

jeder Amtspflichtentbunden, und»durch die vollkommenste

Muße befähigt, seine Abhandlungen überMechanik, Lüber
"

die Zusammenstellungdes Universums nnd über natürliche
und gewaltsame Ortsbewegung zu vollenden. »Doch die

GroßmuthCosmo’s ließ es hierbei nicht bewenden Per-
sönlichleisteteer, mehrere Monate lang, Galilei’n Bei-

stand, als dieser die Jupiters-Trabanten zu Pisa beobach-

tete; und als er von ihm schied, machte er fihm ein Ge-

schenkvon mehr are "1000ch Jm Fkahcikkgdes Jak-
res 1624 begabsich Saticei nach Nom,s um rem Papst
Urban zu feiner Erhebung Glück zu- wünschen.Hierdurch

gefchmeichelt, bewilligte Se: Heiligkeit-« dem. Astronomen
eine Pension zur Erziehung feines Sohnes Vieenzo. Jn
den stärkstenAusdrückenempfahl er ihn zugleichdem Groß-

herzog Feedinand, der jetzt seinem Vater gefolgt war;
und wenige Jahre darauf belohnte er Galilei’s Entdeckun-

gen mit einer Pension von 100 Kronen. Ferdinand stand
"

Nicht an, die Freigebigkeitseines Vaters über die Wisse-t-

schaft auszudehnm Er seit-it legte sich auf das Stu-

VEUIUM Optik-«und in einem Schreiben an seinen FMUD
«

Miccmzto berichtetuns thitei, »daß Fekeinand sich da-

mik beschäftigthabe- Objektiv-Glaserzu fchleifem von

welchener stets eins bei sich trug, um, daran zu arbeiten,
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wohin er sichauchbegeben"möchte.«Becher mit so aus-

gezeichneterEMnisiiMzssichGOIEM sich in den Stand ge-

setzt, jene großenUnterfuchungm zu beendigen,die er mit

so viel Erfolg begonnen hatte. Alle physischenWil-
senschaften empfanden die Großmuth, deren Gegenstand
der italiänischePhilosoph war; und in jedem nachfolgen-
den Zeitalter werden die GroßherzogeCosmo ,und Fee-di-
nnnd Mit-Erben des Ruhms bleiben, welchenGalilei får

sichund sein Vaterland einerntete.

Währenddie abstrakten Wissenschaftenauf dieseWeise
in Italien gepflegt wurden, erfuhr Tycho de Brahe die

fürstlichsteGroßmuthvon Friedrich dem Zweiten, König
von Dänetnark. Außer einer Pension von. 1000«Kronen

jährlich,wendete der König ihin das Kanonikat von Roth-
schildmit einem jährlichenEinkommen von 2000 Kronen

zu, und überließihm die Insel Huem wo er, mit einem

Aufwande von 20,000«Pf. St., das berühmteDosen-ate-
rinne Uranienberg baute. Jn diesemTempel der Astrono-
mie verfolgte Thcho de Brnhe seine Untersuchungen länger
als zwanzigJahre. Fürsten nnd Philosophen bewarben

«sichum seine Bekanntschaft, und unterden erlanchten Gel-

sien-befand sich Ulrich-,Herzog von Mecklenburg, beglei-
tet von seiner Tochter, der Königin von Deinen-tatk,Wil-

helm, Prinzvon Dessen, und Jakob der Erste von Eng-
land· Der letzteMonarch ver-lebte acht Tage unter Thcho
de Brah« Dache, und beehrte ihnbei feiner Abreisenicht

bloßmit einem bedeutenden Gefchcnl, sondern richtete auch

Verse an ihn und gab ihm feine königlicheErlaubniß, in

England drucken zu lassen was er schreibenwürde, Der

Tod Friedrichs des Zweiten, im Jahre 1588, war ein
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harter Schlag für die-GlücksumståndeTychode Brahe’s.

Angestacheltvon der Bosheit seinerFeinde, entzog ihm der

berüchtigteWalchendokf,Christiqus des Vierken Minister-
siine Pension und sein Kanonikat,,und zwang ihn zu einer

Auswanderungmit Weib und Kind. Doch sobald Kaiser
Rudolph der Zweite dies erfahren hatte, lud er ihn ein zu
«einer Niederlassungin seinem Königreiche,«und gab ihm

das SchloßBenach, in der Nähe Von Prag, mit einer

jährlichenPensionvon 3000 Fl.

Dieselbe Großmuth erfuhr der berühmteKeplervon

Rudolph dem Zweiten, der ihn, nach Tycho de Brahe’s

Hintritt, zu dessenNachfolger;als vornehmstenMathema-
tiker des Kaisers, mit einer nicht unbedeutenden Pension
ernannte. Unglücklicherweisefür die Wissenschaft wurde

diese sehr unregelmäßiggezahlt, wodurch Kerler sich send-.

thigt sah, seinen Lebensunterhalt durch Nativiteits-Stellm»

zuverdienen,und sich folglich die Leichegcauoigkeicseiner

Zeitgenosseneinträglichzu machen«
«

Jn der Geschichtedes Philosophen Dekartes stoßen
«

wir auf noch weit schlagendereBeweisevon königlicher
Güte und Munisizenz. In einer früherenPeriode seines
Lebens lud Lord Charles Eavendish, Bruder des Herzogs
von Newkastle,Delartes nnd dessenFreund Mydorgiusspzu
einer Niederlassungin England ein, und Karl der Erste-
ekbok sichs für diese beide Mathematiker reichlich zu for-»

SM- Dsch dies- für den Suverein Großbritanniensso«
ehrenvolleAbkvmmemwurde durch den Ausdruch der links

gerlichenKriege ver-einig Aus den Rath des Kardinals

Nichelieulud Ludtvigder Dreizehute Dekartes nach Paris
ein z doch, ungeachtetder zihin gethanen großenAnerbie- -
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tungem konnte man ihn nicht bewegen, seinen stillen Auf-

enthalt in Eyndegeestaufzugeben Schaaren von Bewun-

derern strömtenvon allen Seiten zu ihm hin, und unter

diesen befandsich auch die PfalzgråsinEtisaoech, weiche

sich förmlich zu seiner Schülerin machte. Als er im Jahre
1647 nach Frankreichzurückkehrte,gewährteihm der KI-

nig eine Pension von 3000 Kronen, nicht bloßaus Ach-

tung sür seine Talente , und wegen der großen Wohltha-

ten , welche seine Entdeckungen dem menschlichenGeschlecht

zu Wege gebracht hatten, sondern auch, um ihn in den

Stand zu setzen, die von ihm angestellten Forschungenzu

vollenden.

Kausnswar er nach-—Holland zurückgekommen,so er-

hielt er von der schwedischenKöniginEhristina eine Ein-

ladung nach Stockholm, um sie einzuweihenin die Prin-
zipe seiner Philowphia Im Oktober des Jahres 1649-

langte er in dieserHauptstadt an, wo er empfangen wurde

rnit voller Achtung und Güte, die sich von einer Sude-

räne so großerEinsicht erwarten ließ. Sie stand jeden
Morgen um 5 Uhr aus, um seinen Unterricht zu empfan-

gen; und so ängstlichdachte sie darauf, ihn an ihr Kö-

nigreich zu fesseln, daß sie ihm eines jährlichePension von

3000 Kronenund den bleibenden Besitzdes-Eigenthum8,
aus welchem"diese herfiossen, anbot; ja-, damit das strenge
Klima seiner zarten Gesundheitnicht schaden möchte, er-

hielt er die Erlaubnißzu wählen-zwischeneinem Aufent-

halt im Erzbisthm Bremen und in SchwedischsPonmiem
Eine- Krantheit des französischenAbgesandtenverhinderte

allein den-Abschlußdieses Abkomtnensz kaum aber war

dieserwieder hergestellt,als Dekartes an den Folgen-einer
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Ekkcklkungstark-· Die königlicheSchülerinwar untröstlich
über den VMUst eines so ausgezeichnetenLehrers; sie schlug
dem französischenAbgesandten vor, daß Dekartes auf öf-

fentlicheKostenbeerdigt, und daß seine Gebeine mitten nn-

ter den GrabsteinenschwedischerKönige ihreStätte finden
fVUtM Außerdem.wollte sie ein prächtigesMausoleum

ihm zu Ehren errichten. Eine einfache-reBestattung und

ein demüthigeresGrab wurden für angemessener befunden.

Er wurde also auf einem katholischenKirchhof beerdigt, nnd

etwa siebzehn Jahre späterführte der General-Schwind-
ster die LeichenachParichtvo sie mit großemPomp in der

Kircheder heil. Genovefa beigesetztwurde.
f

Unter den übrigenPhilosophen,welcheeine Zierdedes

siebzehntenJahrhunderts waren, giebt es schwerlicheinen

einzigen, der nicht die wesentlichstenBelohnungen für seine

wissenschaftlichenArbeiten erhalten hatte. Retvton wurde

von Charles Montague, in der Folge Graf von Halifar,

erst zum Münzwardeinund s""dannzum Münzmeisterberu-

fenz und in der nachfolgenden Regierung der Königin

Anna wurde die damals noch nicht herabgewürdigteEhre
der Ritterschaft(Knighthood)auf ihn übertragen.Olaus

Römer, der Entdecker der Fortpsianzungdes Lichts, wurde

zu einem Rath in der Kanzlei Deinemarks ernannt. Hun-
gms fah sich von Colbert nach Frankreich berufen, lund
verweilte, bei einem ansehnlichenJahrgehalt, in Pieris-
bis die Zurücknahme-desEdiktssvon Nantes ihn Nach
seinemGeburtsort zurücktrieb.Auch Hevelius,.Konsul der

NepublikDanzig, erhielt für seine astronomischenEnthei-

kungen eine Pension von Ludwig dem Vier-zehnten,ohne

daßer Deßhstlbgenöthigtwar-sein Vaterland zu verlassen.
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Leidnitz, dieser große Nebenbuler Newtons, wurde

durch ganz Deutschland geehrt Sehr früh als einer von

neu Nachen feines Snoeräns besoldet, erhielt « die Ek-

laudniß, so lange in Paris zu verweilen , bis er seine

arithmetischeMaschine vollendet haben würde. Im Jahre
1711 wurde er zum Hosrath des deutschen Kaisers er-

nannt,- der ihm ein Gehalt von 2000 Fl. gab, und ihm
das Doppelte versprach, wenn er sichin Wien niederlas-

sen wollte. Der Kaiser von Nußlanderwählteihn gleich-
falls zu seinem geheimen Rathe, mit einer Pension von

1000 Dukaten; una«die Lageeines Schließers des Va-

tikan wurde ihm- von dem Kardinal Kasanata angetra-

gen. Georg der Erste lud Leibnilz, gleich nach seiner

Thronbesteignng,nach England ein, wo er mit der größ-
ten Auszeichnungempfangen wurde. Diese eintraglichen
Gehalte setzten ihn in den Stand, ein Vermögenvon

60,000 Kronen zu hinterlassen, welche, nach seinem Tode,
in Beute-im Von allen Münzsortemgesunden wurden.

Die berühmteFamilie der Bernouilli, welche um

den Anfang des achtzehntenJahrhunderts blühete,wurde

durcheinträglicheProfessurenbelohnt, die sie besähigten,

ihre Bemühungen fortzusetzenmit der«vollen Energie,
welche die«Unabhängigkeitgewährt-.Als Leibnitzdem Kö-

nige von Preußen«(Friedrichdem Ersten) den von Jo-

hann Bernouillientdeckten Barometer überreichte,beschenkte

jener Fürst den Philosophen mit einer 40 Dukaten schwe-
ren Medaille. Sein Sohn Daniel wurde von dem rus-

sischen Hofe in die Akademie von St. Petersburg beru-

fen, wo er eine anständigePension genoß. Als der.

.

Wunsch, seinenGeburtsort wieder zu sehen, ihn bestimmt

hats
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hakkei Nvßland auf immer zn verlassen, Vermehrte der

kaifeklkcheHof sein Gehalt z und eben dieserHof sicher-te
ihm späterdie Hälfte seines Einkommens mit der Erlaub-«

Uißt in sein Geburtsland zirkückzukehren
Der berühmteEuler —- ein’Nante, kaum geheiligter

als der Name Newtons, und in welchem Frömmigkeitund

Weisheit gleich sehr hervorglänzten—- genoß die Freund-

schaft Und die Liberalität der Könige auf eine besondere
Weise. Auf die Einladung der Brüder Daniel und Ni-

kolas Bernoulli ging ers nach Petersburg, wo er von der

Regierung als Professor der Natur-Philosophie und der

Mathematik mit einein angemessenenGehalteangestellt
wurde. Friedrich der Große, in der Folge Friedrich der

Einzigegenannt, lud ihn im Jahre1741 nach Berlin ein;
und kaum war er sinsdieser Hauptstadt angelangt, als er

von dem Könige ein Bewilltommnungs-Schreib«etierhielt,
das aus sdemLager bei. Neichenbach datirt war. Die

« Königin-Mutter beehrte ihn mit ihrer besonderenFreund-

schaft, und hatte von seiner Unterhaltung den höchsten

Genuß. Später ergab sich eine Veranlassung, welcherecht

aufsallend zeigte, welcherArt die Gefühleder Menschen
für Männer von Genie in diesen Zeiten waren. Als das

russischeHeer unter General Tottleben im Jahre 1760 in

die Mark Brandenburg eindrang, wurde der Landsitz, den

Euler in der Reihe Von Charlottenburgbesaß, geplünderk
Und zerstört; sobald jedochDer russischeGeneral von dic-

sem Unfall unterrichtet war-, schickteer eine beträchtliche
Summe zur Entschädigung,Und dieser fügte die Kaiserin

Elisabeth noch ein Geschenkvon 4000 Fl. hinzu. Wäh-
rend Euler’s Aufenthalt in Preußen«hatte die russische

N.Monaks3fchr.f. D. xxxiv. Waste P
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-Regiernng, die ihm· stüher zugestandenePension fortge-

setzt; nnd diese großmüthigeBehandlung, Verbunden mit

der Munisizenz der Kaiserinnnd ihres Generals, bestimm-
ten ihn, die Einladung der Kaiserin Katharina nach Pe-
tersburg anzunehmen.

«

Als nun der König von Preußeneingewilligthatte,
lud der FürstCzartorysky«Eulet-’nim Namen des Königs

von Polen ein, seinen Weg üder Warschau zu nehmen,
—

wo er, ausgezeichnetaus jede nur ersinnlicheWeise, zehn

Tage mit Stanislaus Poniatowskh verledte, der ihn in

der- Folge mit seinem Briefwechsel beehrte. Als Euler

alt und blindzwurdh blieb er noch immer Gegen-

standyköniglicherAufmerksamkeit-. Der Thrones-bePreus-

sens brachte, währendseines Aufenthalts in Petersburg,

mehre Stunden an dem Siegbette des sterbenden Phi-
losophen zuz und während dieses langen- Besuches, saß

auf seinem Schooße ein Enkel Eulers, welcher sehr

frühe eine entschiedeneAnlage für die Mathematik hatte

blicken lassen.
Der Zeitgenosse und Nebenbuler Euler’s, der be-

rühmteLagrange, wurde durch noch höhereWürden aus-f

gezeichnet. Als Eule-r Berlin verließ, wurde Lagrange
Von dem Könige Friedrichdem Zweiten aufgefordert, sein

Nachfolgerzu«werden,mit einemGehalte von 1500 preus-

fischenThalern, nnd mit dem Titel eines Direktors der

Akademie der physisch-mathematischenWissenschaften Nach
dem Hintritl Friedrichs des streiten hörten die Philoso-

phen auf, den hohen Rang einzunehmen-,den er ihnen

angewiesen«hatte,und Lagrange empfand das Verlan-

gen in sein GeburtslandzurückzukehrenKaum nun war
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sein Wunsch bekannt geworden, als die Suveräne sich
um die Erwerbungeines so schatzbarenGelehrten strit-
ten. Der König von Sardinien lud ihn dringendeink-
in sein Geburtsland zurückzu kehren. Der Prinz Car-

Dkkv de Lasset-dobot ihm von Seiten des Königs von

Neapel die schmeichelhastestenBedingungen an; doch die

Liberalität Ludwigs des Sechzehntem durch seinen Mini-

ster, Herrn von Bisstauily ausgesprochen, sicherte ihn«für
die französischeAkademie. Im Jahre 1787 kam er in

Paris an, und seine Lage als auswärtigesMitglied wurde

in die eines vereranen Gehaltbeziehers verwandelt. Die

Königin von Frankreichbehandelte ihn niit der äußersten

Achtung, und erhielt für ihn Zimmer im Louvre. Selbst
unter den Stürmen der Nevolutionwurden seine Person
Und seine Talente geehrt; und.wietvohl er, eine Zeit lang,

das Schicksal einiger seiner berühmtenKollegen gefürchtet

zu habens scheint, so ließ er sich doch durch seine Gattin

bewegen, bessere Zeiten abzuwarten. Diese kamen; und

der außerordentlicheMann, welcher Frankreichs Schicksal

bestimmte, ließ es nicht an sich fehlen, als es darauf an-

kam, den«ausgezeichnetstenKopf in Frankreich zu ehren.

Lagrange wurde von Bonaparte zum Senator, zum Gra-

fen des Reichs,zum Groß-Beamtender Ehren-Legion,
.

tzumGroßh-engdes kaiserlichenOrdens der Neunion ernannt;

nndals er Unter der Last der Jahre und derEhrenbeweise
ins Grab sank, da wurden seine Ueberreste beigesetztin
Dem MAUsvleUmian welches Frankreich die merkwürdige

Inschrift gesetzt hat: »Den großen Männern das

dankbare-Vaterland«
P2
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Nach Lagrdnge’sHintritt nahm HLaplaceden obersten«
Rang unter den großenPhilosophenEuropa-s ein. Aus

der niedrigen Stellung eines Professor-Zder Mathematik
an der Münze-Schule zu Paris wurde er, in Kraft«sei-

nves Talents , zum Präsidentendes Erhaltungs-Senats er-

hoben, und nach einander zum Grafen und zum Markis

ernannt. Napoleon, den er seine beiden großen Werke

widmete, behandelte ihn unausgesetzt mit der höchstenAch-

tung, nnd von Ludwig dem Achtzehntenund Von Karl-

demsZehnten erhielt er jeden Beweis von Werthschätzung
und Zuneigung.

« !

Gehen wir von Frankreich nach Italien über, so
stoßen wir auf neue Ehrenbeweise, welche wissenschaftlich-
gebildetenMännern zu Theil wurden. Volta von Camo-
der berühmteErfinder der voltaischen Säule, wurde 1801

nach Paris eingeladen, wo er in Gegenwart des Ersten

Konsuls feine Experimente vor dem Institut wiederholte.

Bonaparte schenkteihm den Orden der Ehren-»Legionund

der eisernen Krone, und später-hinwurde er zum Grafen
und zum Senator des KönigreichsItalien ernannt. Bei

der Bildung des italiänischenInstituts wurde eine Zu-

sammenfaan in welcher Bonaparte den Vorsitz führt«

sür die Ernennung der VornehmstenMitglieder gehalten.

Als nun die Rede davon war, ob man eine Liste der

Mitglieder in alphabetischerOrdnung entwersen sollte, oder

nicht-, schriebBonaparte den Namen Volta’s aus einen

Bogen Papier, und gab diesen dem Sekretär mitszden
Worten: »Thut nun was euch gefällt, nur daß dieser
Name obenan stehe.« Beim Hintritt dieses ausgezeich-
neten Philosophen, im Jahre 1827, ließenseineMitbürger
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eine Denkmänzeschlagenund errichteten seinemLAndenken

ein Monument; und—eine Vertiefung in der Fazadeder-

össentlichenSchule von Comp, welche zwischenden Büs

sten des Plinius und des Giovio für ihn leer geblie-il
ben war, ist, glauben wir, neuerlich mit der Büste Vol-

ta’s ausgefülltworden, der-, wie jene, in Como gebo-
ren war. . s.

Dies ist ein magerer Abriß von den Ehrenbeweifenk

welche Fürstenjenen berühmtenMännern haben zukTheil
werden lassen, durch deren rastlose Bemühungender Tem-

pel moderner Wissenschaftaufgeführtworden ists In die-

ser Aufzählungnimmt England einen sehr untergeordneten

Platz ein. Seine Freigebigkeitgegen Rewton ist das ein-

zige schlagendeBeispiel, das wir haben anführenkönnen;
denn es ist das einzige, worin die Ehre eines Titels mit

einer angemessenenGeldbelohnung Verbunden war. Zwar

ist- Sir W· Herschel zu einem hanndverfchenRitter, und

Sisr Humphry Davy zu einem Baronet ernannt worden;
allein die Emolumente, welche dieseausgezeichnetenMän-

ner genossen, und die Stellung, welche sie in der Gesell-

schaft einnahmen, rührtenweder von dem Suverän, noch
von der Nation her. Kein Denkmal ist ihrem Gedächt-
niß errichtet worden, und von ihrer Auszeichnungist nichts
Auf ihre Nachkommen übergegangen.Auchsind sie nicht
die FinzigenBeispielenationaler Undankbarkeit. Wollaston’s

elsindekischesGenie und YonuxrsTalente und Darstellungs-

VEVMHSMsind«gleichMeteoren , an unseren Blicken vor-

übergegangen.Kein Ehrenkitet hat ihre Namen Verheir-

licht, und kein Tribut der Zuneigung und Liebe ist an

ihrem Grabe laut gen-orden- Er, der an den schwachen.
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Arm des Menschen die Macht gigantischerThatkraft band,
und sein Geschlechtüber die Schwerkraft der Materie sie-

gen, und der Wuth der Elemente widerstehenIchkke; ek,

der die Hülfsquellendes Staats vervielfältingund in den
«

Schatz den Urquellseines Reichthums leitete —- der un-

sterblicheWart war nie von seinem Suverän gekannt-
nie von DenMinistern desselbengeehrt, nie den Helden und

den Weisen seines Vaterlande-I zur Seite gestellt — nicht
einmal im Grabe.

’

(Dle Fertfetzungfolgt.)
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Untersuchungen
üb er

die allmähligeEntwickelung des preußischen
Staats.

(Fortsetzung.d) »

Viertes «.K—apitel.

Die acht letzten Regierung-fahre des großenKur-

fürstenz sein Hintritt und Charakter-.

Der Feldzngndurch welchendie Schweden aus dem Her-

zogthnm PreußenVer-trieben wurden, war der letzte, an

welchem der großeKurfürst persönlichenAntheil nahm. .

Krieger, im eigentlichenSinne des Worts, war dieseransi-

gezeichneteFürst in keiner Periode seines Lebens· Was er

in dieser Eigenschaft leistete, rührte Von der Ueberzeugung
het« Daß die Zeit gekommen sei, wo- man sich zum Ham-
MEV Wachen müsse,wenn man nichtals Ambos verbraucht
Mde ZVDMNd- h. wo kein Staats der nicht ch Vot-

tkeffkschesHeer Unterhaltq eine Rolle spielen werde- Auf
den Schlechtes-dembei Wakschau und Fehkbenim so wie

bei manchen andern Gelegenheiten,hatte er gezeigt,«daß
N.Monatsfchr.fzD. XXXIV. Dis-ZUpr O- «
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es ihm nicht an Heldenmuth fehlte; fein Nuf hatte sich
über die ganze europkiischeWelt Verbreitet. Hiermit zufrie-

den, glaubte er in einem Alter von sechzigJahren die

Ruhe verdient zu haben, nach welcher man sich instinkt-

mäßigsehnt, wenn man seinen Beruf nicht im Zerstörem

sondern im Schaffen stndet, wie dies bei ihm so sehr der

Fall war. Dazu kam unstreitig, daß der schlechteErfolg

seiner kriegerischenUnternehmungen seit dem Jahre 1675,

wo er die Schweden bei Fehrbellin geschlagenhatte, ihn
mit Unmuth erfüllte. Die leitende Idee seinerPolitik war

offenbar keine andere, als daß Brandenburg im nord-

dstlichen Deutschland keine großeMacht bestehen lassen
dürfe, wenn es fortdauern und seine .Bestimmung mit

irgend einer Sicherheit erfüllenwollteJ Durch den Eigen-

finn Ludwigs des Vierzehnten an der Verwirklichungdie-

ser Idee Verhindert, war er, wie wir glauben, nur allzu

sehr berechtigt, bei der Unterzeichnungdes Friedens Von

St. Germain auszurufem «Möge einst einer meiner Nach-«
kommen mein Rächersean« .

Den Ueberrest feiner Tage im Frieden zu verleben,
war Friedrich Wilhelm-s vorherrschender Wunsch. Doch,
wie viel fehlte daran, daß in der von Ludwig dem Vier-

zehnten ausgegangenen Bewegung dieser Wunsch hätte er.

fülltwerden können! Die drei letztenFriedensfchlüssehat-
ten dem stanzdsischenReiche eine beträchtlicheAnzahl-·Von

Stadten und Distrikten überlassen, ohne die- letztern genau

zu bestimmen,noch ihr SchicksalfestzustellenHierin nun

lag für Ludwigdem Vierzehntendie Verführung,sich eine
·

richterlicheOberhoheit anzumaßen. Zwar fühlte er, daß

ein Recht, welches nicht aus freien Zugeständnissenhervor-
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geht, einen febr geringen Werth hat; da er jedochUrsache
«

hatte zu glauben, daß das, was er beabsichtigte,nie-den

Beifall, weder der Betheiligten, noch den der europciischen
Mächte erhalten würde, so verfiel er, um wenigstens den

Schein des Rechts zu retten, auf das sinnreicheMittel,

seineAngelegenheitden Nechtsgelehrten anzuoertrauen. Er

errichtete demnach jene berüchtlgtenNamens-stammerte-
tvelche ihre Wohnsitze zu Metz, Breisach, Besanzon und

DornikLaufschlagen, um mit größererGemächlichkeitaus-

zumittelm welche Städte und benachbarteLänder ehemals

zu Frankreichgehörthätten,und folglich aufs Neue zu die-

sem Reichegeschlagenwerden müßten.Einem Könige,der

alles auf sich bezog, sich selbst aber auf nichts beziehen
wollte, konnte es nicht als Unrecht einleuchten, daß er in

feiner eigenen Sache Parthei und Richter zugleich war;

den«Von ihm niedergesetztenKammern aber konnte es nicht

schwerwerden, das französischeGebiet nach Herzenslust zu

» erweitern, wenn sie die, inffrüherenJahrhunderten durch
Umwälzungenaller Art herbeigeführtenZustande für Un-

rechtszusteindenahmen, ohnedabei etwas Anderes ins Auge

zu fassen, als FrankreichsGröße. Diese im Solde des

französischenMonarchen stehendenRichter entledigten sich
.» also ihres Auftrags nur allzu gewissenhaft. Dem Kur-für-

sten von der Pfalz wurden Germershein und mehre andere

Städte, dem Bischof von Speier Lauterbach, dem Könige
VVU Schweden Zweibrsckenabgesprochen,und mit demsel-
ben Rechte schlugen diese SentenzemSchmiede»dieGraf-

schaftenWaldenz, Homhukg, Bitsch nnd das Fürstenthum

Mümpelgardzu Frankreich·Vergebens protestirteder deut-«

scheKaiser gegen ein so ungerechtesVerfahren- das allen

Q 2
i
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BesitzstandzweifelhaftUnd Unsichekmachte; durch Unruhe-z
in ungern nur allzu sehr beschäftigt-hatte er es nicht in

seiner Gewalt seinen ProtestntionenNachdruckzu geben-
Den 30. Septbr. 1680 öffneteselbstStrasburg dem fran-

zösischenKriegsministerseineThore, und an demselben Tage
råckte der Marschall Bonsslers in Casal an, das Karl der

Vierte, Herzog Von Mantua, für 1,200,000 Livres an

Frankreich verkauft hatte, damit es in Italien einen festen

Punkt für seine Angriffe auf Spanien haben möchte-.Auch
das HerzogthumLuremburg sollte, auf den Ausspruchder

Vereinigungstammern dem französischenKönigreicheeinver-
leibt werden, als die Nachrichtvon den furchtbarenNü-

stungen der Türken gegen Oesterreich diese Maßregel hin-

tertrieb, indem Lndivig der Vier-zehntesich das Ansehn gab,
als wollte er den Kaiser nicht an einer tapferm Bekäm-

pfung der Unglaubigen Verhindern. Nie war- die politische
Heucheleiweiter-getrieben worden ; denn , daß die Türken

in Ungarn einsielen und nicht lange darauf Wien belager-

ten, war Ludwigs des VierzehntenWerk,der seine Ver-

größerungsentwürfeunter dem Schutze der hohen Pforte
am sicherstendurchzusetzenglaubte.

Versetztman sich in die Lage Friedrich Wilhelms, so

muß man sogleichgestehen, daß die Aufgabe, die er als

Reichsfürstunter diesen Umständenzu lösenhatte, eine der

schwierigstenwar, welche sich darbieten können. Die deut-

schen Fürsten schrieen über Eingrisse in längstVerjährte

Rechtesund zu Negensburg wurde die Frage über Krieg
und Frieden mit der vollen Heiligkeit verhandelt, welche
das Gefühl politischerSchwächemit sich bringt. Hätte
der Kaiser Leopolddas Mindeste von einem Heerführerin
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sichgetragen: so würde der Zeitpunktda gewesenseyn, wo

sich DeutschkckndsKräfte nicht ohne Erfolg mit denen des

französischenKönigreichshättenmessen können. Doch nicht

gemis- daß Leopoldein schwacherFürst war, der nicht
einmal den Muth hatte, sein eigenes Machtgebietzu ver-

theidigem war sein Verhältniß zu den Neichsfürstendurch
den Einfall der Türkenso gut als aufgehoben. Dies er-

wägend, redete Friedrich Wilhelm auf demNeichstage zu

Regensburg eine Sprache, die mehr dem Weisen als dem

Helden angehörte. Er rieth zum Frieden, weil er die
»

·

Ueberzeugungnährte,daß,um Ludwig den Vierzehntennoch

mehr zu verherrlichen, kein Mittel wirksamer sehnwürde, .

als ein Krieg, geführtmit zusammengerafstenTruppen und

von Generalen, die in der Kriegskunstso weit hinter den

französischenzurückstandem
.

Er, der so Viel Ursache hatte
sich über den König der Franzosen zu beklagen, ordnete

seine Privat-Gefühleden Anschauungen unter-, die er von

DeutschlandsGesammtwohlsahrthatte. Die FürstenDeutsch-

landsfolgten der Stimme des edlen Kurfürsten.Ein Waf-

fensiillstand, aus zwanzigJahre abgeschlossen,sicherteden

Frieden des Reichs, der freilich nur dadurch erkauft werden

konnte, daßlman Ludwig den Viel-zehntenim Besitz alles

dessen ließ, was er sich bis zum 1. August 1681 ange- .

eignet hatte. Mit ungleicherKraft sich selbsts,das Recht
·

und Andere zu vertheidigen,wie es der großeKurfükstbis-

her gethan hatte, verräth unsireitig Größez dvchi Voll

Selbstüberwindungmit dem Feinde Friedenschließen,um

die Beleidiger (in dem Vor-liegendenFalle, den Kaiser und

die Neichsiürsten,die ihn tm Jahre 1679 preisgegeben

hatten) zu retten, kundigteine Denktveiseau, welcheallzu »
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ungemein ist, als daß eine angemesseneBenennung in Be-

ziehungauf sie leicht zu finden wäre. Ludwig der Vier-

zehnkeselbst empfand Das Hochhekzkgein« dein Betragen

FriedrichWilhelms so sehr, daß er sich um seine Freund-
schaftbewarb. Beide Fürstenschlossenein Bündnißmit

einander, undbewiesensichihre Achtung durchWorte, Ge-

schenkeund Gesålligkeitenaller Art. Berlin war schon in

diesen Zeiten berühmtdurch seine Wagenbauer. Friedrich
Wilhelm machte dem Könige von Frankreichein Geschenkf
mit Pferden und Bernstein aus Preußen,und mit Wagen,
die in Berlin gebaut waren; und die sranzösischeSprache
bewahrt bio:aus den heutigen Tag das Andenken an die —

Verbindung beiderFürsten in der Benennung ,,Berljnes«
zur Bezeichnung bedeckter ,Wagen,deren Form sich gleich
gebliebenist. Das Gegengeschenkdes französischenKönigs
waren kostbareGobelins . . .

Inzwischenhatte sich die Gestalt der Dinge auch im

Süd-Osten geändert.Wien, seit dem 14. Juli 1683 von

den Türken belagert,wurde den A. Sept. desselbenJahres
durchden polnischenKönig Johann Sobieski entsetzt,wel-

cher, unter dem Beistande von 2000 Mann brandenburgi-
scherTruppen, die Türken schlug, und den nach Linz ge-

siüchtetenKaiserLeopoldin seine Hauptstadt zurückfühtte·
Der Krieg mit den Ungern dauerte indeßfort; nnd wenn

Friedrich Wilhelm den Kaiser in demselben mit 8000

Mann unter dem General Hans Adam von Schbning un-

terstütztejso geschahes, um eine gerechteSache durchzu-
-setzen, welche kein Gegenstand irgend eines Streites heitre
«werden.sollen.Hiermit Iverhältes sich, wie folgt. Im
Jahre 1537 hatte KursürstJoachim der Zweite eine Erb-
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verbrüderuvg mit dem Herzog von Liegnitz, Brieg nnd

Wotan geschlossen,nach welcherdas überlebendeHaus das

Erbe des ausgestorbenenwerden sollte. Erbverbrüderungen
«

waren den Reichsgesetzenauf keine Weise entgegenz und

sofern es für ste einer kaiserlichenBestätigung bedurfte,

hatte es«in dem VerhaltaiebeiderReichen-erstennicht an

dieser gefehlt. Als nun GeorgeWilhelm, der letzte Herzog

jener schlesischenLänder, im Jahre 1675 ohne Erben starb,

forderte FriedrichWilhelm sogleichwas ihm von Rechtswe-
gen gebührte.Doch Kaiser Leopoldwar einer Von den Für-

stenzdie nur ihr eigenes Recht zur Anschauungzu bringen

vermögen,und der Gerechtigkeit— ihre Anmaßungund

ihrenStolz entgegenstellen Da der Kurfürst um die er-

wähnteZeit bollausmit den Schweden zu thun hatte, so

nahm der Kaiser das erledigte Erbe für sich und seine

Nachkommen in"Besttz, weinend, daß dem KurfürstenHeil

genug wieder-fahre, wenn er ihm nicht hinderlichwürde bei

der Erwerbungdes Herzogthums Magdeburg-. So blieben

die Sachenbis zum Ausbruch der ungarischen Unruhen,

welchevon den Türken unterstütztwurden. Des Beistan-
des des Kursürstenbedürstig,ließ LeopoldBereitwilligkeit

. zur Zurückgabedes schlesischenHerzogthumsblicken; Und

dieser Lockungfolgend, sendeteihm FriedrichWilhelm «8000

Mann mit dem besten Unter seinen Generalen. Diese zeich-
«

littensich bei der Belagerung der Stadt Ofen so vorn-MI-

baft aus, daß der- österreichischeOberfeldherr ihre Tapieke
keit im Angesichtdes ganzen Heeres rühmte.—Die Haupt-

stadt Ungarnswurde eroderltzdoch kaum war dies voll-

bracht) als sich der Kaiser beeilte, den«Befehl zum Rück-

makschM TVUPPMzu geben, damit die Brandenburger
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sich nicht einfallen lassen möchten,ihre Wiiiterqiiartierein

Schlesien zu beziehen. Den Kurfürstenmochte es schmer-

zen, in seinen Erwartungen betrogen zu seyn; doch Vorge-

rückt im Alter, ertrug er sein Schicksal, zufriedengestellt
durch die Abtretung des schwiebusserKreises und einer Geld-

forderung auf Ostfriesland, die, auf eine Million Thaler
angeschlagen,auf 240,000 Thaler zusammenschmolz.

Wenn Friedrich Withetnisich des Kaisers in seinen
Streitigkeiten mit den Ungarn angenommen hatte: so war

der Wunsch, ein schlesischesHerzogrhum zu erben, nicht
der ausschließendeBeweggrund dazu gewesen. Ohne Al-

lianzen konnte der Kurfürsi nicht bleiben; und da das

freundschaftlicheVerhältniß,worein er zu Ludwig dem Vier-

zehnten getretenwar, sich sehr schnell wieder aufgelöset

hatte-: so war ihm keine andere Wahl geblieben, als eine

andere Stützezu suchen,die er, wie schwachsie auch seyn
mochte, nur in dem Kaiser sinden konnte. Die Ursache

«

nun, um derentwillen der Kurfürskso schnell mit dem Kö-

nige von Frankreich zersiehverdient um so mehr eine aus-

führlicheErörterung, weil sie für die Entwickelung des

preußischenStaats Von unverkennbarem Erfolge war . . .

Ludwigs des Vierzehnten Religion war — Selbst-.

anbetung, d. h. Vergötterungder eigenen Person. 1Dies

aber hatte die merkwürdigstenFolg-en für sein eigenes Kö-

nigreich. Man könnte sich darüber wundern , daß derselbe
Monarch, der, währendder ersten Hälfte seiner Regierung
den Frieden Von Nymwegrn diktirte, den Kanal von Lan-

guedoe graben ließi die Akademie der Wissenschaftenstif-

tete, dem kirchlichenSchauspiel ein geistreichesTheater ent-

gegenstellte,auf welchemder Tartüffeaufgeführtwerden
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durfte, und- Um alles mit einem Worte zu sagetn MU« in

dem Geiste eines wiltlichenSuveräns handelte, in der

zweitenHälfte eben dieser Regierung zum unerbittlichen

Verfolger des Protestantismus wurde. «Alleinauch dies

hing mit seiner Selbstanbetung zusammen, weil diese, wie

sichganz von selbst Versteht, immer nur einen geringen
Grad von echterAufklärungin sichschließenkann. Dieselbe
Eitelkeit nun, womit Ludwig, unter ColbertsVerwaltnng,
sich alles gefallen ließ, was der Gesellschaft eine freiere

Entfaltung·verspricht,verleitete ihn zur Unduldsamkeitund

zur ThranneiVon dem Augenblick an, wo es verschmitzten
Köpfengelungen war, ihn zu überreden,daß der katholi-
scheGlaube die stchersteGrundlage monarchischerGewalt

sei; die Gottheit selbst sollte ihm dienen, wiewohl er sich
hierüberauszusprechenschwerlichjemalswagte.

"

Wie viel dein Pater la Chaise, und, in ihm, dem

ganzen Jesuiten-Orden gelungen sehn würde, wenn Col-

»

bert ein höheres.Alter erreicht hatte, mag dahingestelltblei-

ben; gewiß-»aberist, daß jenen weniger gelungen seyn
würde, wenn Ludwigs Gesundheit, Vom Jahre 1682 an,
nicht durch einen Fistel-Schaden am Mastdarm erschüttert
worden wäre, der ihn Vier Jahre hindurch danieder hielt,
seine physischenKräfte Verzehrte, seineNeigungen verein-

derte und Von seinem früherenSehnnichts weiter«bestehen
ließ, als den tiefgewurzeltenGlauben an — .seine Gött-

UchkekksspDa ihm alle echte Wissenschaftabging, Und da

er stets den plötzlichenEingebungen seiner Fantaste bei

weitem mehr gefolgt war, als den Aussprüchenseines Ver-

standes: so konnte es nicht schwer werden, ihm, im Zu-

standePhpstschekAbschwachung,solcheRichtungenzu geben,
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die ihm geneigt machtenjdas für seinen Vortheil zu hal-

ten, was nur der Vortheil seiner Rathgeber war; es be-

durfte dazu nur einer geschicktenBenutzungseiner Haupt-
schwäche:der Ueberzeugung,die er von seiner Unkkiegcichs
keit hatte. .. Nur allzu oft ist von Ludwig dem Vier-zehnten
gesagt worden, daß er durch die Furcht, regiert zu werden,

wirklichregiert worden sei; und wer möchtedies aufsallend
sinden an einem Monarchen, der über die Erscheinungen
des gesellschaftlichenLebens so wenig belehrt were Be-

durste es für Jesuiten, nachdem sie bis zu seiner Person
vorgedrungen waren, noch eines anderen Mittels, als einer «

hosmännischenUnterwerfung, um ihn zu Maßregelnzu be-

wegen , die seinem wahren Vortheile ganz entgegen waren?

Die Einheit der Gottesverehrung naßte»nur allzu gut zu

der Selbstbezauberungworin er lebte; und da- alles Kir-

chenthum nur in Beziehungaus den Thron, oder vielmehr

auf die Person des Monarchen einen Werth für ihn

hatte: so bedurfte,es auch nur einer Verkennung der wah-

ren Triebfedern seiner Macht, um ihn zu- Verfolgungen zu
bestimmen, deren Gegenstand gerade Diejenigen wurden-»
die seinen Großvater(Heinrich den Vierten) aus den fran-

zösischenThron erhoben, und nie ein anderes Verbrechen

begangen hatten, als eine Autorität zu verwerer, die,

wenn sein Verfahren gegen den Papst darüber entscheiden

durfte, auchvon ihm nicht anerkannt wurde. Es gehörte

unstreitignur wenig dazu,die Ueberzeugungzu gewinnen, daß

Protestantenschondadurchihrer RegierungVorzüglichanhän-,
gen, daß es nur einen Landesherrnoder Staats-Chef -—-,

nicht zugleichein entferntes Oberhaupt der Kirche — für

sie giebt; allein so weit ging die Verblendung Ludwigs-
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daß.er nur diejenigenfür gute Unterthanen — von Staats-

bükgernwar im 17ten Jahrhundert nochnicht die Rede —-

erkeMtM Wollte, welche sein Glaubensbekenntnißtheilten,
Wüs- genauer untersucht, zuletzt nichts weiter sagte, als —

keine Ueberzeugung,keine Religion gestatten wollen.

So erfolgte iin Jahre 1685 die Zurücknahmedes

Edikts Von Name-It eine Maßregel,-welche für alle Zeiten
den Maßstabfür die Einsicht und Regenten-«WeisheitLud-

wigs des Vier-zehntenabgeben wird: eine Maßregel,deren

Wirkungen noch immer fortdauern, Und auf die letztenBe-

gebenheiten-Frankreichsgewißkeinen geringen Einfluß aus-

geübthaben. Es kann hier nicht die Rede seyn von den

Bedrückungenund Proskriptionen,welchedie Zurücknahme
des Edikts von Rantes nach sich.zog: genugs, daß Ludwig
der Vierzehnte,als Werkzeug der Jesuiter nicht bloßFrank-

reich um eine halbe Million nützlicherUnterthanen enthi-

kerte, welche die Geheimnisse des höherenKunstsleißesins

Ausland versetztemsondern auch sich selbst, in einem gros-
sen Theile—dieserUnglücklichen,unversöhnlicheFeinde erzog:

Feinde,. die sobald es eine ernstlicheBekämpfungseines
Despotismus galt, ihre Liebe für Frankreichin dem Hasse
gegen dessenKönig an den Tag legten. Dinge dieserArt

gleichensich im Verlauf der Zeit ganz von selbstaus; und
« «

die Welt gewinnt sogar dabei, daß sie eine Zeit lang wirk-

sam bleiben. Allein , wenn es für·einen Monarchen keinen

stärkerenVorwurf giebt, als den, daß er den Geist der

Zeit, und mit demselbenseinen eigenen Vortheil verkannt

habet sv trifft unter den Negenten der neueren Zeiten kei-

nem dieser Vorwurf so stark, als Ludwig dem Vierzehnten.(
Viel Barbarischeswar in früherenPerioden-geschehen,weil
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die Gesellschaftnur theokratischregiert werden konnte; und

eben deßwegenhatte man einenSchleier über die Grau-

samkeiten der Priesiekfchefkgewdkai Jm siebzehntenJahr-

hundert aber war die Zivilisation so weit vorgerückt,daß

jede Verfolgung,deren Gegenstand kirchlicheoder theologi-
sche Meinungen waren , ihr Berdammungs-Urkheil in sich

trug; und so zerstörtedenn auch Ludwig der Vier-zehnte
durch seinen Verfolgungsgeist zuerst die Meinung, welche
man bis dahin von seinemVerstande und seinem Herzen

gehabt hatte·
Von der halben Million nützlicherUnterthanen, wel-

che, wie Friedrich der Zweite »sichin seinenDentwürdig-
keiten sdes Hauses Brandenbnrg.darübe·r«ausdrückt,» lieber

-

Hab und Gut verlieren, als den PsalmenElement Ma-

rots entsagenwollten-« fanden etwa 21,000 Aufnahme in

der Kurmark. Es waren Leute aus allen Ständenx Bauer,

Gärtner, Handwerker, Fabrikanten, Kaufleute, Gelehrte

und Soldaten. Vertheilt über die ganze Oberflächedes

Staatsgebiets, machten sie sich allenthalben nützlich;lund
was sich nicht läugnen läßt, ist- daß sie durch Verbreitung

bessererMethoden sogar zur Kultur des Landes beitrugen.

Da für Ludwig den Vierzehnten alles persönlichwar:» so
konnte er seinemFreunde, dem Kurfürsten,nicht verzeihen,
daß er die von ihm vertriebenen Calvinisten gütig bei sich

aufgenommenhatte. Dieser setztesich jedochleicht hinweg

,über einen Unwillenjder aus so unlauterer Quelle stoß.

Er fand darin vielmehr eineAufforderung,seine neuen Un-

terthanen mit allem zu unterstützen-«was in seinen be-

schränktenKräften stand. Aecker und Wohnungen wurden

ihnenyausdem Staatsschatzverliehen; es blieb hierbeiaber
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nicht; denn sie erhielten, nach nnd nach, alles, was zu

einer Kolonie gehört:Kirchen, Schulen , Hospikålekrsogar

eigene Gerichtshöfa Was man französischenGeschmack
Und flanzösischeSitte nennt, war zum Theil schon vor

ihnen eingewandertzdie Art und Weise, wie Ludwig der
«

Vierzehnteauf die europciischeWelt einwirkte, hatte dies

bewirkt. Doch darf man sagen, daßFrankreich durch diese

Einwanderung weit vollständigerin die Matten verpflanzt

wurde, als es ohne dieselben der Fall gewesenseynwürde.

Von allen Erwerbungen, welche Friedrich Wilhelm

währendeiner fünf und VierzigjckhrigenRegierung sür die

Wiederbevölkerungder Kurmart gemacht hatte, war ihnt
die der Refugiäs — so nannten vsichdie ausgewanderten
Franzosen— bei weitem die liebsiez nnd wiewohl er sich

dem Ziele, das die Natur seinem Leben gesetzthatte , mit

starken Schritten näherte,so genoßer doch noch einen Theil

der Früchte, die als naturgemäßerLohn seiner Duldsam-

keit betrachtet werden dürfen. Die Betriebsamkeit nahm

einen höherenFlug. Um den edlen Kurfürsienher blühe-
ten Manufakturen aller Art auf: Seiden-, Hut- und

Strumpf -Fabriken, welche meistens»dasWerk der einge-

wandertenFranzosen waren. Friedrich Wilhelms Freude
darüber war so groß, daß er das erste Paar gewirkter
Strümpfe mit hundert Thalern bezahlte. Sammt- und

Rasch-Fahnen blieben nicht ausz und neben einer Zucker-l
siedMT sah man eine Geisen-Fabrik entstehen, wie das

Land sie bis dahin noch nicht-gekannthatte. Angabendie-

ser Artschildernden gesellschaftlichenZustand einer gegebe-
MU Periode«Wir wollen dahernicht unbemerkt lassen,

daßauch die Tuchmanufatturen,dieser alte Bestandtheil
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kurbrandenburgischer-Betrie,bsamkeir,nachdem sie während
des dreißigjährigenKrieges in Verfall gerathen waren, sich
Von neuem hohem Und zwar bei Weitem weniger durch die

Einsicht-Verbotezu ihren Gunsten, als«durchdie Mitthei-

lung erleichternderMethoden, und durch die Einführung

solcher Seuche, deren Absatzgesicherter war. Die Staats-

wirthschaftslehrewar in diesen Zeiten noch weit davon-ent-

fernt, eine Wissenschaft zu sehnz daher so manche Fehl-

griffe, die ihren Grund darin hatten, daß man ,- ohne zu

fragen, was dem Klima und den Verhältnissendes Landes

entspreche, sich auch«wohl auf solche Produktioneneinließ-
die man vortheilhafter aus dem Auslande bezogen haben
würde. Die Entschuldigung für verfchwendetes Kapital

war, wie zum Theil noch gegenwärtig, »daß man darauf

bedacht sehn müsse,das Geld im Lande zu. behalten--
Von selbstversteht sich, daß die Versuche, welchegemacht

wurden, die Glashüttenempor zu bringen, nicht in diese

Kathegorie gehörten; denn für diese Art von Produktion
war das Material in der größtenFülle vorhanden, und

in sofern es nur daraus ankam, geschickteSchleifer, Ma-

ler und Vergolder ins Land zu ziehen, sorgte der rastlos

thätigeVerstand des Kurfürsten dafür, daß es nicht an

solchenfehlte.
«

Einem Fürsten, der einen großenTheil seiner Bil-

dung den Beobachtungenverdanken welche er währendsei-

nes-Aufenthalts in Holland gemacht hatte, konnten die

Vortheile des Seehemdels nicht gleichgültigseynz und was

man mit Wahrheit sagen kann, ist, daß es einer seiner

Lieblingsgedanken war , sein Volk durch die Theilnahme
an den Weltverkehrzugleichzu bereichernund aufzuklären
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Schon in dem Kriege mit Schweden hatte er eine kleine

Flotte-, die«von dem HolländerBeniamin Naule besihcktit

swUkberNichtUnvortheilhaft gebraucht, und, nach M Ew-

bekUUgStettins, inx dieser fo glücklichgelegenenStadt ein

Kommen-Kollegiumerrichtet-,das keine andere Bestimmung

hatte, als seinem Gedanken hinsichtlich einer Theilnahme
an dem Welthandel Wirklichkeitund Bestand zu geben-
Durch den Frieden von St. Germainzur Zurückgabedes

schwedischenPommerns genöthigt,ließer den einmal ge-

faßtenGedanken auf keine Weise fahren. Auf seinem Be-

trieb wurde der Hafen zu Pillau gereinigt; und«nachdem

seine von holländischenSchiffsbauern zusammengeht-achte
Flotte mit brandenburgischenSoldaten und holländischen

vMatrosenbemannt war, wurde zu Pillaueine Admiralität-

und zu Königsbergein Kommen-Kollegium errichtet. Zum
General-Direktor des Seewesens crnannte der Kurfürst

denselbenBenjamin Raule, der ihm bereits so gute Dienste

geleistet hatte. Die Hauptausgabe war» —- eine Kolonie

zu gründenzund da die großenLoosebereits so Ver-theilt

waren, daßman sich vergeblichnachAmerika und Ostia-
dien gewendet haben würde, so wendete man sich nach
Afrika, tvo das Haupt-Objekt des Handels, Goldstaub
war. Dies geschahmit FrankreichsGenehmigung, das dem

Kursürsteneine solche Entschädigungfür die Zurückgabev

Schwedkschstmmernsnicht versagen wollte. Mit Genia-
Min NWW Jnstruktionen versehen, lief Kapitain Blonk

im Jahre 1680 mit zwei Schiffen Von Pillau aus« Und

landete- nach einer gincktichenFahn, auf der Küste von

Guinmr wv er mit drei Negerhauptern einen Vergleich
fchspßtMichWelchemsie sichverbindlichmachten, nur mit



240

dem Kurfürsienvon BrandenburgHandel zu treiben, und

die Erbauung eines Forts zu gestatten. Ein so glücklicher

Erfolg belebte den Unternehmungsgeist der brannenburgk

schen Kaufleute. Kaum war also KapitelnBlonk zurück-

gekehrt, als eine afrikanische Handelsgesellschaft
gestiftet wurde, an welcher jeder Theil nehmen konnte,
der Geldvorschüssezu machen vermochte. Haupt-Aktionen
war der Kurfürst selbst mit 8000 Thalern; die Berliner

Kaufleute brachten22,000 zufammen; 20,000 Thaler ga-

ben Benjantin Raule und seine holländischenFreunde.
So wurde ein Unternehmen·-begonnen,dessenFortgang der

Kurfürst durch einen Freiheitsbrief auf 30 Jahre und durch
das Versprechensicherte, »daß er die Kosten zur Anlegung

«

eines Forts, so wie zur Unterhaltung der dazu nöthigen

Vesatzung hergeben wolle; die letzternwaren auf 6000

Thaler jährlichberechnet. Diesem Versprechengemäßwurde

der Major Otto Friedrich von Gröben auf zwei Fregattem
Von welchen die eine 26, die andere 20 Kanonen führte,

mit 100 Soldaten und den erforderlichenWerkleuten nach
Guinea geschickt. Am 1. Januar 1683 langte er an Ort

und Stelle an, nahm mit Bewilligung der Neger-Häupter
Besitz von dem Berge Mamfort, gründetedaselbst das Fort

Groß-Friedrichsburg,und"ließ,nachdemer seine Bestim-

mung erfüllt hatte, den KapitelnBlonk als Kommandanten

des Forts mit zwanzigKanonen zurück.

Wenn dies Unternehmen fruchtlos blieb, so lag die

Schuld weder an dem mangelnden Unternehmungs-Geist
der brandenburgischenKaufleute, noch an dem Neid der

Holländer,noch endlich an der Untreue und Uneinigkeitder

Befehlshaberzsie lag vielmehrin dem Unternehmen selber,
so-
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sofern dasselbekeine bessereGrundlage hatte, als die Be-

gierde nach Gold , das man- am wohlfeilstendurch Gold-

stmd iU gewinnen glaubte: ein Irrthum, den man selbst
dann noch sesihielc,vals der Kurfürst bereits gestanden
hatte, »daß die ans dem Goldstaube der Küste Guinea ge-

prägtenDukaten ihm das Doppelte-ihres Werthes koste-
ten.« Ohne die Wahrheit zu verletzen,hätteer das Sechs-

fache als den Kostenpreis jedes Dukatens angeben können-

Was in sich selbst fehlerhaft ist, kann auch durch die

stärkstenAufopferungen nicht verbessertwerden. Vergeblich

gewann also Friedrich Wilhelm die Emdner Kaufleute für

seinenEntwurf. Dies geschahauf folgendeWeise. Als

Direktor des wesiphcilischenKreiseserhielt der Kurfürstvom

Kaiser den Austrag die ostfriesischenStände gegen ihren

Fürsten zu vertheidigen, der sich gewaltsame Eingriffe in

ihre Rechte erlaubt' hatte. Friedrich Wilhelm nahm diesen

Auftrag ans nicht ohne Eroberungs-Absichten damit in
»

Verbindung zu bringen. Der schlechteErfolg seiner Ver-

mittelung brachte mit sich, daß seine Truppen im Lande

blieben. Hierübertraten die Stände Von Ostfriesland und

die Stadt Ein-den der afrikanischenHandelsgesellschastbei,
und vermögeeines Vorschussesvon 42,000 Thalern wurde

Emden von jetzt an der Sitz dieser Gesellschaftund des

ganzen brandenburgischenSeehandels; nur daß dieser nicht

elutes-glichenwurde. Da sich die Schulden der- Gesellschaft
Mit jedem Jahre vermehrtem so übernahmder Knrfükst
VM ganzen Handel auf eigene Rechnung, d. h. zum Nüch-

theil des Landes; denn Verluste des Fürstensind nothwen-
dig Verluste für seine Unterthanen, weil sein Vortheil nur

ein Produktdes allgemeinenVortheils ist. Die Niederlas-
N.Monatgsche. f. D. xxx1v. Bd. 33 Oft R
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sung auf der Küste von Guinea überlebte den Kursürsten

Friedrich Wilhelm Um Vvlle 32 Jshker d. h. bis zum

Jahre 1720, wo sein Enkel FriedrichWilhelm der Erste
die brandenburgischen Besitz-ringenin Astita für eine mu-

allzu geringeSumme, und doch noch vortheilhastgenug,

an die Hollander abtrat. -

Ein fehlgeschlagenesUnternehmendieserArt konnte dem

Rufe eines Fürsten nicht schaden, dessenEigenschaften min-

der glänzendgewesen seyn würden,wenn sie sichdurch einen

kaufmännischenKalkul hättenbeherrschenlassen; im Grunde

ordnete sich Friedrich Wilhelm mit feinem Streben nach

Handelund Kolonien nur dem Geiste seiner Zeit unter,

der, bei dem zunehmenden Persallsder Leibeigenschaft, in

fernenWelttheilen, Verhältnisseretten wollte, welche in

der europaischenWelt je mehr nnd mehr abstarben. Im

Leben dieses großenMannes ist überhauptnichts so merk-

würdig,als daß die Achtung seiner Zeitgenossenihn ins
Grab begleitete. Wir haben es überflüssiggefunden, der

ekelhaftenGesandtschaft zu gedenken, wodurch sichder Taktar-

Chan um seine Freundschaft bewarb Ilr.); wir habensogar
sehr vieler·andern Gesandtfchasten nicht gedacht, die ein

weit unzweideutigererAusdruck der Achtung waren, worin

der großeKursürststand. Dies sind Dinge, die in das

I) Diese Ambassadebahnte sich den Weg nach Berlin durch
Rauh, ohne sich deßhalb,nach ihrer Ankunft in der Hauptstadt, we-

niger überden Widerstand zu beschweren,den man ihr geleistethatte-
Jhr Doltnetfcher war ein Genie mit ubgeichnittenenOhren nnd einer

hölzernenNase. Sie über-brachtezum Geschenkeinen abgetriebenen
Gaul und ein Paar Pistvlclh Und way so abgerissen,daß sie, ums

einigermaßenanständiganfzutretem vorher bekleidet werden irr-Mis-
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Gebiet der Chroniken-Schreibergehören,d. h· solcherSchrift-

stellersVierohne etwas, weder von den Dingen, noch von

DM Personen zu verstehen, die Geschichtein demselbenGeiste
«

schkelbeniWomit die römischenPrätorender frühestenZeit,
um den Ablauf eines Jahres zu bezeichnen, einen Nagel

Was wir nicht unbemerkt

lassen dürfen,ist, daß der großeKurfürst sich der Stadt

Hamburg annahni,als diese im Jahre 1687 von dem

Könige von Dänemark belagert wurde, und daß seine Ab-

gesandten, Paul Fuchs und Schmettau, Friedrich den Fünf-

ten — dies war der Name des dänischenKönigs —

zur

Aufhebung der Belagerung, so wie zur Wiederherstellung
der Dinge auf den Fuß, wie vor den Ausbruch der Feind-

seligkeitembewogen. Einen noch stärkere-nBeweis des Ver-

trauens erhielt der Kurs vslsder König von Dänemark

in seinen Streitigkeiten
·

Herzog von Gottorp, nach

der Vertreibnng dieses Herzogsaus Schleswig,die Ver-

mittelung des Kaisers Leopoldablehnte und FriedrichWil-

helm zu seinem Schiedsrichter ernannke. In den Bespre-
chungen, welche über diesen Gegen-standzu Hamburg und

Altona Statt fanden, erbot sichFriedrichder Fünfte, dem

HerzogesvonGottorpgewisseGrafschasten abzutreten, deren

Ertrag demdes HerzogtbumsSchleswig gleichkommen sollte,
nur daß dem Eigenthümerdieser Grasschasten die Sude-rei-
netcit versagt blieb. - Der Herzog lehnte dies Anerbieten ab,
und der Kurfürsthatte nicht die Genugthuung, diesen Streit

zu Ende gebrachtzu haben,
«

Die letzte europaifcheAngelegenheit, an welcher der

skoßeKkaüksteinen wesentlichenAntheil nahm, war jene

umivålzungswodurch das Geschlechtdes Skuarts in der

N 2
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Person Jakobs des Zweiten aus England vertrieben wurde.

Als Wilhelm von Oranien, von den Englandern aufgefor-

dert, sich der Krone seines Schwiegervaters zu bemächti-

gen,hierübermit seinem nahen Verwandten,dem ·Kuksür-

sten FriedrichWilhelm, in einer zu Kleve gehaltenen Unter-«

redung zu Rathe ging«,,rieth dieser ihm , »zwar alles an-

zuwenden»was den Englandern Erleichterung verschaffen

könnte,sich aber aller Gewaltschritte gegen seinen Schwie-

gervater zu enthalten-l Ein gut gemeinterNath, der in

der Voraussetzunggegeben wurde, daß Menschen etwas

überdie Dinge vermögenlEr erfolgte im Jahre 1686.

Im nächstfolgendenJahre Eil-erzeugtesich Friedrich Wil-

helm in Unterredungen, welche er zu Potsdammit einem

vornehmenSchottländerhatte, daß dem traurigen Zustande,
worin sich die Englander durch die Verblendung des von

Jesuiten geleiteten Jakobs des Zweiten befanden, nur durch
eine Landung abznhelsensei, welche der Fürst Von Oranien

in England versuchen werde-.
«

Ietzt billigte er eine Unter-

nehmung, welche für die SchicksaleEuropa’s im achtzehn-
ten und neunzehntenJahrhundert lmehrals jede iandere

entscheidend gewesen ist. Doch erlebte er ihre Vollen-
dung nicht.

FriedrichWilhelm litt»seitgeraumer Zeit am Peda-

gra. DieseKrankheit lösetesich zu Anfange des Jahres
1688 »inWassersuchtauf· Mit dem standhaftenBlick eines

Helden sah er das Ziel seines Lebens näherrücken. Zwei

Tage vor seinemHintritt rasste'er seine letztenKräfte zu-
«

sammem um noch einmal den Vorsitzim Staatsrathe zu

führen,den er nach Pvtsdam zu sich berufen hatte. Als

»
um 7 Uhr Morgens mehre Mitglieder desselbensich noch
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nicht bei ihm eingefundenhatten, beschickteer sie, um« ihre

Ankunft zu beschleunigen;seineUngeduld war so groß,daß-
man deutlichwahrnahm, er fürchte,Von dem Tode über-

eilt zu werden. Endlich sind. alle beisammen; und nun

eröffnetder großeFürst die Sitzung mit einer Rede, worin

.er seinen Ministern und seinen Generalen für die treuen

Dienste dankt, welche sie ihm geleistet haben- Und sie auf-

fordert, seinem.Sohne und Nachfolger dieselbeGesinnung

zu bewahren. Er wendet sich hieran gegen den Kurz-rin-

zen, dem er die Pflichten eines guten Fürsteneinschcirft
Und die Verbindlichkeitauflegt, dem Prinzen von« Oranien

in dem Unternehmen auf England zu unterstützen; zugleich

setzter ihn in KenntnißdesZustandes,worin er die Staats-

angelegenheitenzurückließ.Alle Anwesenden sind bis zu

Thränen gerührt, und der Feldrnarfchall Schombergver-

bürgt sich für ihre Ergebenheit und liebevolle»Treue. Den

Austritt zu verändern, laßt FriedrichWilhelm sich die lau-

fendenAngelegenheitenvortragen,vdie er eben so unbefan-

gen beurthcilt, wie in den Tagen seiner Gesundheit und

Stärke. So geht die Sitzung zu Endr. Der großeKur-

fürst läßtsich in seine Zimmer zurückführen,wo«er, von

jetzt an den Tod erwartet,und zweiTage darauf mit dem-

selben Heldensinn Vom Leben scheidet, den er so oft im

Getümmel der Schlacht bewiesen hatte. Der 28. April
war sein Sterbetag, sofern es für ausgezeichneteMänner

Derglekchsnlgiebtzdenn die gebietende Persönlichkeit,die er

im Leben bildete- blieb in dem von ihm gegründetenStaate

zUkückiDkssMInstitutionen feinen Geist nicht bloß IMMEN-

kMi sondern im Verlauf der Zeit nur herrlicherausbildr-

ten. Eine acht und vierzigjåhrigeRegierung, in einein

l
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großenund edlen Sinne geführt, macht nnsterblich, und

zwar um so sicherer, je weniger irgend ein Eigennutz dabei

im Spiele gewesen ists
" —

«

·

Den Charakter des großenKursürsten ins gehörige

Licht zu stellen,hat sein Urenkel, Friedrich der Zweite, in

seinenDentwürdigkeitendes Hauses Brandenburg, das Mit-

tel gewählt,ihn mit- Ludwig-dem Vierzehnten zu Verglei-

chen.
»

Wer nun möchtebehaupten, daß diesesVergleichung

nicht gelungen sei? Indes läßt sich darin, wie wir glau-

ben,alles aus zwei Punkte zurückführen,nämlicht) daß,
währendder sranzdsischeKönig alles auf ßch bezog-, der

drandenbargischeKnrsürst hingegen nur dem Staate lebtej
an dessen Spitze ihn die Vorsehung gestellt hatte ;· 2) daß

währendjener alle Kräfte seines Reichs für die Befriedi-

gung seines Ehrgeizesnnd seinesHochmnths Verbrauchte,

diesernur daraus bedacht war, wie er neue Kräfte hervor-

rusen wollte, um die ZukunftseinesVolks und seiner Eth-s
nastie zu sichern. Wie in dem ersten dieserFürsten eine

schrankenloseSelbstsucht wirkte, eben so wirkte in dem

zweiten eine bewundernswürdigeLiebe. Zerstörenwar die

Sachedes einen, Schassen die. des andern. Ludwig der

Vierzehnte, ausgerüstetmit so großenMitteln, hintertieß
mehr als drei Milliarden Livres Staatsschuldem nnd in

diesen den Keim,. aus welchemsich,Vier und siebzigJahre

nach seinemHintritte, die furchtbar-sieNevolution entwis-

keltez,Fried1-ichWilhelm , dessen bedürstigeLage Und be-«

deutende Unternehmungen wir geschilderthaben, hinterließ

nicht nur keine Schuldens sondern einenSchatz von 650,000

Thalern. Am meisten unterschiedensich beide-Fürstenin

ihren religiösenAnschauungen Die UndnldsamkeitLudwigs
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entoölkerte Frankreichund gab den Jesuiten ein so starkes

Uebekgkwichkidaß sie zur-ersten Ursache der Vertreidnng
stillt-sGeschlechtsaus Frankreichwurde. Die Duldsanr-«
Mk Friedrich Wilhelms bevölkerte ein verwüstetetLand;
und indemsie das Erbtbeil seiner Nachfolgenwarwsicher-te

sie sein Geschlechtvor allen den Katastrophen, welche da

eintreten, wo Geistes- und Gewissenszwanggeübtwird i«).

Abgesehenvon allein, was die Vergleichung, es sei
»

mit wem es wolle-giebt, erhält man ein entsprechendes

Bild von dem großenKursürsten,wenn man folgendeZüge

zusammenfaßt:

Ein KörpermittelmagßigerGröße,dochregelmäßigund.

sogar schöngebaut. Die Gesichtsbildunggebietenddurch

eine-Habichtsnase, dabei anziehendund Vertrauen einsiö-

ßend. Sehr viel Leutseligkeitim Umgangy und diejenige

Leichtigkeit»derMittbeilnng, welche verrath, daß man viele

Sagen zur Anschauunggebrachthat. Ein natürlicherMuth,

DE) Bis zu- welchem Grade die Duldsamkeit des großen Kur-

fürstenErbtheil seiner Nachfolger geworden ist, gebt-am anffallend-

sten ans einer Stelle in der Abhandlung Friedrichs dessweiien über

Regierungsformhervor- wo es l)eißi:
»

»Gebt man auf den Ursprung der Gesellschaftzurück: so ist

einleuchtend, daß der Snvercin auch nicht das mindeste Recht ans die

Denkweise seiner Bürger hat-. Müßte man nicht wahnsinnigseyn,

wenn man glauben wollte, Nienschen hätten zu Ieinem aus ihrer

Mitte gesagt: wir erheben Dich über uns, weil wir die Sklaverei

lieben, nnd wir ertheilen Dir die Niacht, unsere Gedanken nachchk
nem Willen zu leiten? Sie haben vielmehr gesagt:—ivitbedürfen
Dctmk zur AUfkkchihaliungder Gesetze, denen wir gehorchensollen-

dU sollst uns regieren, du sollst uns verideidigcn,im Uebrigenaber

verlangen wir, daß du Unske erjhkik christ« Dies ist ein Spruch,
der keine Appellation zuläßt, nnd eben diese Duldung gereichtzum

Vortheil der Gesellschaft-«:c.
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wodurch man auch Furchtsamemit sichfortreißt,und, als

Feldberr, den Soldaten mit Begeisterungerfüllt. Jene

Einfachheit der Seele, die sich selbst im Aazuge abspie-
getk es)· Mäßigkeitim Essen und Trinken war dem Kur-

fürstenwie angeboren; nnd ausgesuchteGerichte erschienen
auf seiner Tafel nur« wenn er vornehme Gästebewirthete,

«

oder wenn die fürstlicheWürde Aufwand gebot.«Abschwei-
fangen in der Liebe waren feinem ganzen Wesen fremdz
zweimal Vermahlt, bewahrte er seinen Gemalinnen eine

musterhafte Treue«die- ihn um so achtungswerthermachte.
Nie ist seineFrömmigkeitin Zweifel gezogen worden; sie-
gehörte dem. Geiste eines Jahrhunderts an, worin die

Theologie noch für eine Wissenschaft galt. So tief gewar-

lzelt war jedoch seine Duldsamkeit,«daß.erfast unerbittliche
Strenge gegen die lutherischenGeistlichenübte, die ihm

hierin nicht gleich kamen — vielleichtnur, weil sie es unå

Verzeihlichfanden, daß er ein Calvinist, nicht ein Luthera-
net-, war. Dies führteseltsameAuftritte herbei, in welchen

das gesunde Urtheil des KurfürstenglänzteW). Schützte
«

ii) Im Kriege trug der Kurfürst einen runden sammtnen Hut
mit einer Feder; ein schönesWehrgehenk, über die rechte Schulter

geschlagen, hielt den Degenz eine, aus. schwarzer »und weißer Seide

gewirkieSchätpe ein«-gürteteden kurzen Rock und die lange Weste;
spanischeStiefeln mit großenSiulpen bedecktendas Unterbein. So

zeigte sich der große Kurfüest feinen Soldaten, und wenn er sich in

Preußen befand- war sein Anzug polnisch-

H) Ein solchct Allfifiik kkfolgtebald MichBeendigungdes drei-

ßigjährigenKrieges auf dem Schlosse zu Berlin . Während
dieser Periode der. AuflösungUnd Atmkchkehatten mehre Dörfer der

Kurmark Handwerkekn das Predigtamt anvertraut, damit sie nicht
aufhörenmöchten christlicheGemeinden zu seyn. So fand denn der

Oberhofpredigar Stosch auf ekMk KkkchemVisiiaiionan einem klei-
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die LeohafeigkeieseinerGefühleihn gleich nicht vor unser-

eilungen, so blieb er doch weit entfernt von jener Anmu-

ßUUsrWelcheaus UnsehlbarkeitAnspruchmacht; nnd ein

zugefügtesUnrechtwieder gut zu machen, kostete ihnt nie

Die sekinjgsteUeberwindung. Gleich beim ersten Antritt sei-
ner Regierungempfahl er seinen Beamten: «es so zu ma-

chen, daß seine Unterthanen da, wo sie beten sollten, nicht

Ursachehättenzu seufzen-« Unverweidliche Kriege nöthig--
ten ihn zwar, einen weit härterenDruck zu üben,als sein

allgemeines Wohlwollen gestattetez allein wir habengesehn,

nen Orte einen Schneider, der die Sakramente«verrvaltete,ohne

dazu jemals vorbereitet worden zu seyn- Wer wird nicht glauben,
daß der Oberhofpredigerdie-z nicht sehr anstößigfand? Um kurz zu

seyn: der predigende Schneider wurde de facto von ihm abgeschi-
Dieser eilte jedochnach Berlin, wo er vor-denn Kurfürsten seinRecht

mit derselben Dreistigkeit vertheisigth womit er« das Predigeramt
angenommen und verwaltet hatte· Angeregt durch diese Keckheit,"

läßt der-junge Fürst den Oberhospredigek holen,"umsihn dem An-

klåger gegenüberzu stellen Stasch,bebauptet: der Abgesetztesei

höchst unwissend und verstehe nicht, die Sakramentezu verwalten.

Dieser dringt auf Beweis. »Zeigt«, erwiedert der Oberhofpredi-
ger, ,,wie wollt ihr ein Kind taufen-M — Dazu müßtich ein Kind

haben, antwortete der Schneider-.—»Gut, hier ist mein Käppchen;
denken wir uns, es sei ein Kind.« Mit diesen Worten legt der

Oberhospredigersein Käppchenauf den Tisch. Es wird Wasserge-

holt. Der Angeklagte-freut sich der Probe, auf welche er gebracht
werden soll. Als alles in Bereitschaft ist, tritt-er gravitätischnäher-·

ver-beugt sich gegen den Kursürsten und hebt folgendermaßen an:

»Auf Befehl meines gnädigstenKurfürsten und Herr-ri- Imd dieweil

der Oberhofpredigeres also haben will (l)ier goß ereine handvvll
Wasser auf das Käppchen)tauf- ich dich Käppchen, daß du Käpp-
chen ivllstbeißem so lange ein Stück an die ist.« Der Kurtürsis
lacht- zieht den Hofpredigerauf die Seite und sagt: »der Kerl ist
klüger-Wie Ihr-« Der Ausgang war zur Zufriedenheitdes geistli-«
chen Standes. . .

-
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daß er zu den seltenen Fürstengehörte,die für das, was

sie nehmen , zu geben verstehen, und unsere ganze Er-

zählung beweisen daß das Kukfükstenkhummitten unter

den Anstrengungen des Krieges gedieh. Ohne Wissenschaf-
ten und Künste schien ihm das Leben öde; und als ein

Fürst, der selbstdie mannichfaltigstenKenntnissevereinigte,

that er, was in seinen Kräften"stand, den Geistesschwung

seines Volks zu kräftigen Durch ihn wurde das joachim-
thalsche Gpmnasium, dessen wir frühergedacht haben, nach

Berlin verlegt, und mit dem Kloster Dambeck, so wie mit

såkularisirtenKanonikaten des halberstädtschenDomstiftes

reichlicherausgestattet Später (1681«) stiftete er zu Ber-

lin ,das Werdersche Gymnasium..Seine Schöpfungwar

dieUniversitätzu Duisburm während er zugleichder Wohl-

thäterder Universitätenzu Frankfurt an der Oder und zu

Königsbergwurde.vAuch die königlicheBibliothekzu Ber-

lin, diese gegenwärtigso gemeinnützigeAnstalt, Verdankt

ihm ihre erste Entstehung; und weil sein Sinn« für alles

Großeund Umfassendeso lebendig war, fehlte wenig daran,

daß er einging auf denfantastischenEntwurfeines gelehrten

Schweden, Namens Beniamin Skhtte, welcher im Branden-

burgischeneine Stadt anlegen wollte, die, pon lauter Gelehrten

bewohnt, der Mittelpunkt aller WissenschaftenundKünste,
und als solchereine Universitätfür alle Völker wäre. Seine

Liebe sür unpartheiischeRechtspflegedarf nicht mit Still-

schweigen übergangenwerden; doch möchtenwir die frei-

müthigeAeußerung,wodurcher erklärte: »daß, wenn gleich
von ihm und anderen Behörden einseitigeUrtheile erschli-

chen Werden könnten, die Nichter, unbekümmert Um der-

gleichen,einzig·nachden ihnen anvertrauten Satzungen
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»sprechensollten,« höherstellen, als jenes geprieseneVer-

fahrem wMach er ein großesBildsworin Kambyseseinen

UllgskechkmRichter straft, in den Audienz-Saal des Kam-

Mekgsrichksaufhängen ließi«)z denn Von, allen Mitteln,

Ungerechtigkeitzu beseitigen,dürfte die Zurückerinnerungan

eine barbarischeBestrafung des Richters, vielleicht das aller

unwirksamsteseyn. Zur Entschuldigung des großenMan-

nes gereicht, daß er noch sehr jung war, als er hierin den

Rath eines Hosmanns solgtez dieSache selbstgeschahim

Jahre 1646.

Noch ein letzter Zug in dene«Charakter dieses großen

Fürstenwill berührtseyn. Er betrifft die allzu weit ge-

triebene NachsichtFriedrichWilhelm’s gegen seine zweite-
Gemahlin," ein Vorwurf, den selbst Friedrich der Zweite

feinem großen Ahnen macht, wenn er in seinerParallele

sagt: »Ludwigder Vierzehnte ließ sich gegen dasf Ende

feiner Regierung von seiner Maitresse (der Frau vonMainis

tenon), Friedrich Wilhelm von seiner Gemahlin beherr-

schen").« Der königliche«Schriftstellerfügt zwar hinein
»die Selbsttiebe des menschlichenGeschlechtswürdeqan
sehr gedemüthigtwerden, wenn die Gebrechlichkeitsolcher

Halbgötteruns nicht lehrte, daß sie Menschen sind, wie-

wirz« allein der Vorwurf wird dadurch nicht aufgehoben-,-

«) Dies Bild war in Holland gefertigt, und stellte auf eine

alle Regeln der Aesthetik verletzende Weise dar- wie KmäbystHEIN-M

unser-echtenRichter schinden, und die ihm abgezogeneHaut über den

Richterstuhl spannen läßt, auf welchen sich der Sohn des Geschmi-
denen als Richter niederlassensoll.

«

M) Siehe man-sites as Bkaudehoxskzp. Isa. vek Ausgabe
von 1789.

»

-
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und die Haupts-sagedabei ist: was- harre es auf sich mir

der Nachgiebigkelkdes großenKucfükstmgegen seinezweer
Gemahlin?

Daß Friedrich Wilhelm weder. weichlichnoch-weibisch
war-, geht aus der Geschichteseiner 4sjåhrigenRegierung

so schlagendhervor, daß sich dagegen nichts einwenden läßt.

Wie hättenun ein solcherMann dazu kommen sollen, das

blinde Werkzeug seiner Gattin zu werden? Gewiß war

dieKurfürstinDorothea eine Frau sehr lebendigen Geistes

und sehr zuverlässigenCharakters; allein daraus folgt kei-

nesweges, daß ihr Gemahl, dem es an diesen Eigenschaf-
«ten gar nicht fehlte, sich von ihrhabe auf eine seiner un-

nockrdigevWeise beherrschen lassen. Das räthselhaftePhä-

nomenist vollständigerklärt,wenn man annimmt, daß die

Kursürstin(eine holsteinschePrinzesstmwelche früherdie

Gemahlin eines Herzogs von BraunschweigLüneburgge-

wesen war) eben so geschmeidigals thätig in die schöpfe-

rischen Ideen ihres Gemahls einging, und es nie an sich
fehlen ließ,wenn es darauf ankam, ihn in seinen Entwirk-

fen zu unterstützen Was die treffliche Gattin charakteri-

sirtek wurde mißgedeutet,weil alle Beziehungenin der letz-
ten Hälftedes siebzehntenJahrhunderts, bei«einem ausfal-

lenden Mangel an Oeffentlichkeit,durch ihre Kleinlichkeit

noch zu innig waren, als daßMißdeutungenhcitten ver-

mieden werden können. Die lutherischeGeistlichkeittadelte,

daß die Kurfürstin,aus Liebe für ihren Gemahl , den lu-

therischenGlauben gegen den kalvinistischenVertauscht hatte.

Die Bürger Berlin-F wurden zum Argwohn geneigt, als

für Rechnung der KukfükstinVor demspandauer Thore ein

Gasthof angelegt wurde, wo hamburgerKauf- und Fuhr-



253

leute einzutrhren genöthigtwaren. Daher die Verismu-

duvgmy deren GegenstandDorothea wurde,«sobald der äl-«

feste Sohn des Kursürsten,der Kurprinz Karl AemiU M

einem Alter Von "20 Jahren, 1674 zu Strasburg an einem

hfsigen Fieber gestorbenwar: ein Unfall, den man lieber

dem EhrgeizeseinerStiefmutter, als. der schwachenOrga-

nisation des jungen Prinzen zuschreibenwollte.

Gefallen sind alle die Verläumdungemwelche ihren

Ursprung in dem Argwohn hatten, der in großenund klei-

nen Hauptstadten so geschäftigtist, die edelstenCharaktere

anzuschwärzemNur Ein Vorwurf ist bis auf unsere Zei-
«

ten an Dorothea’sNamen kleben geblieben; nämlichder,

daßsie, zum Vortheil ihrer eigenenKinder, den Kursürsten

zur Stiftung des Markgrasthums Schwebt und zu anderen

Zerstückelungender brandenburgischen Länder beredethabe.

Daß dies wirklich geschehen sei, ist schwerlichaus irgend

einem Dokumente darzuthun.Diejenigennun, welche sich
über einen solchenBeweis hinwegsetzen,sollten zum wenig-

sten bedenken,daß, gegen das Ende des siebzehntenJahr--

hunderts, die Gelbwirthschastnoch nicht so bedeutende Fort-

schrittegemachthatte, daß das Einkommen der nachgeho-
renen Prinzen durch die Staatskassen gesichertwerden konn-

te; — daß folglich der großeKursürst, ganz unabhängig

von den Wünschenseiner Gemahlin,Einrichtungen tressen

konnkkswelche mehr der Vergangenheit als der Zukuan MI-

gkbörtenzdenn die Ausstattung der nachgebornenPeinzen
mit Land und Leuten, hatte am Schlusse des 17. Jahrh.

NochNichtaufgehörtallgemeine Regel zU schn-
Wir haben geglaubt, einen hochachtungswerthenFür-

sten Von einem Vorwurfbefreien zu müssen«M- WMU er
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gegründetwäre, alle Harmonie »in dem Charakter dieses

Fürstenaufheben , und den größtenMann seiner Zeit zu

einem Schwächlingherabwürdigenwürde; wir haben zugleich
geglaubt, eine so tugendhafte Frau, wie die KukfükstinDo-

rothea war, gegen Beschuldigungenvertheidigen zu müssen,

für welche keine Thatsachespricht, und welche eben deßhalb

,

keine Stelle mehr in unseren Geschichtswerkeneinneh-
men sollten.

«

. «

jDas Areal des Kurfürsienthismskdurch FriedrichWil-

helm um 602 Quadratmeilen erweitert, betrug, bei seinem

Hintritt, 2,046 Quadratmeilen. Ueber die Bevölkerungdie-

ses Flächenraulnsist nichts zuverlässigeraufgezeichnet·tvor-

den. Nach dem Maßstabe,den die Hauptstadtgewährt,
konnte sie jedochnicht beträchtlichseyn; denn Berlin, od-

gleich durch den Anbau des sogenanntenWerders und durch

die DorotheemStadt vergrößert,zählte,nach den sichersten

Angaben, im Jahre 1690 in allen seinen Abtheilnngen nur

21,500 Einwohner 7). Erbe des Ganzen wnr der Kur-

prinz Friedrich, dieses Namens der Dritte, aus der ersten

Ehe entsprossen, anönigsberg in Preußengeboren,und

beim Tode seines Vaters 31 Jahre-sit Aus der zweiten

Ehe überledten den großenKurfürstensechs Kinder-: l) Phi-

lipp Wilhelm, ausgestattetmit der MarkgrafschaftSchwebt
und verschiedenenDomänen-Aemtern,gest. 1711. 2) Ma-

ria Amalie, vermählterst mit dem Erbprinzenvon Merk-

lenbnrg, sodann mit dem Herzog von Sachsen-Zeis,»gest.

»

1739. s) Albrecht Friedrich,nach dem Tode seines Bru-

lk) Die Bevölkerungdes Kurstaats betrug mit Preussenalso

schwerlichzweiMillionen.
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·

ders Karl Philipp Heermeisterdes Johanniter-Ordens, in

M FVISEauch Statthalter in Hinterpommertygest. 1731.

4) Karl Philipp Heermeister des Iohanniter-Ordens- gest-
1695- 5) Elisabeth Sophie, vermählt erst mit dem Her-
zog von Kurland, dann mit dem Markgrafen von Bairenth,
in letzter Ehe mit dem Herzoge von Sachsen-Meinungen,
gest. 1748. 6) Christian Ludwig, Statthalter zu Halt-er-

stadt und Dompropstzu Magdeburg, gest. 1734. Man be-

greift, daß eine so zahlreicheNachkommenschafteinem lie-

bendenVater-, wenn dieser ein Fürst ist, unter gewissen
UmständenSorgen Verursachen kann, die sich nur dadurch
beseitigenlassen,daß die Staatseinheit von ihm ausgeopfert
wird. Das Uebergewicht,das die KurfürstinDorothea
über ihren Gemahl geübt haben·soll, bestand also wesent-

lich in — ihrer Fruchtbarkeit- «

«

(Die FortsetzungfolgiJ
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Staatswirthschastliche Aphorismen
(Fortseizung.)

II II
II

Es sei Uns eine Wiederholung erlaubt, um das, was

wir vorzutragen gedenken, in besseren Zusammenhangzu

bringen . . .

«

Nachden. Adam Smith in seinem berühmtenWerke

auf eine in die Augen springende Art bewiesen hat, daß
keine Regierung, ohne sich zahllosen und höchstnachtheili-—

gen Jrrthümernauszusetzemes auf sich nehmen kann, die

Betriebsacnkeit und die Arbeiten der Privat-Personen zu-

leiten , wirft er die Frage auf: »Welches ist die nützlichste

Art der Einwirkungeiner Regierung aus die GesellschastM
Seine Antwort ist:

«

»Sie hat nur drei Verrichtungenzu vollbringen. Diese

sind wichtig, aber einfach, und ihre Nothwendigkeit zu be-

greifen, reichtdie gewöhnlichsteEinsicht hin. «

»Die erste besteht darin, dieGesellschaftzu beschützen
Vor den Angriffen und Gewaltthaten anderer unabhängiger

Nationen-«
»

»Die zweite darin, jedes Mitglied der Gesellschaft

vor den Wirkungen des Uebelwollens und der Ungerechtig-

keit jedes andern Mitgliedes zu bewahren-·

»Die dritte endlich besteht in der Stiftung gewisser-
dem PubklikumnützlicherEinrichtungen, welche zu schaffen

und zu unterhalten nicht zum Vortheil eines Individuums
oder
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oder einer geringenZahl Von Individuen gereicht; aus dem

seheeinfachenGrunde nich-»weildie, mit diesenEinrich-
«

tungen verbundenenAusgaben die Vortheile, welche Privat-
Pekfvmlli wenn sie jene auf ihre Kosten unterhalten wol-

ten- Davon ziehenkönnten,bei weitem überwiesenwürden.«
Es Verstehtsich wohl von selbst, daß der brittische

Staatwirthschaftslehrer,indem er sich so ausdrückte,nur

solcheGesellschaftszuständeim Auge haben konnte, wie die

der- europaischenWelt des achtzehntenIahrhundertswaeenz
denn, wenn man über die nützlichsteArt der Einwirkungeiner

Regierung auf die Gesellschaftim Allgemeinen etwas fest-
stellen will, so müssenalle gesellschaftlichenZustande, die

es«jemals-gegebenhat, oder auch noch giebt, in Betrach-
tung kommen,was nicht geschehenkann, ohne über die

Art der Einwirkung der Regierung auf die Gesellschaft mit

mehr Zurückhaltungzu sprechen, als es von-Adam Smith

geschehenist. : , ; . »

"

Welcher Art aber auch die Einwirkung der Regierung
auf die Gesellschaftsehnmöge: vollziehenkann sich diese
Einwirkungimmer nur- dadurch, daß die Gesellschaftdie

Mittel dazu hergiebtz denn sie allein dringt alles das her-

vor, was die Regierung bedarf, um ein«Daseyn und eine-

Wirksamkeitzu erhalten. Zwar wäre es abgeschmackt,der

letzterenldie Produktivitätabzusprechenzda diese aber,«in

Beziehungauf sie, nur, immaterieller Artjisi, so entsteht

ganz natürlich-die Frage: »auf welcheWeise vermittelt

man materielle und inimaterielle Produktivitatfo, daß beide

Neben einander bestehenkönnen?« oder, mit andern Wor-

ten: «wieist es anzufangen, daßRegierte und Negiererin

Harmonie dleibenundssichgegenseitigunter-steigen?.—««

N.Monatsfchr«f.D.xxx1v. Bis-sehst S
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Von einem guten Wirthe Verlangeman, daß er von

dem, was er zu seinen Bedürfnisskn rechnet, nichts über

dessenWerth bezahlen, nnd sich besonderskeinen Liebhabe-
reien hingebensoll, weil diese zur Meschwendung,dem Ge-

gensatze jeder guten Wirthschan verführen Darf der

Staatswirth hierin seine Norm s sindenk so mußihm

zugleicherlaubtseymsich zum Richter über dasjenigeauf-

zuwersen, was die Gesellschaft für ihrematerielle Produk-
tion von der Regierung erhält. Es läßt sich sogar be;

hanptem das, wenn ihm überYdasVerhältnißder Gesell-
schaft zur Regierung kein Urtheil·zukommt,seineKunst oder

Wissenschaftso gut als nichtig ist; denn, wenn er über

dies Verhältnis keine· Auskunft szes geben versteht,sso fallen
alle seineübrigenurtheite isn nichts zusammen. Der wahre

Staatswirrh muß demnachangehen können,weichenWerth
alles Einzelne, das von der Regierung ausgeht, für die

Gesellschaft hat ; und wiewohl dies eine sehr schwierige

Aufgabe ist«-so darf’er dieselbe doch unter keinem Vor-

wande, bei Strafe seinerNullitähzurückweisemNur allzu
leicht wird er sich dem Vorer »der Ansmaßungdabei

aussetzen; doch darf er selbst diesen nicht scheuen, sobald
er sein Wesen darin setzendaß er Vor allen die Bestimmung
habe, anzugeben, durch welche Mittel die Gesellschaftnicht
bloßerhaltenwiev, sondern auchdie Sicherheit gewinn-, ihre
Kraft zu vermehren und in dies Zukunfthineinznreichem

« -

«
v

L-

Unter den VerschiedenenVerrichtungender Regierung
steht das Gesetzgebersnothwendigoben an.

·

·

«

·-
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Was beißtGesetzegeben?l
Es heißt: DiejenigenWillen hervorbringen,welche

Ue NSEM für das Verfahren der Vergesellschaftetenaus-

machen sollen. -

»

Trennt man in Gedanken die Vergestllschaftetenvon

der Regierung:so«begreift man auf der«Skelle,warum

feilesichnicht mit der Abfassung.dieser Regeln beschäftigen
können. Verpflichtetjfür die Bedürfnisseihrer Familien

zn sorgen, außerdemaber der mannichfaltigenKenntnisse
beraubt,welche die Abfassungguter Gesetzeerfordert,ist
die Mehrzahlder Bürger genöthigt,dies Geschäftan Die-

jenigenzu übertragen, die ihm gewachsensind. Jn dieser
Lage der Dinge nun sind zweiFälle möglich. Der eine

ist, daß die Gesetze, denen sich die großeMehrheit unter-
,

werfen soll, zu ihrem Vortheilpassen; und in diesemFalle
,

erfolgt die Unterwerfung ohne allen Widerspruch Der

zweite ist, daß sie nicht passen; und in diesem letzteren
Falle findet eine-mehr oder minderallgemeineEmpbrung
Statt. Was in dieserwichtigenAngelegenheithauptsächlich
entscheidenist die verständigenKenninißl,weiche der Ge-

setzgebervon dem Zioilisations-Grade·Derjenigenbesitzt,
für welcheerstatuiren möchte.Ueber diesen Zivilisations-
Grad hinaus, oder hinter demselbenzurück,giebt es keinen

Erfolg für den Gesetzgebern Wollte irgend ein moderner

Solon die Gesetzgebungder Türkenverbessern, so würde er

Mk DiesemUnternehmeneben so««stcherscheitern,ais Joseph
der Zweite an der Unterdrückungsder Klöster und an der

Beschränkungder papstiichenAutorität-in seinen Staaten

Am SchIUsseqdeslächkzchiilenJahrhunderts schelleka Nichk

geringist die Zieht vers-SeinemweicheschcechkeGesetze
S 2
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haben;allein, indem sie dieselbenfür gute halten und ihren

Gewohnheitengetreu bleiben, glauben sie-sich nicht schlech-
ter zn besinden, als andere,die nicht in ihrem Falle sindz

und hieraus folgtganzi von selbst, daß, wenn nicht etwa

Gewalt geübtwerden soll, nichts sorgfältigerabgewartet
werden muß,als der rechteZeitpunktsürdie Verbesserung
der Gesetze. ;

Gewissen Erscheinungenzufolge,ist aber zu keiner Zeit

aus die Art und Weise, das Gesetzzu bilden, mehr Gewicht

gelegt worden, als· in der, worin wir leben. Wenn im

brittischen Unter-hausealljährlich656, in »derfranzösischen

DepntirtemKanimeralljährlich430 Gesetzgeberoersammelt
werden, und wem- oiespugietatonfcheWeisheit dort durch
ein zahlreichesOberhaus, hier durch eine nicht minder saht-

reichePairskammerunterstütztund gesichertwird: so darf

man wohl sagen, daß so großeVorrichtungieneinen Be-

weis von dem Wunsche der Gesellschaftsdurch die besten

Gesetzegeordnetzu seyn, ablegen. » Fast unermeßlichmöchte

man den Aufwand nennen-, welcher zur Aufrechthaltung
eines solchenSysteme-Zgemacht werdenmuß; denn, selbst
wenn dieser Aufwand aus den Taschen der Gesetzgeber,
es sei ganz oder größtenTheile bestritten wird, darf er

nicht anders betrachtetwerdens als in dem Lichteeines

Opfkks, das«vieGesellschaftsich selbstdarbringt, um zu

guten Gesetzenzugewiesen-«.

,

Was bei denijikepreisentatinystembeabsichtigtwird-,

liegt demnach AußerZweifel- Die»Frage-kann in dieser

Beziehung keine andere seyn, als; ob, die»angewendeten

Mittel dem Zweckeentsprechen, unkfdessentwillensie in

Bewegung gesetztwerden. Hierüber-·nun kann-nur die
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Erfahrungentscheiden. Doch was sie aussagt, ist unglückli-

chekwskfevon einer solchenBeschaffenheit,daßman in die

Versuchunggerath, zahlreicheVersammlungen von Gesetz-
gebern den schlechtenMaschinen zu vergleichen, deren Pro-
dukt entweder gar teitien oder einen sehr geringen und sehr

vorübergehendenWerth hat. Wer von uns erinnert sich

nicht der Kritikem die vor wenigen Jahren im briktischen

Unterhanseüberdie Kriminal- nnd die Inst-Gesetzgebung

Englands von den Herren Peel und Brouham vorgetra-«

gen wurden? Keine-n ist es eingefallen, diesen Krititen

den Charakter der Wahrheit »zu.versagen. Was geht aber

daraus hervor? Wie wir glauben: nichts weiter, als

daß in zahlreichenVersammlungen,selbst wenn ihre Be-

rathungen össentlichsind, keine Garantie für die Güte der

von ihnen ausgehenden Gesetze enthalten ist , daß also eins
«

Volk die Abfassung der ihm nothwendigen Gesetzeleicht zu

theuer bezahlenkann, und daß es Verschwendung treibt —

unverantwortlichesogar —- wenn es sich in den Fall bringt

schlechte Gesetzezu erhalten. .

Es ist hier nicht der Ort, alle Eigenthümlichkeitendes

Repräsentativ-Shstemsauseinander zu setzen; dochkönnen

wir nicht umhin, die eine oder die andere hervorzuheben
Angenommen, daß es nicht aus alten Mißbrauchenher-

Vvkgcgangm sei, welchezwar verbessertwerden sollten, aber,
weil man ihren Keim bestehen ließ, nur verschlimmere

wurden, konnte es, wie jedes andere politischeSystem,
keinen andern Zweckhaben,ais die Sicherheit, das Eigen-

thum nnd die Rechte eines Jeden zu beschützen.Was hat-

es aber in diesen Beziehungengeleistet-! Indem das An-

leihe-System von ihm ausgegangen ist, hat es, aus dem
»
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Wege scheinbarerErleichterungennur dahin gewirkt, daß
die ihm unterworfenenVölker-,in verhälkqißmäßigkurzer

Zeit, eine Steuer-last aufgeladen haben, unter wkccheksie
nur erliegenkönnen. Am abschreckendstenist in dieserHin-
sicht das Beispiel Englands, dessenStaatsschuld so ange-

wachsen ist, daßihre VerzinsungAnstrengungen erfordert,
welche der Arbeit ihren Werth rauben. England ist auf

diesemWege aus den Punkt zurückgekommen,auf welchem
die Staaten des Alterthums mit ihrer politischenEinsicht
standen. Indem nämlich,in früherenZeiten, das Dasehn
des Vaterlandes nur von dessenmaterieller Stärke abhing,
blieb nichts anderes übrig,als, es sei im Innern oder im

Aeußern, ldieFeinde dieses Vaterlandes zu vernichten, wos-

fern es nichtvon ihnen vernichtet werden sollte. In dieser

Lage der Dinge durfte es nicht an einem fanatischenPa-
triotismus fehlen, vermögedessenalle Opfer nichts, das

Vaterland hingegenalles war. Was geschahjedoch? Ein

Volk, das, für seine Aufrechthaltung, nur materielle Stärke

aufzuweisenhatte, wurde Sklave von dem Augenblickan,

wo es der schwächereTheil war; es wurde Sklave eines

anderen Volks, oder eines Despoten, und diese antworteten

auf alle Vorstellungen, die man ihnen machte , mit dem-

selben vae vjctis! das die Besiegten, so lange sie die

Starke-ten waren, zur Rechtfertigungihres Verfahrensan-

gewendet hatten.

Für das Nepräsentativ-Shstemgilt der Grundsatz:
»daß die Gesetzedem allgemeinen Vortheil in demselben

Maße besserentsprechen,als die Zahl der Gesetzgebergrößer
isi.« Doch wieviel fehlt daran, daß dem wirklich so sei!
Gerade in der Ueberzahlder. Gesetzgeberliegt einer von den
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Hauptgründeinum derenkwillen das Gefetzgebungs·Geschafc
im Repräsentatinpstemnothwendigmißräthzdenn starke

Versammlungenwerden einen, ihnen vorgelegten Gedanken
»

nie gleichartigquffassenuno quer-irrem und sen dieser Ge-

danke gleichwohlGesetzwerden«so wird man, um bei der

Abstimmungüber denselbenjeden Widerstand zu besiegen,
seineZufluchtzu künstlichenMitteln nehmen müssen.szNun
wird im Repräsentativ-Systemzwar angenommen, daß

die Ehre, zu den Gesetzgeberngewähltzu werden , eine

Entschädigungfür alle die Opfer sei, welche dem gemeinen

Besten dargebrachtwerden; da aber nicht Alle ein gleich
lebendigesGefühlfür diese Ehre haben, so fehlt es nie

an Solchen, die, sofern es auf ihre Zustimmungankommt-

ganz andern Beweggrienden Raum geben. Wer erinnert

sich nicht des Ausdrucks,wodurch der Minister Walpole
die Moralitåt der Parlianients-Glieder charakteristrte? We-

eaumtichweroen90 Mitglieder des untern-uns weicheoei

Abstimmungen die spezielleBedeckungdes Ministeriums bil-

den, mit 200,000 Pf. Sterling remanerirt. Wer giebt

dieseSumme her? Der hervorbringendeTheil der Gesell-

schaftz dies Vertrågtsich mit keinem Zweifel. Weßhalb
aber ist dieseSumme noch nie im Budget aufgeführtwor-

den? Weil man sich einer solchenAnführung schämt,und

weil es sich mit allen Vudgets in Neptäsentatintaatew
West nicht anders verhält, als mit der Rechnung jenes
städtkschmKämmerers,welcher aufrichtig genug Mk- zu

sWMT »Auchmeine Scharlach-Wesiemit der breiten golde-
nen Tresseist in dieser Rechnung eachanenz aber ich will

den schenyM sie heraussindensoll.« Die Natur der Ge-

sellschaftwird also im Nepkäsemqkiv-Systemauf eine merk-
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würdigeWeise zugleichverletztund gerächt Verletzt wird

sie durch die Forderung, daß der Gesetzgeberkeine andere

Entschädigungfür seine Mühe annehmen soll, als welche
in der.Ehre besteht,Mitglied einer zahlreichenVersamm-
lung zu seyn; gerächtaber wird sie dadurch, daßdie Be-

stochenen ihre Kraft gegen Diejenigen richten, zu deren
Beschützungnnd Vertheidignng sie vorhandensind. Die

Furcht vor dem Despotisinus eines Einzelnen hat das-

Neprasentativ-Systemgeboren; allein ist der Despotismus

durch dies System nicht ins Unendlicheverstärktworden?

,So muß, glauben wir, Jeder urtheilen, der da weiß,was

die Larve verbirgt.

«Sollen die Grundsätzeder Staatswirthschaftslehredas

politischeSystem, oder soll diesesdie Grundsätzeder Staats-

wirthschastslehrebestimmen?«
· -

Die Beantwortung dieser Frage ist minder schwer,als

sie zu sehn scheint. Angenommen,man wollte sie zum

Vortheil des politischenSystems entscheiden: so würde es

an jedemMaßstabfür die Güte desselbenfehlen, und alles,
was jemals in demselbenfehlerhaft war, würde seineRecht-
fertigung darin finden, daß es bestanden habe. Ist die

Rede von Zweck und von Mitteln zur Erreichung dessel-

ben: so liegt es in der Natur der Dinge, daß der erstere

durch die letztern bestimmt wird, weil er sonst unerreichbar
bleiben würde· Nun kann zwar zugegebenwerden, daß in

dem Verhältnißdes politischenSystems zu den Grund-

sätzender Staatswirthschaft sehr Vieles möglichsei, was

man a priori nicht dafür gehalten; die Erfahrung selbst
sprichtdafür, sofern sie aussagydaß großeAnstrengungen

gemachtworden sind, um ein sehlerhnstesVerhältniszwi-
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schenbeiden aufrechtzuerhalten« Allein im gesellschaftli-
chen Leben hat alles seineSränzez und sobalddie Kraft

einst Nation nicht mehr ausreicht,einem fehlerhaftenpo-

litischenSystem Dauer zu geben , stürztdieses immer in

sichselbstzusammen. Alsdann nun tragen die Grundsätze
der Staatswirthschaft,vorausgesetzt, daßnsierichtig ange-

schaut werden, den Sieg åber das politischeSystem da-

von, d. h. man richtet sich anders ein, weil-man dazu
genöthigtist. Unverantwortlicheraber ist nichts, als Ver-

schwendung, welche in- Beziehungauf Gesetzgebunggetrie-
ben wird; denn, wem leuchtet wohl nichtein, daß dies

Geschäftimmer nur Denen anvertraut werden sollte, die

unter ihren Zeitgenossenfür die Einsichtsvollstenund Tu-

gendhefiestengetren, und deß, da iheee immer met Wenige

seyn werden, ein weitgetriebener Aufwand für sie weder

nöthig, noch angebracht ist? Voraus-gesetztalso , daß die

Grundsätzeder Staatswirthschaft jemals zu einer allgemei-
neren Kenntniß, als bisher, gelangen, wird man das

NepteisentativeSystem,für welches man gegenwärtigwie

pro aer et kocis kämssfyruhig fallen lassen, und kaum

begreifenkönnen,wie der menschlicheVerstand sich so weit

verirren konnte, irgend ein Gewicht auf dieses System
zu legen.

"

(
·

Man würde aus dem bisher Bemerkten allzu viel-

vagsMi wenn man daraus herleiten wollte, der Gedanke

Des Verfassers sei, daß das Gesetzgebungsgeschtftthe
Nachthekl in einigen Wenigen zeutralisirt werden könne.

Weit entfernt von einem solchenGedankensglaubt er

Vielmeer dies Geschäftmüsseso viele Werkleute sinden,
als der Umfang-einergegebenenGesellschafterfordert, ohne
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daß gerade bestimmt wird »aus wie viel Tausende ein Ge-

setzgeberfallen, und aus welchem Vollswahis-Moduser

hervorgehen svlli Was M dkelsekHinsichthergebrachtist,

schrier auch den großenFehler in sich, daß die gesetzge-
benden Versammlungen sich in bloßeAllgemeinheitenver-

lieren, ut aquuid fecisse videantuk, währenddas wahre

Interesse der Provinzemdenen sie angehören,ganz aus dem

Spiele bleibt und der gesellschaftlicheZustand in denselben

für nichts geachtet wird· Es soll, den Anschauungen des

Verfassers zufolge, also allerdings ein Kollegium von Ge-

setzgeberngeben; allein dies Kollegium soll so geordnet

seyn, daß es die individuellen Interessen der einzelnenPro-
vinzen umfaßt, einer jeden gerade das giebt, wodurch sie

zu einer Harmonie mit ihren Schwester-Provinzenerzogen

wird, und überall nur dahin arbeitet, ZweckenützlicherThatig-
keit—«aufslvelchees bei der Gesetzgebungallein ankommt —-

mit dem geringstenGeräuschund Kraftauswand zu fördern.

Ein solchesKollegium braucht aber nicht aus mehren Hun-
derten zu. bestehen, um höchstnützlichzu werden ; ein solches

Kollegiumhat auch gar nicht nöthig,aus die so veränder-

liche öffentlicheMeinung zu lauschen, um zu erfahren,

woher der Wind kommt und wohin er fährt. Nicht diese,

sondern die genaue Kenntniß der Gesellschaft, in allen

ihren Beziehungen, ist der Boden , aus welchem es steht.
Sollte auch keins seiner Mitglieder zu einer Berühmtheit

gelangen, ja sollten die von ihm aus-gegangenenWohl-

thaten, ihren Urhebern nach, nie bekannt werden —- was

verschlägtdies alles zuletzt, wenn nur höheresWohl-

sehnder Vergesellschaftetendas letzteResultat von Bemü-

hungen ist, welche von einer solchenBehördeausgehen?

(Dl«eFortsetzungfolgt.)
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Ueber

den Verfall der Wissenschaftenin
England»
(F«tiesuv-gs)

Von, diesem, für,das Gefühl eines Englanders so

schmerzlichenKontrast wenden wir uns nach einem noch
weit niederschlagenderen,wenn wir die Lageunserer leben-

den Philosophenund den gegenwärtigenZustand unserer

Wissenschaftins Auge fassen. Um jedocheine richtige Mei-

nung von diesem wichtigen Gegenstande zu erhalten, müssen
wir derbereine Uebersichtvon dem Zustandeder Wissen.

schaftauf dem Festlande zu gewinnen suchen.
Unter allen europäischenKönigreichenist Frankreich,

zweifelsohne,das einzige,in welchemdie wissenschaftlichen

Einrichtungennachden erleuchtetstenund liberalsten Prin-
zipen geregelt sind, und die Wissenschaftmit dem besten

«

Erfolgeangebaut wird. DieseAuszeichnungverdankt Frank-
reich der Bildung seines Instituts, welches aus vier ver-

schiedenenAkademien zusammengesetztist, namentlich 1) aus

M französischenAkademiez 2) aus der königlichenAka-

DSMESVer Inschriften und schönenLiteratur; Z) aus der
königlichenAkademie der schönenKünste; 4) aus der kö-

niglichen Akademie der Wissenschaften Die letztere, bei

welcher wir allein verweilen , ist aus folgendeWeise zusam-
mengesetzt. .
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MathematischeWissenschaften:
Korresp.

Mitgliedes-.Mitgliedes-.

Geometrie . . . . . . .. . . . 6 6

Mechanik .

«

6 6

Astronomie . . . . . 6 16

Geograpbieund Schissfahrt . 3 Z

AllgemeinePhysik(Natut-Philosophies) 6 6

PhpsischeWissenschaften:.

Chemie . . . . . . . . . . . 6 12

Mineralogie 6 8

Botanik . . · . . . . . 6 10

Landwikihschaftund thierischeHeitkuave6 10

Anatomie und Zoologie. . 6 10

Heilkundeund Wundatztieikunde. 6 8
«

63 95

AssoziirteMitglieder . . . . 8

Erledigte Plätze,welche in diesemwissenschaftlichen

Körper entstehen, werden durch Stimmenmehrheit ausge-

«füllt,und in dem Falle ordnungsmäßigeroder« assoziirter

Mitglieder ist die königlicheZustimmungzur Vollendung

der Wahlerforderlich. PolitischeBeweggründehaben, wie

wir glauben,selten, wenn jemals, Einflußaus dieseWah-

len ausgeübt; und unsere Leser brauchen nur einen Blick

aus die Liste der Mitglieder zu werfen —- eine Liste, welche

unsterblicheNamen enthält —- um eine Ueberzeugungvon

der Wahrheit dieser Angabe zu erhalten.

Die drei und sechzigordnungsmäßigenMitglieder der

Akademie erhaltenjedeseine jährlichePension von 1500 Fr-
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von der Regierung , und-die beiden Sekretäre zjeder6000.
Eine beträchtlicheAnzahldieserMitgliederaus den Abtheb
langen der Geometrie,Mechanik, Astronomieund Schiff-
sahrt bilden das LangenåBureamund erhalten einen arti-

gen Zuschußzu ihrem Gehaltes Andere haben Stellen in-
der UniversitätFrankreich-Sian- der sköniglichenSternwarte,
an der polytechnischenSchule,in dem Pflanzen-Gartens-
in der Bergwannsschuleeindin· der Schuledes Straßen-;
und Brückenbau’s. «Mit EinemWorteidie Mitgliederder

Akademfe können-betrachtei«siverdenals Leute, die sich in

einerovrtheilhaseenLLaZebesinden,dund,weil sie von den

Aengsten einer handwerksmäßigenArbeit be·freit«sind,ihren

wissenschaftlichenBestrebungen in dem Friedendersxerücke
gezogenheitund des häuslichenLebens ungehindertnach-
sehen dürfen. Dabei hat Frankreichin seiner Sorgfalt für
die RespeekaoiticckeaiiikikiPHitosopHeiifkeineswegs-sden narr-
sien Stachel des Genies Und der Yetriebsamkeitübersehen.
Alle Staats-«Ehren sind den«ausgezeiii)«netsienDenkern und

Schriftsteller-nzugedachtund zugewendistz»

Der Weise und

der Held berathschlagenin demselbeiiiKabinetzsie stehen

zusammen in der ·Pairs- lind in deerepfntirtemKammerz
sie führendieselbenTiteiizsie·siyd mic«denselbenOrden

geschmückt,und Arm nnd Geist der Nationsind auf diese

Weiseunauslöslichfür ihren Ruhm nnd sür ihre 1Verthei-
disungverbunden»I

.

v

.

»

«

z. ,
v

,

.»z»

»- isWenn wir,« sagt Herr-.Babbages,,,«dieListe Vks

Instituts Music-Misowerdenwir nur Wenige antreffen-

tpelchenicht Titel odkiDekorationen hk.sitzenz·.da aber derf

WerthjsolcherKennzeichenvkdniglichexkGunstist-einem«hohen
Maßesabhangen, mensondersFeenwanjin-swelcher»sie.
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vorkommen: so will ichmehre Umständeanführen,welche
dem englischenLeseklischtverlichbckcitmtsind.

«·

«

Zahl dei- Mitgkiedes Gesammt ahc
des Instituts in der- -

jeder lcKlassezinder
«

«

EhrenlegivyH Ehrenlegiom

Qreskreuze. .». . . . s -

. .- 80

Gryßbeamte. ( . ÄZ . . 160

Komthuke . .« . s. . . . 400

Beamte«(Ofsiziers)". . 17. Woo»
;

Ritter . . . .-

.-
. . 40«.· .»—;. . nichtgezählt.—

— Zahl der Mitglieder-des .

. Instituts- wecche den St. Gessmmtzabt
. J. -

Michaels-OM -baben. dieses OWNE-

Wkkeuzse . «.
«i -

Lluiikerden Mitgliedern des Instituts-befandensiehe
"

.

«

.
. Hex-zoge·,. . 2

·

.. LMaxkis. . ".  1
« Ergka . . . 4

«

WANT . . . 2

Latone . . -. 14

, s Zusammen 23

Von diesensind Pairs 5
!

In demselbenJahre, «anweichessich diese Einzelhei-
ten ganz besonders beziehen,fand hie zweijährigesAussteb
sung der Nativnai-BetriebsamkeitFrankreichsStett-. Bei

dieser GelegenheitbekiiehKarl«dek"8ehntedas BandJer
Ehrenlegionjein zwölfder ausgezeichnetstenKünstler-,und

ver-theilteacht"undvierziggoldene, netznund dreißigkiberye
und zweihundertund siebzehnbronsenq«in Allem vierhun-
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dert und vier Medaillen. Der Einfluß solcher Liberalität

aus die Fortschritteder Gewerbe brauchtnicht hervorgehoben
zu werden.

-

.

-
’

Obwohl die wissenschaftlichenInstitutionen Prenßens,
weder der Organisationnoch dem Unssangesnachjmit denen
des französischenReichs bergiichenYwerden können,«so wird

doch der großmüthigeSchutz,"dendas Haus Brandenburg
den Trägernder Wissenschaft-—san-endet,von keinem- regie- ,

renden HauseEuropa’serreicht,«viel weniger übertrossen.
Jn weniger als zwanzigJahrensist die UniversitätzuBer-

lin zur Berühmtheitemporgestiegen;und durch die Mani-

sizenzdes Königs enthalten-dieMufiien derflAnatomih
Zoologie, Mineralogieund Seologie reicheund gut geord-
nete Sammlungen. Die berühmtenNamen: von Humboldt,v
von Bucht Masche-W Siena-; Wes-fEimeu;;·-Heinesch
und Gustav Rose sZieren die lltfisersitätxunddie EÄIadentiä

Berlinsztan TdieisgroßeHintieignns-·«sdesKonigsTqujedes
Art von Saiten-«sosisoieder WunschfdiefbesienRose des

.

Auslandes utn sich zu versainmelsmunterstütztdie Hoffnung,
daßdiese Institutionen in sehr kurzerZeit den älterenEini

eichtungenFrankreichsgleichkommen«werden.
«

« ’

'

Bei dem Zusammentrittder deutschenNaturforscherund

Philosophen,welcher im Septbe. 1828 zu BernnspStatt
fand- offenbartesich die Liebe des Königs und der königi

cichmFamilie zu den Wissenschaftenaus eine schlagende
Weis-· Am Abend des ersten Tages dieserZusammenkllnst
gab Herr nonHumboldt,der berühmteReisendeund Kann

Mekhekkdes Königs- eine großesoiköa in dem Konzert-
Saale des

» National-Thkqteks.
:

chist Optik-Personenvon«

Rang und Tatent warenbei dieser-Geiegenbeitversammelt-
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und der König von-Preußenselbst beehrte dieseglänzende

Versammlung mit seiner-Gegenwart.Mehre Fürstendes

Auslandes, der preußischeAdel und die auswärtigenGe-

sandtenwaren gleichfallszugegen. Die Prinzen des Hau-

ses zmischtensich Hinter-.die Anbaner der Wissenschaft,und
der muthinaßlicheErbe des preußischenThronsgerieth in

ernstlichesGesprächemit den Philosophen seines eigenen

Landesund anderer Königreich mit Männern, welchesich

durch ihr Genie und-ihre Talente berühmtgemachtshatten.

Wir haben bereits-.der Freigebigkeitgedacht, womit

die Kaiser Nußlandsfür die großeMänner-gesorgt haben,
die sie,in-,ihre Hanptstadtzogen. Die Akademie der Wis-

senschaftenszusStsszexersburgl.welche-so viel- für Die-Er-

weiterungdergErkenntniKOethanhan«-bestehtans Indivi-

duen,;welcheauf öffentlicheKostenunterhalten werden, nnd

die Regierung hat, bei jederGelegenheit-»die edelsteVor-
liebe-«fiilrpihresszhjlosophenund Künstler an den Tag ge-

legt. «D«ieneuerdingserfolgteAnlegung einespbfecvatm
riums zn Dorpat in,.Liefland,versehen mit den besten

Werkzengemwelche-Enkelinhervorbringenkann-,-und aus-

gestattet mit den reichlichstenGehalten für die Beobachter,

wird »fürimmer ein stolzesDentmal für-denFürstenblei-

ben.,-«—von- welchent es gegründetist. Die Regiernng des

Kaisers.;Vi-kolaus»,wiewohl in ihrem Beginn durch einen

nothwendigenKrieg gestört,verspricht,den Wissenschaften

eben so günstigzn werden, wie die seines Vorgängerses

gewesen«ist." Ein ; technologischesInstitut zur Beförderung

nützlicherGewerbeist. vor kurzem zu St. Peter-Murg in

Ganggebracht worden, »und in jedemzTheiledes unermeß-

lichenrzisstschenReichssindPhilosophenund Naturforscher
mit
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mit den anziehendstenGegenständender Wissenschaftbeschäf-
tigt Als Herr von Hiimboidt,auf seinerRückkehraus

Sibirien, St. Petersburg besuchte,wurde er mit allen den

Ehrenbeweisenempfangen, welche seiner wissenschaftlichen
Vortrefflichkeitgebührtenzund auf seine Empfehlung ist die

Akademie der Wissenschaftenvon dem Kaiser zur Ernennung
einer Kommissionberechtigtworden, welchedie Bestimmung
hat, in der Hauptstadt ein Observatoriunr für physikalische,
metereologischeund magnetischeBeobachtungenzu stiften-

Schweden ist in eifrigerBeschützungder Wissenschaft
nicht zurückgebliebenhinter den übrigen Königreichen

Nordens· Der berühmteChemikerBerzelius istmit einssi
Sitz in dein Hause des Neichsherrnbeehrt worden.

Kreuz des Vasa-Ordens und das Großkreuzdes PoliiiL
Sterns sind sein Erbtheilgeworden;v und«außerdiesen Zei-
chen königlicherAchtung genießter, fast ausschließend,das

Patronat der chemischenund medizinischenLehrstühleSchwe-
dens. Obgleich in seinen Finanzen beengt, hat das Stor-

thing Norwegens dem ProfessorHansteen nicht weniger als

3000 Thaler vorgestreckt, um eine magnetischeNeise in

Sibirien zu machen; und dies großmüthigeVertrauen zu

einem Landsmann ist gut bezahltworden durch eine Reihe
der schätzbarstenBeobachtungen Ja, wir sind überzeugt,
daß jeder echte Philosophin Europa ein Dankgefühlnährt
für die patriotischen Norweger wegen eines Akts von Ach- ,

kUUg für Wissenschaft,welcher der allermächtigstenNation
zur Ehre gereichenwürdes.

«

JU DER übrigenStaaten Europa’swird dieselbeFrei-

gebigkeitauf Philosophenausgedehnt; nnd Vertrautheit mit

Wissenschaft,anstatteine Zurücksetzungmit sichzu führen-

N. Monatsfrist f.D. Dom-. Bd.seer«. T
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ist eine Empfehning zu Ehrentitrlukund zu Aemtern von

Würde nnd Vertrauen QerstedhGauß und ·v. Humboldk
erschienenaus dem Berliner PhilvsvpbensKongreßmit den

Orden ihrer»beiüglichenSuveräne geschmückt.Der Martin

RangonisVersnsser der Denkschristsulle Fuuzioni gene-

1s«4i1(iciund anderer mathematischer-Werke,ist im mantua-

nischenStaatzum Fingers-MinisterJuni-zum Minister des

össentlichenllnterrichtsernannt worden. Graf Fossombroni,
UrhebermehrerDenkschristenTiberGegenständeder Mecha-

nik und Hydraulik,·.istder Manier-Minister des Großher-

ipgs Von Toskana, und der Freiherrvon Lindenau, wohl
bekannt durch seine astronomischenWerke, und ehemals

Astronom.aufspdern Gothaischens Pbservatorium,späterder-
Repräsentanrseines Großherzogsaus dein deutschen Bun-

destagezgenießtgegenwärtigdas Einkommen eines königlich-

scichsischenGesandtenam niederländischenHofe.

Nach allen diesen Angaben,welche ausgedehnt werden

könntenüber Leiter-reich,Deine-nach Baierm Neapel und

die Niederlande, sind wir berechtigt-,zu behaupten, daß,—
die Türkeiund die pyrenåischeHalbinsel abgerechnet, in

,

jeder Nation-des europåischenFestlandes, wissenschaftliche

VorzügeihreInhaber zu Reichthum, Ehre, Amtswürde,

so wie zur Gunstund Freundschaftihrer Snveräne, führen.

In England jedochstellt sich das Umgekehrtedieses
GemäldesunsererBetrachtungdar.

Auf den brittischenJnseln giebt es in diesemAugen-«
blick keinen einzigenPhilosophem wie hervorragend seine
Dienste auchseynmögen,der den geringstenjener Titel trüge,

welchedem niedrigstenWohlthäterder Nation, oder dem de-

müthigstenDiener der Krone zu Theil zu werden pflegen«



275

Es giebt keinen einzigenPhilosophem der eine Pen-
sion, eine Zulage, einesSinekure-genösse,fähige ihn Und

die Seinigen in der traurigstenLage zu unterstützen-
«Es giebt keinen einzigen Philosophen, welcher,die

Gunst seines Suveräns oder dieFreundschaft seiner Mini-

ster genösse.
»

"
’

, »HerrDalton, der ausgezeichnetsteChemikerin Groß-
britannien — ein·Mann, welcherder Chemie ihre nume-

kischmGesktze gegeben hat —- was ist sein Loos gewesen?
Er hat die Blüthe seiner Tage in dem Sklavenchum ver-

lebtk das sichan den Unterricht in der Mathematik knüpstz
nie-ist ihm der kleinsteBeweis von National-Erkenntlichkeit
zu Theil geworden. Herr Ivorp, der erste Mathematiker
in England,l hat die Krnst seines Lebens-»HeiLehrer-«der

Mathematik ZuMarlow erschöpft,sich, gleichdein niedrig-
sten feiner Kollegen, mit. einem Zeugniß siiner«Abgelebt-

heit zurückgezvgemund die Erlanbniß erhalten, die letz-
ten Jahre seines Lebens in Mangel und Verdunkelungzu

Verschmachten
«

Wenn die ältestenund vortresslichstenunserer Weisen in

einem so hohen Grade vernachlässigtworden sind, dürfen
wir Uns alsdann darüber wundern, daß die«Lageder jün-
geren nicht besserist, und daß sie keine andere Bestimmung
haben, als in die Fußtapfenihrer Vorgängerzu treten?
Dürer wir fragen, welcheZeichender Achtung aufBrowm
den ersten Botaniker des Zeitalters, übergegangensind? —

auf Heerscheliden Morgenstern unserer Wissenschaft? —-

aus Babbage, den Eksinder einer Maschine, welche von

Geisteskraftbeseelt zu seyn scheint?—- auf Ketten Bar-

low, Ehristieund South-»welchedie Gransen der physischen
«

T 2
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Wissenschaftenerweitert haben? —- auf ThomsomHenry
und Faradap, welcheim· Felde»chemischerEntdeckungen

glänzen?—- oder auf Murdvch und HeinrichBoll, welche
die zwei größtenpraktischenErfindungen neuerer Zeit zuerst
in wirklicheAnwendunggebrachthaben? Von den beide-n-

.

Letztern hat Herr Mnrdoch das Glück gehabt,zu Reich-

thurn und Anfehn in Folge kaufmännischer-,Unternehmun-

gen zu gelangenz aber Herr Voll ist vor dem Hunger-
tode nur dnrchdie milden BeiträgeseinerMitbürgerbewahre

worden.
»

-

Wen-e eine größereAusfühkcichreiknicht vielleicht um

weilig: so könntenwir unseren LeserneineReihe Von Be-.

schwerden der niederschlagendstenArt entfalten. Wir Jedem-f
ten drittischeErfindungennennen,die im Lande verworfen,
im Auslande benutztworden sind. Wir könnten die Fälle

von sinnreichenMännern anführen, die, weil öffentlicher
Beistand ihnen-versagt wurde, über ihre Erfindungen ihre

Priva«t-,Hülfsqnellenerschöpfthaben, und in Armuth, oder

wohl gar im Gefängniß,gestorben sind. Wink-sankenjene

melancholischenBeispiele bejammern, wo jugendlicheBegri-

sterung Von der Apathie der Machthaber erstickt wurde und

fehlgeschlageneHoffnung die Schwelgerei des Genies in

wilde Schößlingevollendeter Geistesverwirrungverwandelte-

Jn Wahrheit, Tag für Tag stoßenwir auf die Opfer un-

serer Patente-Gesetze,dieser betrüglichenLoterie,welche dem

Genie die Nieten, den Schurkendie Gewinne zuwirfr —

welche dem armen Ersinder des Reichthums beraubt, den

er mühsamerworben oder erdorgt hat, und ihn in den

Geldbeutel des General-Anwalds und des Großstegelbewap
reks Von England versetzt-.
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Von diesen allgemeinen BeobachtungevtWelche Mir

auf einen vorübergehendenEindruckberechnet sind, schrei-

ten wirzur Prüfungunserer wissenschaftlichenInstitute vor-

Ohne zu erwarten, daß irgend einer unserer Philosophm
Kabinets-Minister,oderGeheimerrath, oder Gesandter werde,

dürfte es gleichwohlkeine abgeschmackteVoraussetzungsehn-
"

anzunehmen,daß in einem Lande, vvwie-Geoßbritanniem

eine Menge öffentliche-cLInstitutionen reichlicheBersorgung

für wissenschaftlichgebildeteMänner darbiete. Es ist Ge-

bieter des Okeans«z«uådhiernach möchte-manglauben, daß

sein LängeniBureauksgleichdem französischen,mehren un-

sererPhilosopheneinen reichlichenUnterhalt gewährenwerde.

Auf gleicheWeisekönnten seineLettchtthurms-Bureaux,mit

ihren unermeßlichenEinkommen, gleich dem korrespondi-
renden Bureaux in Frunkreich,«AnderenbequemeZagen ver-

schnfsenzfeine TManufakturgBureauxvon Männern geleitet

werden, welche Theorie mit Praxis verbinden; seine mines

ralischen Schätzeeinen Zehnten zur Belohnung Dem-, die

sie ferforschtenund auf die Gewerbe anwendeten, abwerfenz

seine königlicheSozietätenamtliche Lagen in sich schließen-

und feine Universitiitemaußerden gewöhnlichenLehrstühlen

für Brod-Studien,andere Lehrstühleenthalten, die, wäh-

rend sie berühmteMänner anzögemihnen hinreichende

Muße zur Fortsetzung ihrer Forschungengewährten. Dies

Alles könntein England vorausgesetztwerden, weil es an-

getroffen wird in Ländern, welcheweit unfähigersind und

eben Deß-Wegenweniger Beruf haben, freigebiggegen ihre

Philosophenzu seyn· - ,

Doch in welchem Grade werden diese Erwartungen

betrogen! Das Sängen-Buckelnwurde gestellt unter die

-
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Leitung des Lords und der ,.Setretarien der Admiralität ec.,

unter den königlichenAstronomen und- gewisseProfessoren
von Oxford und Cambridge, unter den Präsidentenund

«

drei Feuows cGehülfeO der königlichenSoziekay und un-

ter drei, von der-Admiralität gewähltewissenschaftliche

Kommissarienxwelche jährlichhundert Pfund beziehen-,und

von welchenderjenigen,derben Sekretår spielt, einen Ge-

halt von 300 Pf· und außerdem200 Pf. für seine Aus-

sicht über den Schiffs-Almanach hat« ,«Dies so seltsam

zusammengesetzteBureau wurde im Jahre- .1828 aufgeho-
ben, aus dem ganz einfachenGrunde, wie wir glauben,
weil man-es als unnützbetrachtete- Sein Gebrechenals

Institut rührte jedoch nur von demumstande her,v daß.es
nicht, gleich dem französischenBureau gleichen Namens,
von wissenschaftlichgebildeten Männern geleitet wurde,.

welche, ausgestattet mit regelmäßigenGehalten, persönlich
verantwortlich waren für die ihnen zugewendetensBesoldungen,
und für die Bekanntmachungemdie-von ihnen ausgingen.

Großbritannienhat drei LeuchtthurmsiBureaux,näm-

lich das von Trinity.-House,das schottischeLeuchtthurms-
Bureau, und das Betreten zur Verbesserungdes Hafens
von Dublin. Hinsichtlich der genauen Zusammensetzung
dieser Bureaux sind wir nicht umständlichunterrichtet; al-

lein wir wissen, daß die Fonds, welche jährlichdurch ihre

Hände gehen, nicht wohl unter 100j000 Pf. Sterl. betra-

gen können. Sie haben Ingeniöre,Sekretarien und Schatz-
meister-, welchegute Gehalte beziehen-und in einem dieser

Bureaux werden, wie wir glauben, auch die Mitglieder

bezahlt. Dvchi vermögeeines Geschicks,welchesüber allen

drittischenInstitutionen waltet, ist von den zahlreichenMit-
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gliedernvuanBeamtenIdiesesäivistenschcistlichenthirenuxkein
einzigerwissenschaftlichsehikdeterMann —«—keiner, nielcher
bekänntwärerit den«sei-eigender Optik, welcheyldievVere
dicklthlåUnd Vertheilungdes Elementsregeln, dessen

- Verbreitungüber die Tiefeihr einzigessGeschäftausmacht

Dir-F-SchpeiisqzeGerede bester eile-«zweiGesetzt-»m-
ten (l-aw"-0ktjcårs)der Krone,’sechsVorgesetztenspro-
vheks)zweiNeuebeemien

·

("k;esin"ie«s,),und vierzehnShekisss
der "am Meere gelegenenGreisschastemwelcheihrePflichten
»Wenn-entitynndgelvissenhirftsersiillenglAllein wie groß

auch·innner der Eifer und3«di"e-gesesficheKenntnißseiner

Mitgffederseynwissetein söicljesBurenn·k)erinngtgebie-

terischden Beistand wissenschaftlichgebildeterlsMännere-

welchefähig-sind die:vollkömnjenstenSystemeder-Erleuch-

tmrgjntprüfenund einziisüssren;"und selbstNWenn sdlche
eins den Fonds ihrer respektivenqueauf reichlichbezahlt
würden; so würde« damit ndch immer nnberechenbareEr-

sparnißfür das Land Verbunden seyn; So wie sie gegen-

wärtig konstituietsind-, sind sie unfehigiheeBestinimimg
zu erfüllen. Der Apparat für feste und beweglicheLichter

ist bei weitem zusammengesetzteyals der seines Teleskops
nnd anderer optischerWerkzeuge;und doch würde die beit-

tische Regierung erschreckenVor einer Parliaments-Akte,
welche die WerkzeugennsererObservatorien unter dieOb;

her der See wasserrei-emdShekisssScheut-merstec-
len wollte.

·
«

"

,

Daß ernste Nachtheile ans so zusammengesetztenVu-

reaux entspringen, ist keine Sache der bloßenVermuthung,

nachdem ein schlagendesBeispiel in denselbenBut-ersahmit

welchenwir es hier zu thun haben,vorgekommenist«Der
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Erfinder eines neuen Linsengiases,und.eines damit verbun-
denen besonderenApparats, machte»in:Jahre 1811 eine

Nachricht von seinerErfindung-bekannt«Einige Jahr dar-

auf brachte ein fehkausgezeichnetesMitglied der Akademie

der WissenschaftendasselbeLinfengiasmit seinemApparat
als eine neue Erfindungfür LeuchtthurmsiErhaltungzur

Sprache. Eswurdevon dem;französischenLeuchtthnrntsk
But-rau, das, aus einigender vornehmstenPhilosophenund

See-Ofsizi«erenin Paris bestand, der forgfalrigstenstPrüs
fangunterworfen;und man fand, daß es bei weitem den

Ausschlaggabuoersue früh-kmerteuchnmge-Akk«m»Nicht
bloß wurde es angenommenfür denfgroßenNational-

LeuchtthurrnvoanordonanJHsondernsptnantraf PechAnstal-
ten zu feinerEinführungauf den Küsten«Frankreichs Der

Urheberder Erfindunghatte sichfrüher-,wenn gleich ver-

geblich,Mühegegeben, die Aufmerksamkeitdes Ingeniörs
der fchottifchenLeuchtthürmedarauf hinzuleitemGekråftigt
durchdie gegenwärtigeEinführungin einem«fremdenLande«

tvendeteer sich jetzt an die drei «Leuchtthurms-Bureau«r

Großbritanniens,und bot seine unentgeitlichenDienste an ,

um das neue System in Gang zu bringen. Das schmi-
scheLeuchthansiBureau entschloßsich, eins von den Lin-

sengläsernunterder Oberaufstcht des Erfinders bearbeiten

zu lassen.
«

·

Zu Londonmachte der Trinity-Bord einige Versuche
mit dem neuen Linsengtase,ehe es weiter geschicktwurde;
aber das Dubliner Bureau wollte mit der Sache nichts
zu schaffenhaben. Ein anderer Schritt ist nicht gethan

worden; und die UnfähigkeitdieserBureaux, über das Ver-

dienst der Erfindung zu urtheilen- hat verhindert, daß sie
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an die Stelle der»unwissenschaftlichenMethodengetreten -.ist,

Welche auf jedem Theile der ;brittischenUfer angewendet
werden.

—
.

,

»

Schottland enthältdrei andere Bureaux wissenschaftli-
chenCharakters,welchedurch eine Parliaments-Atte inter-

porirt sind, namentlich das der Trustees zur Beförderung
der ManufatturenSchottlands,das für die brittischeund

weißeHeeringssischerei,und die brittische Gesellschaft zur

Ausdehnung der Fischereienund zur Verbesserungder See-

küsten. Diese Boards (denn so »wer-den sie genannt)
bieten uns dieselbe ungewöhnlicheKonstitution dar, wie

das Leuchtthurnis-Bureau. Sie alle werden geleitet Von

unbesoldetenKommissionäremwelchenothwendigunbekannt

sind mit den ihnen anvertrauten Dingen. Auch ist in die-

sen Boards, selbst unter den bezahlten Ofsizianten, kein

einzigerMann von Wissenschaft, und der Board zur Ver-

besserung der Küste scheinnicht einmal einen Jugenin in

sich zu schließen,sondern ist zusammengesetztaus Indivi-

duen, die, wenn sie überall etwas von unsern Küstenver-

stehen, sie aus dem Gucklocheiner Bademaschineoder über

das Bollwerk eines Dampfboots hin beobachtethaben.
Bei diesenBemerkungenwerden wirlhoffentlichnicht

in den Verdacht gerathen, als wollten wir einen Schatten

werfen auf Personen, welche dem Publikum ihre Dienste

unentgeltlich leisten. Wir haben ihren Eifer beurtundetz

doch die Angelegenheitender Boards stehen«wesentlichUUM

der Leitung von Beamten, welche ihrer Bestimmung nicht
gewachsen sind. Nicht also die Ehrenmanney denen ein

solchesJoch aufgelegt ist, möchtenwir tadeln, wohl aber

die Knickerei —- um nicht zu sagen: die Unwissenheit—-
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der briktischenRegierungs welchemits einer unverantwortli-

ihmGreichgüctigkesegegmdas Beste des Landes von jedem
Boqu gerade diejenigen ausgeschlossenhat, welche darin
hie erste Rolle spielensollten, und aus ganz falschenAa-

sichten von StaatswirthschaftsolcheInstitute-der unentgelt-
lichenLeitungunseresAbels und unsererGentrypreisgiebr.

(Die Fortsetzungfolgt.)
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fUeber
SchriftlicheVerfassungs-Urkunden,poli--
tifche Mündigkeit des"Zeitalters und ge--
«

.

«

theilte Jnitintinex
Einszendschreibenan den Herrn HefrarhK. L.H,P51ktz,.

Fast bereue .ich,-.Ihnen, mein-sehr werther Freund-
vor· anderthalbMonaten das Versprechengegeben zu ha-

ben, daßmein bffentlichessUrtheil über Ihr TletztesWerks
betitelte«Dsas:skonstit«ntionelleLeben nach nfeinenFormen

und Bedingungen ,« nicht ausbleiben werde; ich fühle mich
«

nämlich, nach wiederholteerefunO-in·den Wechselfallge-

bracht-, entweder meinen Ueberzeugungenzu entsagen, um

dkuxiJnhalt Ihrer Schrift zu rühmen, oder Ihren zahlrei;
chen Lobrednern und Verehrern die Stirn zu bieten, um

meine Ueberzeugungenzu retten. Die Sachestellt sichfür

mich sogar nochschlimmer. Sie, mein Freund, schwimmen
mit dem breiten Strom der öffentlichenMeinung, so weit

diese das Konstitutionelle betrifft; ich hingegen schwimme
gegen diesen Stroms indem ich nach Allem, was ich ge-

dacht und erfahren habe, nicht zugeben kann, daß das

Zeitalter in seinen reformatorifchenBestrebungen die Wahr-
heit auf seiner Seite habe, und mir allen Leiden, denen
es sich preisgieby das Zier seinerWünscheerreichenwerde.

Mir ist die Politik — nicht eine-auf Hypothesenrnhenpe
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und von VermuthungengenährteWissenschaft,wohl aber

eine Wissenschaftgut koordinirter Thatsachen. Die natür-

liche Folge davon ist, daß ich mit meinen Anschauungen
vereinzelt binz nnd daß ich dies so lange bleiben werde,
bis dek Erfolg entschiedenhat« Wahk·iich,«dieser ist die

einzige-Autorität,sanwelche ich appellirenskann,während
Sie mein Freund,-;bei- der gegenwärtigenStimmung der

Gemächer,gar keiner Autorität bedürfen.Jn dem Streite-
den« ich eingehe, ist demnach eines zu meinem Nachtrag
und wenn ich ihn gleichwohl nicht ablehne,so geschiehtes:

einmal, weil man seinen Ueberzeugungengetreu bleiben

muß; so bange alle Thatsachendafür-«sprechen.-;zweitens,
weil Jeder-; zxder»die-Wahrheit»««sucht)-mittCicero . zusagen
genöthigtist: spennicusPlato,« scckxmetgiäwimkjåritnsy
ein Grundsatz-,dem Sie gewis-nicht weniger baldige-i
als ich. «

Doch genug-«zur, Einleitung sc -
—

· Beginnen muß ich mit dem Bekenntniss,daß es mir

bis jetztnoch nicht gelungen ist, das Kriterion zu erken-

nen, wodurch sich das Konstitutionelle der gegenwärtigen

Zeit von dem KonstitutionellenfrühererPerioden unterschei-
det« Man nimmtzwardie Miene an, als ob der Begriff
des Konstitutionellender Vorzeit gänzlichfremd gewesen

sei; daß diessabey wo nicht eine Lüge, doch eine Un-

wahrheit in sich schließt,kann strengbewiesenwerden. Wo

es jemals eine Gesellschaftgab, da gab es auch eine Ne-

gierung,deren Vethåltnißzu den Negitrten auf irgend eine

Weise geregelt war. Ob gut, ob schlecht,davon kann hier
nicht die Rede seyn; denn darüber entschiedzu allen Zeiten
der Entwickelungsgrad der GesellschaftsWie jenes Ver-
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båltnißnun auch geregelt seyn mochte: genug, daß das-

woduich es bestimmt wurde, die Konstitutionausmachte.

In dieser Ansichtsind selbst die Horden der now-amerika-

nischen Wilden konstituirkzfreilich nicht auf dieselbeWeise,

wie eine west-europäischeGesellschaft, aber doch konstituirt,
weil sie sonstnicht«-einmaleine Horde bilden könnten. Was

ist es denn, das die Menschen zusammenfuhr-eund unter

einander verbindet? Irgend, ein Thätigkeitszweck.Dieser

sei Jagd, oder Krieg, oder was er sonst wolle: immer

kann ersnur dadurch erreicht werden, daß die gesellschaft-

liche Arbeitsich theilt, und daß eine Kraft wirksam ist,

weiche für die· Aufrechthaltungder Ordnung in der getheil-

ten Arbeit sorgt. Diese wirksameKraft ist die Regierung,

vermögesder ihr zugetheiltenBerechtigungen, bei welchen

es gar nicht darauf ankommt, oo si; bloß mündliche und

traditionelle, oder ob sie schriftlicheund vertragsmäßigesind.

Nur dieuubekanntschaftmit den gesellschaftlichenErschei-«

nungen bei verschiedenenZivilisationssGradenhat zu den

falschenAnsichtenverführenkönnen,welchegegenwärtigüber

das Konstitutionelle im Gange sind. Jn echt philosophi-

scherWürdigungist der türkischeKaiser, den wir immer

nur als einen Despoten anschauen, ein eben so konstitu-
tioneller Monarch, als irgend einer von Denen, die bor-

zugsweise diesen Namen führen;nur daß es unter anderen

Formen und Bedingungen ist.
«

-

"

Das Konstitutionelle durchdessenFormen nnd Bedingun-

gen ssxspmzu Wollen,würde aber ans einem doppeltenGrunde

Ein ganz VergeblichesUnternehmen seyn: nämlich STIMM-
Weii Formen Und Bedingungennicht Die Sache selbst sinds

zweitensiWeil sie- fv lange-die letzterenicht gefunden und
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festgestelltist, keinen Bestand in«sichschließen.Angenom-
men demnach, die gesellschaftlichenBewegungender gegen-

wärtigenZeit hätten ihren letztenGrund in einer höheren
Entwicklung und in Bedürfnissen,hinter welchen die Regie-
rungen mit ihrer ewigen Bestimmung, diesgesellschaftliche
Ordnung zu bewahren, zurückgebliebenwaren: so würde
wahrlich nichts thörigterseyn, als eine bessereOrdnung
der Dinge damit anheben zu wollen«daß man die öffent-

liche Gewalt möglichstlahm-e, die höchsteAutorität,ohne
welche noch niemals eine- Gesellschaftbestanden hats aufs
Aeußerstebeschränktez-dies hießegeradezu, die Pferde hin-
ter den Wagen spannen, der"fortgezogenwerden soll-· Die

Aufgabe würde vielmehr keine anderes:sei)n«,.ssats,1"(nachge-v
—

schehenerAusmittelung des Thatbestandes,valles herbeifüh-

ren, wodurchdas Verhältnißder Negiertenzu den Regie-
rern wahrhaft verbessert,d. h-. eine bleibende Ordnung zu-

rückgeführtwerden kann; die Form der Regierung bilde

sich darüber aus, wie sie wolle. Erst Ordnung, dann

Freiheit.
«

Wo jene das Resultat von dieser werden soll,
da wird alles aus seinen Angeln gehoben, und eine unab-
sehhake AuflösungeingeleitetEs ist vielleichesehr schmec,.

,· hinter das GeheimnißmenschlicherEntwickelung zu gelan-
- gen; allein, wem dieses einmal gelungen ist, der sagt,

ohnesich im Mindestenzu bedenken,mit Pope:
For forms of govemement let fools contest,
Whatckek is best administred, is best.

Und er sagt dies mit um so bessererUeberzeugung,weil er

weiß, daß alle Formen an und für sich todt sind, und

daß, wenn der sie belebende Geist nicht durch sich selbst
ein sittlicherist, nichts in dir Welt ihn dazumachenkann;
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Nach dieserDarlegung meiner zwar historischen,aber-,
wie ich glaube- nur um so unverwerflicherenAnsichtvon-

dem Konstitutionellen im Allgemeinen,gelange ich zur Er-

örterungeiniger FundamentalsFragem welche das Konsti-
tutionelle in der Zeit, d. h. dasjenige Konstitntionellean-

gehen, das sich vorzugsweisegeltendmachen möchte.
Die erste dieser Fragen ist:

Worauf beruht die Nothwendigkeit einer

fchriftlsichen Konstitutions-Urkunde?
·

.

,v Sie, mein hochgeehrterFreund, vertheidigendieseNoth-
wendigkeit

»Unter Verfassungen,«sagenSie , »verstehenwir im

neueren Sinne des Worts, die schriftlichenUrkunden,welche
die Gesammtheitder rechtlichenBedingungen enthalten, auf
denen das innere Leben eines gegeben Staats, nach dems

nothwendigen Zusammenhangeder einzelnen Theile dieses
Lebens, beruht.«

Sie fügen zur Erklärunghinzu:

»Durch dieseBegriffsbestimmnngunterscheidensichdie

Verfassungen der neueren und neusten Zeit, Von dem,.was
man in, älterer Zeit gewöhnlichVerfassungnannte, in wie-

fern man darunter theils die im Mittelalter entstandenen-
und zunächstauf dem Herkommen beruhendenVersamm-

lungen dee Reichs- und Landståndein einer großen»Mehr-

zahl germanischer Staaten, theils gewisseschriftlichvorhalt-
Vme Reichsgrundgesetzeverstand, welche allerdings gewisse

allgemeine—- wenn gleich nicht unter sich zusammenhän-
gMDe —- Grunlestimmungendes innern Rechtszustandes
dieserReiche und Staaten enthielten-I

Diese Ihre Definition squ wie ich glaube, wehr-
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aus, als dem Gegenstandederselbenentspricht. Denn wer

hat jemals das innere Leben eines gegebenen Skaakz nach
dem nothwendigm Zusammenhangeder einzelnenTheile die-

ses Lebens aufgefaßtUnd dargestellt? Wer ist jemals im

Stande gewesen, die rechtlichenBedingungen desselbenso

festzustellen,daß ihre Fortdauer auch nur von dem einen

Jahrzehnd zum andern hatte verdürgtwerden können? Heit-
ten Sie gesagt: »unter Verfassungen, im neueren Sinne

des Worts, verstehen wir die schriftlichenUrkunden, welche

Auskunft geben über das Verhältnißder Regierung zu den

Negierten, oder über die Art und Weise, wie das Gesetz
gebildet und vollzogen werden soll, damit die öffentliche

Ordnung bewahrt werde-« so würden Sie steh faßliehervaus-v

gedrücktund den zu desinirendenGegenstand besser bezeich-
net haben. Alsdann würde auch die hinzugefügteErklä-

rung überflüssiggeworden seyn; denn was in frühererZeit

Verfassung genannt wurde, hatte seinen Charakter wahrlich

nicht darin, daßes unvollständigerwar, wohl aber darin, daß
es dem gesellschaftlichenBedürfniß,so weit diesesvor Jahr-

hunderten entwickelt war, wenigstens eben so Vollkommen,

vielleichtsogar nochbesserentsprach, als die modernenVere

fassungseUrlundenL
—

« ·

Wie vie Nachweis überoie Verfassungs-nennen der

gegenwärtigenZeit urtheilen wird, lasse ich gern dahingestellt

seyn; nur kann ich nicht zugeben, daß eine Verfassungs-
Urkunde noch etwas mehr sei, als eine Zusammenstellung
der organischenGesetze eines gegebenenStaats, diese Ge-

setzemögengute oder schlechte-seyn; denn, ob siedas Eine

oderdas Andere sind, darüber entscheidet,wie gesagt, der

in der Gesellschaftvorwaltende Auftlårungs-Grad,indem

es
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es nicht wohl möglichist, daßeine zivitisikeeGesellschaft
mir einer barbarischenRegierung bestehe. -

Sie legen einen besonderenAccent auf die Schrift-«
lichkeit der.Versassungs-Urkundenz«denn,« sagen Sie,
»so wie diejenigenpositiven-Neligionennie wieder Von der

Erde verschwanden, welche, in der Zeit ihrer Begründung,

durch schriftlicheUrkunden zu den Völkern kamen, wenn

gleichdiese Völker und "jeneheiligen Urkunden ine Wechsel

der Jahrhunderte und Jahrtausende die verschiedenstenSchick-

sale erfuhren: so gewinnen auch Reiche und Staaten, deren

spolitischeVerjüngungauf einer schriftlichenUrkunde beruht-,
an innerer Erstarkung, an gesicherterFortdauer und an er-

höheterKraftankündigungin den auswärtigenVerhält-

nissen-«
«

.

Ich vermisse in diesem Beweise zuvördersiden nöthi-

gen Zusammenhang Von den schriftlichenUrkunden des

Alterkhums -—— welche, beiläufigsei es gesagt, sehrywohl
Verfassungs-Urkunden genannt werden können,weil die

menschlicheGesellschaftin den früherenPerioden ihres Da-

seyns nur von Priestern, d. h. theokratischregiert werden

konnte —- wird zugestanden,daß sie keine Schicksaleabzu-
wenden vermochthaben, als da sind Unterjochung,oder

Auflösungund Zerstreuung über den ganzen Erdboden-

Gleichwohl sollen die schriftlichenUrkunden der neueren

Völker-,wenn sie Verfassungs-Urkunden sind, die Kraft
habene Verjüngung,Erstarkung, gesicherteFortdauer und

erhöhenKraftankündigungzu gewähren. Ganz offenbar
Mkde hier«zwei höchstungleichartigeDinge vermengtz

, nämlichdie Kraft theologischerDogmen und die Kraftpo-

litischerSysteme..-Doch hierbei zu verweilen, ist schwerlich
N.Monateschk.f.D. xxmensstr.

.

U
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der Mühewerth. Die Frage ist: was gewinnt eine Ver-

fassungs-Urkundedadurch, daß sie eine schriftliche ist?

Im Grunde gehörtdie Schriftlichkeitzu ihrem We-

sen; denn, ob«es gleichUrkunden gebenkann, welche nicht

schriftlichsind, so gehört doch eine Verfassungsgurkunde
nicht in dieseKategorie, weil sie nichts seynwürde,wenn

sie nicht aufgezeichnetwäre. Ausgezeichnetaber kann sie

einen doppeltenCharakter haben; nämlich den eines bloßen

Aufs und Grundrisses des politischenGebäudes, oder« auch

den eines sbrmlichenVertrages zwischenden Regierten und

den Negierern, d. h. eines gesellschaftlichenVertrages in

dem- rousseauschenSinne dieses Worts. Mit dem ersten

Charakterwird sie etwas ganz anderes leisten-, als- mit» dem

zweiten. Denn , wenn sie mit jenem nichts weiter ist, als

ein Nachweis, wodurchman sichüber den Zusammenhang

des politischenGebäudes zurechtfinden kann: so wird sie

mit diesem für einen Kontrakt gelten, auf welchen man

zurückgehhso oft man sichVerletztoder beeinträchtigtglaubt-

Was aber wird alsdann geschehen? Es läßt sich mit we-

nigen Worten sagen: Negierteund Negierer werden unter

dieser Voraussetzungnicht aus dem Streite kommen , und

dieserwird so lange anhalten, bis man den Gedankenauf-

gegeben-l)at, den gesellschaftlichenFrieden auf einen Kon-

trakt gründenzu wollen« der immer nur in einer bestimm-

ten Periodeabgeschlossenwerden kann, nichts desto weniger

aber für das ganze Daseyn der Gesellschaftgelten soll.

Die Idee eines- solchen Kontrakts ist nicht so neu-

wie Viele glauben. Sie geht durch das ganze Mittelalter,

und-drückt das Verhältnis aus, worin Geistlichkeit, Adel

nnd städtischeKorporationenzu dem, meistens selbstgewählten
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Königestanden. Am vollständigsienentwickeltesiesichin
dem kleinen KönigreichAragon, dessenVerfassungs-Urkunde
sichin den Worten aussprach: »Wir, die wir eben so
viel gelten, als Ihr (so bezeichnetendie Stande den Kö-

nig) machen Euch zu unserem Könige und Herrn unter

der Bedingung,daß Ihr unsere Rechteund Freiheiten ach-
tet; wo nicht, nicht« Da hierdurch die Autorität des

Königs, als solche, vernichtet und jede Entwickelungder

Gesellschaftverhindert war; da folglichder Kontrakt nicht
gehalten werden konnte: soersuchteman den Papst, die

Gewährleistungdesselbenzu übernehmen.Dieser nun war

schlau genug, ein so schwierigesGeschäftdadurchvon sich
abzulehnen,daß er die Aufstellungeiner Magistrats-Person
Empfahl, welchedieseltsame Benennung el Justiza erhielt,
um in ihr die Gerechtigkeitzu personisiziren. Jetzt schien
die aragonesischeGesellschaftalles zu haben, was die Voll-

ziehungihres Kontratts erforderte. Sie hatte jedochnichts

für diesen Zweckgewonnen,. weil der zwischendem Könige
und den Stunden in die Mitte gesiellteRichter, von allen

VollziehungssMittelnentblößtwar, wodurch er den Bür-

gerkrieghatte abwenden können. Das über der Gesellschaft
«

schwebendenatürlicheEntwickelungsgesetzwollte Bewegung;
das Staatsgrundgesetz,d. h. die schriftlicheVerfassungs-
Ulrlundeoder der gesellschaftlicheVertran hingegen wollte

Stillstand Um zwischen beiden durchzukommen,wendeten

sich Akagpns Könige »die Besehen-hearihrer großen
Vasallen, rjcos hombrcs genannt, eben so, wie sich die

konsiikuklonellenMonarchender neueren Zeit, wldhlan die

BegehrlichkeitgroßerBankiers gewendet haben, um zu ihren
Zweckenzu gelanng Für jene war Erweiterung ihres

U 2
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Machtgebiets das sichersieMittel, der Sklavereizu ent-

kommen, worin das Staatsgrundgefetz siezu erhalten strebte.

Sie warfen sichalso in die Eroberungzund, unterstütztvon

den Baronen des Königreichsund von den Ritter-orden-

«mitwelchen«sie die Beute theilten, brachten sie es im Laufe
der Jahrhunderte dahin, daß, nach der Einverleibungder

balearifchenInseln, der FürstenthümerKatalonien und Va-

lencia, der KönigreicheSizilien und Sardinien u. s. w.

vpn dem Staatsgrundgesetze nicht länger die Rede seyn
konnte. Dieses dauerte zwar cle jure fort, de facto aber

war es aufgehoben; und als endlich die Vereinigung des

sehr erweiterten KönigreichsAragon mit dem nicht weniger
erweiterten Königreich Kastiliem durch die Verbindung Fer-

dinands des Fünftenmit der berühmtenJfabella erfolgt

war, bedurftefes nur wenigerGenerationen, um den Augen-

blick herbeizuführen,wo- das veraltete Staatsgrundgesetzauch
de jare aufgehoben wurde ; was bekanntlichin dem Streite

Philipp-sdes Zweiten mit seinem Kabinets-Sekretär An-

tonio Perez geschah, der sich nach Saragossa geflüchtetund
«

sich in den Schutz der Manifestation begeben hatte.
.

Ganz zuverlässigwar die aragonesische Verfassungs-
Urkunde, als gesellschaftlicherVertrag, nicht schlechterund

nicht besser, als jede andere, welche seitdem zum Vorschein

gekommenist. Wenn sie nun nicht leistete, was sie zu

leisten bestimmt war, nämlichdie Gesellschaftauf dem

Stande der Entwickelungzu halten, für welchen sie schrift-

lich abgefaßtwar: so konnte die Ursache immer nur darin

liegen, daß man mit ihr etwas bezweckte,was man gar

nicht hättebezweckensollen. Mit Einem Worte: ihre Ur-

heber, wer sie-auch sepnmochten,berstanden»sichnicht auf
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das Wesen det Gesellschaft Läßt sich aber wohl etwas

Besseres aussagen von denen, welche denselbenthkhums
IVMU gleich in einer anderen Gestalt, in unseren Zeiten zu-

rückzuführentrachten? Wer leistet die Gewähr, daßder

gesellschaftlicheZustandnach einem Jahrhundert derselbeseyn
werde, der er gegenwärtigist? Lassennicht alle Erfahrun-
gen auf das Gegentheil schließen?Wozu aber eine schrift-

liche Verfassungs-Urkunde, wenn die, der Gesellschaftbe-.

vorstehenden Veränderungen nothwendigsolcherArt Tend-
daß jene sich in sich selbstauflösenwürde,,wenndas Ver-

«

hältnißder Regierten zur Regierung sich zu allen Zeiten

gleichbliebe? Daß Verfassungs-Urkundensür die Erhal-

tung der gesellschaftlichenOrdnung nicht nothwendig sind,
lehrt das Beispiel sehr vieler Staaten, welche dergleichen
nie gekannt haben, und doch vor allen Konvulsionen be-

wahrt geblieben sind. Es scheint sogar , als ob man vor

dergleichen nur dadurch bewahrt bleiben könne«daßdie Be-

stimmung des Verhältnissesder Regierten zu der Regierung
nicht der Interpretation irgend eines buchstäblichenGesetzes
anheim gegebenwerde, sondern das Produkt eines gegen-

seitigenVertrauens bleibe, das nur in einem anhaltenden

AustauschnützlicherDienste gegen echteWohlthaten erwor-

ben werden kann. Ganz unumwunden erkläre ich Ihnen,
bochgeehrterFreund, daß ich wein Vaterland tief bedauern

Wütdeiwenn es mit demselben, ich weißnicht unter wel-

chen-Umständen-dahin käme, daß es, eingehendCUf M

allgemeinenJrkthum, worin sich die ganze europäischeWelt

zur Zeit noch hinsichtlichdes Gesellschaftlichenbefindet, sei-

nen, VielleichtUndvllkommenemdoch gewißnicht fehlekhclfs
ten ZustandDurcheine Verfassungs-Urkundezu Ver-bessern
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den Versuch machen sollte. Ich sage nichts von dem Un.

terschiedeoktrohirter und aus Verträgen hervorgegangener

Verfassungs-Urkunden;denn wie groß-auchdas-Gewicht

sei, das man aus diesenUnterschied zu legen pflegt, so

läßt sieh doch.kein Kriterion angeben, wodurch die letztern
einen wesentlichenVorwgdor den erstern gewinnen. Tan-

gen diese nichts, ( so muß man abwarten, welcheFrüchte

jene tragen werden.
«

Ich-gelange jetzt zur zweitenFrage.
Wenn die Wahrheit die fruchtbare Mutter einer zahl-

reichen Familie ist, welche immer vereinigt einhergeht: so

erkennt sman den Jerthum an seinen Bemühungen, eine

Menge von Fremdlingen um sich her zuversammelm welche

sich seinem Eifer-Versagen.
Um heraus zu bringen, was Gesetzsei, d. h. was diese

Benennung szu führenverdiene, hatte Nolisseau in seinem

gesellschaftlichenVertrage gesagt:

»Wenn »das ganze Volk über- dass ganze Volk beschlie-

ßet, so betrachtetes nur sich selbst; und wenn sich dann

eine Beziehungbildet, so geht sie von dem ganzen Gegen-

stande unter seinem Gesichtspunkte aus einen anderen Ge-
·

genstand unter einen andern Gesichtspunkt-.ohne irgend eine

Theilung des Ganzen. Alsdann ist die Materie, über

welche man beschließt-t-eben so-allgemein- als der Wille,

durchwelchenman beschließenUnd diesen nenne ich ein

Gesetz-«
"

Diese seltsame Desinition des Gesetz-eshielt man in

Frankreich für ein OrakeL Indem man aber fühlte, daß

25,000,000 Menschen (FrankreichsBevölkerungvor der

Revolution) nichtzu Beschlüssenversammeltwerden könnten-
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kam inan gmlz natürlich,aufdie Idee einer-Rathh-
Repräsentatiomwelchedas. ganze Volk vertreten sollte. Die

Voraussetzunghierbei war: »es bedürfekeiner natürlich-en

oder erworbenen Fähigkeit, uns über Staatssachen zu

urtheilen.« Diese feste Voraussitzungzu rechtfertigen, nahm
man seine Zuflucht zu einer zweiten, mitevelcher man gü-

tig genug war,.- dem genauer-, worin man ssich,·betoegre,

zum UnterschiedeZvon jedem früherenZeitalter, politische

Reife, oder Mündigkeitzuzuschreiben:eine Hypothese, die

sich bis auf-den heutigen Tag erhalten hat, und, aufs-.

Tapferste von den modernen Konstitutionellen vertheidigt

wird, weil sie ihrer zur Grundlage ihrer ·schriftlichenVer-

fassungs-Urkundenbedürfen.
’

.

«Was« aber ist andieser Hypothese einer po-

litischen Mündigkeit des Zeitalters2
-

"

Jch glaube, daß man darüber ins Reine kommen kann,

wenn man die Sache nach der Analogie auffaßt, der sie«

ihre Benennung verdankt. »

«

"

Volljährigoder mündignennen wirk..denienig«en«,der;
nachdemer zu den«-von den LandesgesetzenIfestgestellten--
Alter gelangt ist-L»diePräsumtionfürsichhah daß.er Ver-«-

stand genug besitze,feine bis dahin von! einent Vormunde

verwalteten Angelegenheitenselbst zu verwaltelu und folglich
der weiteren Vormundschaftübel-hobenzu sehn;

·

Legt man; aber dies-»als Maßstab an, um vie vor-I

ausgesetzt-eVonsmüuoigkenzu begreif-m --sp witde
von einer Verlegenheitiinsdieandere.

·

Denn fragt man zunächst,in welchem Jahrhundert
oder Ighrtausendseines Daseyns«.einVolk mündigwerdet

«

so läßtsichUUf DieseFrage gar nicht antworten, weiles-
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strengegenommen, für ein Volk gar kein Alter giebt, das

in seinen Phasen "dem—"desJndividuums auch nur ähn-

lich wäre.
« »

Die Verlegenheit steigt, wenn man ferner fragt, durch
welche Art von Geschicklichkeitoder geistigerEntwickelung
die-«Volksmundigkeitskonstituirt«tverde. Für Individuen ist—

diese-Geschicklichkeitoder geistige Entwickelung nothwendig
eine besondere.- Diesen Charakter nun kann sie sur das

Volke die Möglichkeitseiner Volljährigkeitvorausgesetzt,

nichtbewahrenJSie muß vielmehr eine höchstallgemeine

sepnz auch giebt man dies dadurch zuerkennen, daß man

sie als eine politische, d. h. als eine den Vortheil der-

ganzen Gesellschaft umfassende charakterisier. Wodurch aber

gelangt denn wohl das Volk zu dieser allgemeinen Ge-

schicklichkeitoder geistigenEntwickelung,die ihm politische

Mündigkeitgeben, d. h. die Regierung entbehrlichmachen

soll? Das Volk besteht aus Individuen, von denen jedes
imit seinen eigenenAngelegenheitenso beschäftigtist«daß es

sichum die allgemeinenAngelegenheitenimmer nur im Vorbei-

gehnbekümmern kann. Daher seinepolitischeUnmündigkeitz
daher die Notwendigkeit eines Vormunds, -d. h. einer—Ne-.
gierungx So weit die Geschichte reicht, hat es nie ein«

Volk gegeben, das mündiggeworden wäre. Aus dieser

Thatsacheläßt sich schließen,daß es auch nach Jahrtau-
» senden kein solches Volk geben werde. Die Erscheinung

selbst, wenn nun einmal ein Erklärungsgitmddavon ange-

geben werden muß, beruhet darauf, daß jede Vergesell-.

schaftung nur dadurch zu Stande.kommt, daß die Verge-

sellschafteten sich von einander abhängigmachen in der

Verschiedenheitihrer Verrichtungen,indem ohne Abhän-
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gigkeitvon einander, und ohne Verschiedenheitder Verrich-

ksmgenjkeine menschsiche Gesellschaftmöglichist«

Vergeblichwürde man, um die Idee oder die Chi-
mare der Volksmundigkeitzu- retten, an die Fortschritteap-

pellikmi welche seit etwa drei Jahrhunderten in den Wis-

senschaftennnd Künsten gemacht worden sind. Die iArt

nnd Weise, wie diese Fortschritte auf die Gesellschaft zu-

rückwirkemZerknehrt-die’Unmündigkeitderselben,. anstatt

irgend eine Mündigkeit-Fugeben. Was sie nämlichzu-

nächstbewirken-, ist eine größereTheilnngder gesellschaftli-

chenArbeit. Was aderist die Folge davon? Ein Mann,

gegen dessen Urtheil man nicht leichteinen Zweifel rich-
tet — ein Mann, dem man in großerAllgemeinheitzu-

gesteht, daßer über gesellschaftlicheErscheinungen tief gedacht

habe —- mits Einem Worte, kein Geringerer als Adam

Srnith, sagt im fünftenBuche seines unsterdlichenWerks

über den National-Reichthum: »Die Theilung der Arbeit

bringt für die arbeitende Klasse keine andere Wirkung her-

vor, als daß sie den Menschen so stunin und so begrcinzt
macht, wie ein menschlichesGeschöpfes jemals werden

kann; und dies ist der Zustand, in welchen der arme Ar-

beitsk, d. h. die Masse des Von-Zin jeder ziviiisikkenund

,
in Betriebsamkeit vorgeschrittenenGesellschaft nothwendig

gerathen muß, wenn die Regierung nicht besondereMit-

tel anwendet, diesem Uebel Vorzubeugen.«Hat Adam

Smikbi woran wir gar nicht zweifeln, die Wahrheit auf

seiner Seite: wthk sdn alsdann die politischeMündigkeit
kommen, dies man mit so großerSicherheit voraussetzt?

Will man hierauferwiederne «nichtdie Masse des:Volks

darf für politisch-mündiggehalten werden, ivohlaber die-
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jeflkgtmwelche an Der Spitze der gesellschaftlichenVerrich-

tungen stehen, die Unternehmer in allen Gattungen der

Betriebsamkeitztsso dient hierauf Folgendes zur Antwort:

Woher nehmt Ihr die Gewißheit,daß Eure Auserwählten

sich auf das, was der GesellschaftNoth thut , besser ver-

stehen werden, als ihre Werkzeuge? Eins liegt am Tages

nämlich,daß bei-der Ausblätterung,welchedie Gesellschaft-,

seit etwa drei Jahrhunderten, durch die-FortschritteinWisss

senschaft und Kunst-erfahren hat,.nichtss.nptljwtndigst-·gks
worden ist, als dies-Hervorbringungsolcher-»Gesetze,welche

zur Bewahrung des eigenenRechts indes-Achtung vor den-

Nechkm Andekkk auf eine unwidekstchuchedWeisenöthigen;
ob aber Gesetze-dieser Art, im streitigen Verkehrmit Guts-

besitzermBankiers, Fabrikanten, "Advokaten,·-Militärenu·

s- w., die man in einer Deputirten-Kammetversammelt

hat, erzielt werden können, ist, um das Wenigste davon

zu sagen, eine Frage , welche nicht geradezumit Ja! be-

antwortet werden kann, weil noch auf keinemPunkte des

Erde, wo man« diese Einrichtung getroffen hat, irgend eine

Thatsache für den Erfolg spricht. Die politischeMündigkeit,

auf welcheman sich zue, Rechtfertigung dieser Einrichtung

wehren-km ist also-seine Winken-»undwird dies ewig

bleiben in dem Urtheil Desjenigeni der: das« Wesen der

- Gesellschaftschäter aufzufassenversteht: Zu Gehäler bei .

dem Gesetzgebungs-Geschästsollten.-immer nur Diejenigen
berufen werden« welche die gesellschaftlichenErscheinungen-

zu einem besonderenStudium gemacht haben, und durch

dasselbezu bleibenden Resultaten gelangt sind; nicht Die-

jenigen, welchehöchstens.Meinungenvorzubringenverstehn-
von welchendie eine nicht selten die andere anfhebt. Am
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bedauernswürdigstendürftees in LunferenZeiten«seyn,«daß,

WckHWVM ganze gesellschaftlicheZustand, hinsichtlichder-:

Einwirkungder Regierungen, die höchsteIntensität for-
Dkkki alles nur daran abzweckt, -s diese zu Vernichtenund

ihr Gegentheilhervorzurufen·Solange dies dauert, wird-

die gesellschaftlicheOrdnung gestörtstpm und eine revolu-

tionäre Bewegung die andere Dei-drängen Erlösung von

diesem Uebel aber ist nur unter der Bedingung zuserivare

ten, daß ein besserer Modus der Gesetzgebung,als der

bisher beliebte und in dem NeprasentationssSysiem abge-

schlossene,aufgefunden wird; denn mit dem letztern ist an

keine Rettung zu denken, so lange die menschlicheNatursichf

gleichbleibt.
.

habe. nun noch eine letzteFrage zu beantwortenzls
sie betrifft die Initiative, und· kann nur dahin ausges-

drückt werden-, daß man es zur Aufgabe macht:v »ob’diese

getheilt werden dars, oder nicht, und wem sie in dem letz-
tern Falle allein zukommt?«

Sie, mein werther Freund, haben sich für die Thei-
lung der Initiative erklärt ; »denn,« sagen Sie,
»nach richtigenGrundsätzendes Staatsrechts leuchtetVon

selbst ein , daß der rechtmäßigeAntheil del-Abgeordneten
an der gesetzgebendenGewalt nicht-. auf ein sogenanntes
Marions-Recht beschränktwerden darf, das an und ««fM-’

sich eine contradictio in adjecto ist;«
T ·

·«

Ich gestehks daß ich über diesen Punkt nicht Ihrer
Meinung bin. .

- X «

,

«

Was auch die Grundsätzeirgend eines deglaudigten

Staatsrechts dagegen einwenden mögen:ich beziehe die

Frage »Ur auf die höchsteums-einig ohne weiche kein
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Staat, am wenigsten aber ein großerStaat sortdauern
kann. In dieser Beziehung lautet die Frage also:

»Kann irgend ein Staats-Chef, der dieses Namens

würdigseyn will, gestatten, daß-, außerihm, noch irgend
ein Anderer das Recht habe, die Initiative in dem ihm
angewiesenenWirkungskreise»zuüben ?«

DieseFrage nun beantwortet sicham leichtesten,wenn-

man sie so ausdrückt:
.

»Was wird aus einem Familienvatey der einem An-

dern, oder auch mehren Andern gestattet, in seine häusliche

Anordnungen einzugreifen, über seine Kasse zu Verfügen,

seineKinderzuchtzu leiten u. s. w.?«

Jn der That , beide Fragen sind identischz denn was

ist ein Staat anders, als eine großeFamilie, und was ist
eine Familie anders, als ein kleiner Staat?

Ehe ich fortfahre, müssenSie mir erlauben, ein Wort

über das Wesen der Initiative zu sagen. «

Sie ist nicht das Gesetz; sie ist nur der Gedanke

zu einem Gesetz,«oder Vielmehr der Keim zu einem sol-

chen. Der Staats-Chef, als Organ des allgemeinen Wil-

lens und als Beweger der öffentlichenMacht, wendet sich
mit demselbenan eine von den Körperschaftemwelche die

Bestimmung haben, diesenGedanken, diesenKeim zu einem
Gesetzeauszubildem etwa aus folgende Weise: «Nach Al-

lem, was Von den perschiedenstenPunkten des Reichs zu

meiner Kenntnißgekommenist, muß ich glauben, daß es

uns an·einem Gesetzefehl-, wodurch unser gesenschafkiichek

Zustand wesentlich Verbessertwerden könnte. Zu diesem

Endzweck habe ich den beikommenden Entwurf gemacht.

Prüsetihn, trennt davon, was nach Euren bestenErfah-
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Mng überflüssigist, und fügt alles hinzu, was ihm noch

fehlen kann. Mein Wunsch ist, daß er in der höchsten

Vollkommenheitpromulgirtwerde« Schließtnun die Ini-
tiative nichts weiter in sich, ais was hier ausgesprochen
ist: so darf man von ihr sagen,-daßsie im Regierungs-

Spstem, von Seiten des Staats-Chefs, ein Ausdruck der

Antriebskraft ist, die sich-gegen die Hemmungskraftrichtet-
damit aus dem Zusammenwirkenbeider, das Gesetz in der .

-

höchstenVollkommenheithervorgehe. Die Körperschaft,wel-

cher die Ausbildung der Initiative übertragenwird, ist gleich-

sam der Mutterleib, der das Kind zur Reifebringen soll.
«

Indem es sichnun so mit der Initiative verhält, ist

sie, in letzterAuflösungjnichts weiter, als eine Gewähr-

leistung gegen Willkür und Thranneiz denn sie selbst ist

unmöglich,ohne das Daseyn von Körperschaftemwelche

die Präsumtionfür sich haben, daß sie die zKunstverstehn-
. einen unvollkommenen Entwurf zu einem nützlichenGesetze

auszubilden Erhaltend und staatsnützlich,so lange sieauf

ein Haupt beschränktist, wird jedochdie Initiative gefährlich
und staatsverderblich,sobald sie auf mehre Häupterüber-

geht. Es giebt alsdann, streng genommen, eben so viele

Staats-Oberhaupter, als es Menschengiebt, welchedas

Vorrechtüben, den allgemeinen Willen hervorzubringenz
die natürlicheFolge davon aber ist, daß die Gesellschan

bemKamPfe individueller Willen«ausgeseizt,zu keiner Ruhe-

zn keinem inneren Frieden gelangen kann. Was ich hier

sage«bestätigtoie Geschichteder römischenNepublikauf ie-
M Sekkki Jn« diesem merkwürdigenStaate war das

«

Recht, den allgemeinen Willen hervorzubringen,getheilt

zwischenDM Konsultndem Senat und den Volks-Tribunen.
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Was war die Folge davon? Keine andere, als daß·man,
um den Bürgerkriegzu"entgehen,sich von einem auswär-

tigen Krieg in den andern«werfen mußte, nur-— ne«po-

pulus lasciviret; denn dies war der allgemeine Entschul-
diguugsgrund- Hieraus laßt sich schließen,daß ein erobe-

kungssüchtigesVolk nichts Besseres thun kann, als die

Initiative bei sich so zu theilen, daß es in seinen gesell-

schaftlichenLeidenschaftennicht durch eine große Autorität

komprimirt werde; mehr aber läßt sich daraus nicht fol-

gern. Für die Bildung des guten Gesetzes leistet die ge-

theilte Initiative nicht nur nichts, sondern sie ist sogar das

größteHinderniß derselben. Wenn diese Wahrheit jetzt
noch reine Evidenz mik- sich führt«so kamt dies nur-darin

liegen, daß man lieber alten Vorm-theilen treu bleiben, als

sich die Mühe geben will, die gesellschaftlichenErscheinun-

gen auf Naturgesetzezurückzuführen.
·

Die Vertheidiger der getheilten Initiative führendas

Beispiel Englands an, wo, ihrerBehauptung zufolge, die

Initiative des Gesetzes zwischenden beiden Häuserndes

Parliaments und dem Könige, seit 1689 getheilt ist, ohne

daß»man sagen kann, es sei daraus irgend ein Nachtheil
für die königlicheWürde, oder für die Wohlfahrt des Volks

hervorgegangen
Verhielte es sich wirklichso, dann würde man freilich

genöthigtsehn, aus Achtung für eine unwiderleglicheThat-

sache, Vor den Vertheidigern der getheilten Initiative die

Segel zn streichen. Doch es verhältsich anders; und ob

man gleich zugebenmuß, daß die beiden Häuser des Par-
liaiuents bis ans den heutigen Tag die ausschließendeIni-

tiativejdirGesetzede jure haben, so darf man dochdaran
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zweifeln, othes seit dem Jahre 1689, wo die sogenannte

Decieratidn of rights ins Leben trat, einen einzigenAugen-

blick gegeben habe, wo jenen die ausschließendeInitiative
detiacto gestattet worden wäre. sWas hierin Näthselhaftes

fsti löseksich folgendermaßenauf.
—

Um , nach der Vertreibung der "-Stuarts, vor den un-

geregeltenWillen"sihrerKönigebewahrt zu bleiben, gerie-
then die Mitglieder der beiden Pariiainents-Heiusekaufsdeke

Gedanken , das· Königthum auf die bloßeVollziehungder

Gesetzemit einem Veto und einer freien Einwirkung auf
die auswärtigenVerhältnissedes drittischen Reichs zu be-

schränken.Zu diesemEndzwecklegten ste dem Parliamente
die Initiative der Gesetzebei, in dem Gesetz,»daßdie bei-

den Häuserdes Parliaments zusammenwirkendund aus-
"

schließenddie Initiative haben,und damit das Recht ver-

binden sollten, ihre bezüglichenBeschlüsseentweder anzu-

nehmen oder zu verwerten-« Die Gesetzgeberertheilten also

dem Parlianiente die JinpulsionseKraft, währendsie
den König mit dem ihm zugestandenenVeto auf die Hem-
mnngs- oder Widerstand-straft deschränkten."«Keine

Handlung gesetzgeberischerWeisheit,da nichts nnnatürlicher

ist« als einem Individuum Widerstandskraft zuzumuthen,
wenn eine zahlreicheKörperschaftauf dasselbelosstükth

Wilhelm von Oraniem welcher unter solchenBedin-

gungen König seyn sollte, würde diese mit Entschlossmheit
als- unannehinbarverworfen haben, hättenihn seineFWUUDS

UschkMkan aufmerksamgemacht, daß es ein höchsteinfa-

ches Mittel geb-, die Gewalt der Decier-stim- oi rights

zu brechen, und das Parliament »wir seiner Anmaßungin

die nöthigenSchrankenzurückzu drängen-



304

Dies einfache Mittel bestand darin, daß der König-
der weder durch sich selbst, noch durch seineMinister die

Initiative der Gesetze haben sollte, die letztern unter den

Parliamentsziedern wählte,und so die ihm versagteIni-
tiative erobern-»

Was geschiehtnun in England seit dem Jahre 1689?

Die königlichenMinister erscheinen im Parliamente
wie auf einem Kampfplatze,wo»jedes Mitglied berechtigt

ist, für seinen Willen zu kämpfen,um ihn in einen allge-

meinen Willen, d. h..in ein Gesetzzu Verwandeln Hier
nun sichern sie, es sei durch ihre Beredsamkeitoder durch
andere ihnen zu Gebote stehendeMittel, dem Willen des

Königs den Triumph. Daß sie die Bestechungnichtver-

schmähen-,ist eine bekannte Sache, da ganz England, ja

ganz Europa weiß, daß 90 Parliaments·-Giieder,welche

zur Bedeckungdes Ministeriums dienen,jährlichmit 200,000

PsSr. remunerirt werden. Außerdemgenießensie den

.Beistand der Torp-Parthei, die ein so starkesInteresse hat-
die Vökkechkeder AkiiioiskakieAzu sichern Komme es acso

zur Abstimmung über ein Gesetztso können sie des Erfolgs

zum Voraus gewißseyn. Der König,der, bei-mögeseines

Beto, aus die Sanktion der Gesetze beschränktseyn sollte-

vereinigt auf diese Weise die Initiative mit der Sanktion,
welche dem Parliamente angehörensollte; und währendin

»und außerEngland von nichts weiter die Rade ist, als

von Theilung und Gleichgewichtder Gewalten, d. h. wah-
rend die Declaratiou of rights,wie man es auszudrücken
pflegt, de jure fortdauert, giebt es daselbstnur eine ein-

zige Gewalt, nämlichdie königliche.Der Unterschieddes
. Königs
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Königs von England von jedem anderen, nicht«unter

denselbenBedingungenlebenden Könige,besteht demnach
nur darin, daß jener aus eine indirekte WeiseKönig ist;
und alles, ivas England auszeichnet, lösetsichdahin aufs

daß der wirkliche Gang der Regierung der ent-

gegengesetzte von demjenigen ist, welchen die or-

ganischen Gesetze des Reichs vorschreiben. Die

Natur der Dinge hat in England die Oberhandbehalten;
und zwar stärkerals anderswo, weil die Gesetzeweniger
davon entfernt sind, sich ihr unterzuordnen--

Um übrigensGroßbritanniensVerfassungals Muster

zu empfehlen,müßteman berechtigtsehn,alle die Wirkungen

zu preisen, welchedaraus hervorgegangensind, daßGroß-
britanniensKönigeseit «140 Jahren genöthigtwaren , die

ausschließendeInitiative in einem, noch jetzt fortdauern-

den Kampfe von Tag zu Tag zu erobern; Kann man

dies aber mit gutem Gewissen? Zu den Wirkungendieser

eigenthümlichenVerfassung gehört unter andern eine Na-

tional-Schuld·,die von dem Augenblickun, wo sie nicht

mehr wachsen kann, alles aus seinen Fugen Zu reißen
droht. Ich sage nichts von der Menge schlechterGesetze-
tvelche dadurch zum Vorscheingekommensind, daß das

Parliament seine Prarogativevertheidigt hat; aber ich be-

’merle, daß es sich gegenwärtigum eine Parliaments-Ne-
stm handele, von welchersichnicht abskhnlaß-zwie und

wo sie endigen werde. . . ,

Vethängnißvollmöchteman es nennen, dcißDie FWM
Weilt gleich den Englandern des siebzehntenJghkhundekksk
nach der Verlreibungdes atmen Zweiges ihres Negenten-

N.Monats"schr.f.id.Immedeka
s X



306

hauses, gleichmäßigihre Zuflucht zu einer Theilung der

Initiative genommen haben-. Die Folgen dieser unseligen

Theilung sind nichtausgeblieben- Seit dem 7. August des

qbggwicherkenJahres beweisenalle Begebenheitenin Frank-

reich, daß ein Königstitel nicht ausreicht für die große

Autorität,ohne welcheeine Gesellschaftvon 32 Millionen

nicht im Frieden mit sich selbst leben kann. Wie die tiefe

Wunde, welche dem französischenReiche durch die Thei-

iuttg der«Initiative weiche it- sichseiestnichts weit-e ist,
als eine Aufhebungder Monarchie) geschlagenist, verunr-

lben werde —- dies weiß ich nicht; das aber glaube ich

nachallen Erfahrungen, zu welchen das Studium der Ge-

schichtemir veeholfen hat« vorhersagen zu können: baß
Frankreich nicht eher mit sich selbst-veesöhutsehn wird,
ais bis jene Wunde ottttatbt ist. Ohne ungetheittheitoek

Initiative in der Person eines erblichen oder legitimen

Monarchen, giebt es für das heutige Frankreichkein Heil,
man mögesich drehen und wenden,·wie man wolle. D»ie,

Wissenschaft der gesellschaftlichenErscheinungenhat aufge-

hört, eine bloß konieltturalezu sehn; und sofern sie auf

richtigverstandenen Thatsachenberuht, darf man Heini-bü-

cher des Staatsrechts und ber Staatskunst nicht länger zu

Rathe ziehen, wenn man wissen will, was man an

ihr hat«
«

Dies, mein hochgeschcitzterFreund, ist der kleinsteTheil
der Gedanken , welcheIhre Schrift in mir angeregthar.
Jch habe sie niedergeschrieben,nicht um mich Ihren Lob-,
rednern anzuschließen,sondern um Ihnen einen Beweis

meiner aufrichtigenHochachtungzu geben-. Wie sehr wie

uns auch in unseren Ansichtentrennen mögen: so streben
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wir dochdemseibenZielezu, das-—wie ichmeine,kein anderes

ist, als die sittlicheWelt über sichselbstaufzuklären,um die

Zahl der Mißgriffezu vermindern, wodurch es in den leisten

seiten dahin gekommen ist, daß man nicht ohne Schau-
der M die Zukunftblicken kann . · ..

Ich habe·in meinem Urtheile über denWerthder ge-

theilten Initiative einen sehr wichtigen Punkt nicht in Be-

trachtung gezogen, um« diesem Schreiben nicht eine ermü-
.

dende Ausdehnung zu geben. Dieser wichtigePunkt ist
der europciischeFriede. Die Frage, ob er mit der Ver-nich-
tung der höchstenAutorität, diese führewelcheBenennung
sie wolle, bestehenkönne,ist fast kindischzu nennen. Da

nun die Vernichtnngder höchstenAutorität eine ganz na-

türlicheFolge der dreifach getheilten Initiative ist, so ist

durch diese, wenn sie Allgemeinheit gewinnt«zugleich die

Unendlichkeit des Kriegesgegebenif
Zum Wohl der sMenschheit komprimirt die Mo-

narchie die gesellschaftlichenLeidenschaften;und obgleichdas

monarchischePrinzip den Frieden der Welt nicht Unter al-

len Umständenzu bewahrenVermochthat, so liegt doch am

Tage, daßes nicht fehlendarf, wenn die Idee des Frie-
dens nicht für immer Verschwindensoll. Die, welche

sich gegen dies Prinzip auflehnem haben sichschwerlichje-
mals die Frage vorgelegt,was aus der eurosoäischenWelt

werden würde,wenn, wie auf einem-Zauberschlag-sämmt-
liche großeMonarchiendieses Erd-heim sich in sogenannte

NEPUWØMd- h- in Reiche oder Staaten verwandelten-
deren Negierungender Charakter der Einheit fehlt. Die

Wahrheit iU gestehen-ich bin weit davon entfernt, eine

X 2
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solcheVerwandlungzu fürchtenzsie würde sogar unna-

türlich seyn. Alleinkönnen Diejenigen sie verabscheuen,
die das Glück der Welt in der Feststellungder dreifacheu
Initiative suchen?

Leben Sie wohl.
l

B.
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Betrachtungen
über die Nothwendigkeitder Errichtung

höhererBürgerschulen
u n d

über ihr Verhältnißzu den jetzt«bestehenden
«

-

« Gymnasien.

i

Als der viel besprochenebaierscheStudienplanzu mei-

ner Kenntnißkam, und von vielen Seiten her, namentlich
im Journal »das Ausland,« im «Hesperus« und in der

»AllgemeinenSchulzeitnnw sich Stimmen dagegen erhoben,

- während daß hie und da einzelne Stimmen ähnlicheEin-

richtungen in andern deutschenStaaten wünschten,legte ich
mir die Frage vor:

Wie ein Studien- oder Lehrplan sür unsere Jugend in

den Städten des nördlichenDeutschlandseinzurichtensei,
um dem jetzigenStande der Dinge zu entsprechen?

So entstand der nachfolgendeAufsatz,den ich nur«als

einen Versuch betrachtet zu sehen wünsche,welchen Sach-

kundigenäherprüfensollen-;mdgensie seineMängel rügen-
aber das Gute dagegen darin heraushebenundins Le-

ben rufen!
Aller Bergleichungmmit dem baierschenStudienplan

habe ich mich übrigensaus leicht einzusehendenGründen

enthalten; jederSachkundigewird sie von selbstanstellen.
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Wir bedürfengegenwärtigin den größerenStädten

und für ganze Kreise, Regierungs-Bezirkeund kleinere Staa-

ten, außerden Elementarschulem
I) Vorschulen,

2) Gewerbeschulen,
s) höhereBürgerschulen(Neal-Gymnasien) und

. 4) Gymnasien.
"

Nur die letzterensind iu gehöriger,ja wohl hie und

da in zu großerAnzahl vorhanden, und fast überall, be-

sonders im preußischenStaate, hinreichendausgestattet

Hier soll Vorläufignur von den Vor- und höheren

Bürgerschulendie( Rede sehn, als Von· Austaltenzderen wir

gegenwärtigam nothwendigsten bedürfen,

Ich wende mich zuerstzu den höherenBürgerschulen.

HöhereBürgerschulen,im eigentlichenSinne des Wor-

tes, eignen sichhauptsächlichfür größereStädte Von 10,000

nnd mehr Einwohnernz indessen sollte jeder Regierungs-
Bezirh jeder kleinere deutscheStaat, wie z. B. der Herzog-
thümer«Altenburg,Gotth, Meiningenj die schwarzenburgi-
schen Fürstenthümer,jeder Schweizer--Kanton, wenigstens
eine solcheAnstalthaben, wenn auch.keine so volkreiche
Stadt sich in demselben befände.

Eine höhereBürgerschuleist eine solche,die dem küns-

tigen Bürger eine höhereBildung giebt, als diejenige,deren

der gewöhnlicheHandwerker, der Ackerbauer und Tagelöh-
nerl bedarf, also eine Bildung für die Betreibung solcher

Berufsarten und Gewerbe, die, nach den-· heutigen Stande

der Dinge, schon einen einigermaßenwissenschaftlichenUn-
«

terrichtvoraussttzen: z. B. der Kriegsdjenst,insofern davon

die Rede ist aus Avancement zu dienenzdie Landwirthschafkr
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die Handlung,das Fabrikwesemdas Elementar-Schulfach,
das Baufach und die Baugewerde, das Forst- und Post-

wesen, die Steuerverwaltung u. s. w.

Daß die für alle diese mannigfaltigen Berufsarten er-

forderlicheBildung in den fdgenannten Gelehrtenschulenoder

Gpmnasiennicht erlangt werden kann, wird jeder zugeben,
der sowohl die gegenwärtigeEinrichtung unserer Symnasien,

als die Bildungsstufe kennt, die wir für junge Leute wün-

schenmüssen,welche sich jenen Geschäftenwidmen wollen.

Indessen muß, meiner Ueberzeugungnach, der erste Un-

terricht und die formelle Bildung für den- künftigen

Bürger und Gewerbtreibenden dieselbe seyn, wie für den

künftigenGelehrten: die religiöseBildung, die Entwicklung

des Denkvermögens,die Uebung des Aufschwungs-Vermö-

gens und des Gedächtnissesu. s. w. sind in den ersten

Jahren des Schulunterrichts für alle Kinder der höhe-

ren Stände und des Mittelstandes, von denen hier die

Rede ist, ihre künftigeBestimmung sei, welchesie wolle,

dieselben.
Es fragt sichdaher nur:

Wann tritt der Zeitpunktein, wo diesevorbereitende Bil-

dung als hinlänglichbegründetangesehenwerden, und

folglich denrSchüler nunmehr eine bestimmteRichtung

gegeben werden darf?
«

Ehe ich diese Fragebeantworte,glaube ich,«die Be-

merkung vorausschickenzu müssen,daß fürdas zu bildende

Geschlechtgewißnichts Verderblichereserdacht werden kann,

als eine srühreise Bildung. Es ist mit der Entwicke-

lung des Geistes- Wie mit der des Körpers; legt man
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dem Körper, bevor er vollkommen ausgewachsenist, zu

schwereLasten auf, fordert man von ihm zu große-An-
strengungen, fo geht er entweder zu Grunde, oder er altert«

frühzeitig«,und die verkürzte.Lebensdauer,die mangelhaften

Leistungeneines stechenKörperswerden durch den Werth
-

der, mittelst einer zu frühenAnstrengunggeleistetenArbeiten,
bei weitem nicht aufgewogen.

Eben fo, »undnochmißlicher,ist es mit der-geistigen
Anstrengung.·—Wohl wird es ein tüchtigerLehrer, bei

nicht gewöhnlichenAnlagen des Schülers, zumal durch
Hülfe der verderblichenHebel der Ehrfucht und Eitelkeit,
dahin bringen, daß derselbe, durch anhaltende Anstrengung,
schon früh Vorzüglichesleistet- ehe noch die ’gehörigeReife
des Geistes vorhanden ist ; allein die Natur wird ihr

Recht behaupten. Der über feineKräfteangefpannteGeist
wird entweder durch eine Krankheit (gewöhnlichein Ner-

venfieber) gewaltsam in den natürlichenruhigen Zustand

zurückgefetztwerden, dessener zu feiner Erholung bedarf-
eine Krankheitsdie nicht selten mit dem Todes öfters mit

einem Zustandevon Geistesfchwächeendigt, die für die

Zukunft zu jeder geistigenAnstrengungunfähigmacht; oder

es wird ein Stillstand eintreten; während dessen der Schü-

ler glücklicherweisenicht weiter fortschreitenkann, bis er

sich gehörigerholt hat.

»

Beide Zuständetreten besondersbei Kind-m in dem

Alter von 7 bis 16 Jahren, die sich durch schnelle gei- ,

stige Entwicklung auszeichnen,ein , währendsie bei denen,
die sich langsamer und folglich naturgemäßrrentwickeln,
niemals oder nur höchstselten Vorkommen Wir unter-

scheidenübrigens,wenn wir den natürlichenEntwickelungs-
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gang. des Menschenbeobachten,einige wichtige Perioden,
die wir bei der geistigenAusbildung nicht übersehen,son-
dern genau beobachtensollten. —

Zwischen dem sechsten»und siebenten Jahre nämlich
tritt der Zahnwechselein — ist «jede«früheregeistigeAn-«

sicengung für das Kind nachtheilig«Zwivgt man es z. B-

wie dies in mehrern deutschen-Staatengeschieht,die Schu-
— len schon mit dem Eintritt in das sechsteJahr zu besu-»

chen, und täglich5 — 6 volle Stunden in denselbenaus-
zuhaltem so schadet man dem Kinde schon dadurch wesent-.

lich; Und dieser zu, früh auferlegte Zwang wird bei einer

zahlreichenSchule, und einem Lehrer gewöhnlicherArt,
nur lähmendaus die Geisteslråstedes Kindes wirken, bei

einer kleinen Anzahl, oder gar bei einzelnenKindern und

einemsehr lebendigen und amtseisrigen Lehrer aber wird;
das Kind zu sehr aufgeregt werden, zumal wenn,wie dies

gewöhnlichder Fall ist, vorzüglichaus diexEinbildungskrast
hingewirktwird.

»

Man dan deßhalbweder die Eltern noch den Lehrer
tadeln: —- jene freuen «sichder glücklichenAnlagen und

schnellenFortschritte des Kindes; —- letztererglaubt sein
Amt nicht besserverwalten zu können,als indem er den«

Eltern diese Freude bereitet.

Beide wissen nicht, weiss sie thun. — Wird wohl
der, welcher eän junges edles Bäumchen zu einem grinst-.-
den Baume zu erziehenwünscht,damit er reichlicheFrüchte
kksge UNDER hohes Altererreichqes in ein Treibhaus
setzen? oder ihm Zweigennd Blätter beschneiden,ehe es.

sichgehörigbewurzelthat?
·

,

«

Ich bin daher der Ueberzeugung,daß das Alter des
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Schulunterrichts,folglich auch die Schulpsiichtigkeit,bei

gesunden Kindes-itsfrühestensmit dem vollendeten sechs-

ten, bei schen-schlichenKindern erst mit dem vollendeten

siebentenJahre eintreten müsse. Erst wenn das Kind die

dem gedachtenAlter eigenthümlicheReife erlangt hat, wird

es ohne Nachtheilund mit Nutzen die Schule besuchen.

Diese erste Periode des Unterrichts geht bis zu der

Zeit, wo die zweite Entwicklungs-Periode des- Körpers

eintritt, d. h. bis zum vollendeten vierzehntenoder funf-

zehntenJahre. ,

-

Für diese Periode gehörtder Unterrichtin der Mut-

tersprache, in den Elementen fremder Sprachen , insofern
es dabei auf Uebung des Gedächtnisses, und nicht sowohl

auf Schärfe des Urtheils und Tiefe des Denkens an-

kommt, in den Elementen der sogenanntenNealien, inso-

fern sie Von der Anschauung ausgehen, so wie die Uebun-

gen in den mechanischenFertigkeiten des Schreibens, der

Vokale und Instrumental-Musik: Uebungen, die, später

vorgenommen , den dann schon mehr denkenden Geist nicht

hinlänglichbeschäftigen,und daher später in der Regel

ihren Zweck verfehlen. (Jch führe das Zeichnenhier nicht
mit aus-»weil das rechte Zeichnen nach der Natur
nicht ohne Nachdenken,nicht ohne Prüfung,Beobachtung,

Vergleichungund Beurtheilung der Verhältnissegelehrt und

gelernt werden kann. Das gewöhnliche Zeichnenin den

meisten Schulen ist freilichnichts, als ein mechanischer
Kopiren, hat aber auch keinen Werth. Der,Unterricht
im Zeichnengehörtdaher nur allenfalls für die drei letz-
ten Jahre dieser Periode, d. h. für junge Leute von 11

bis 14 Iahren.)
l
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Diese Periode des kindlichenAlters vom« 7 — 14

oder 15ten Jahre muß ganz dem sormalen Unterrichte,
d· h.«der harmonischenEntwickelung und Uebung Allek

Kräfte und Anlagen des kindlichenGeistesgewidmet seyn;
nichts ist verderblicher, als wenn in dieser Periode einsei-

tig auf eine einzelne Seelenkraft hingewirktwird, z- B.

vorzugsweiseaus die Phantasie, oder aus das Gedächtniß,

oder aus das Denkvermögen

Geschieht das erstere, so wird der Menschein Träu-

mer, unfähig zu jeder geistigen Anstrengung, ohne Festig-
keit des Willens.

»

«

Wirkt man einseitig aus das Gedächtniß,wie dies

wohl in den unteren Klassen vieler Gymnasien der Fall

sehn dürfte,»so geschieht es aus Kosten der übrigen See-

lenkräste, und vorzüglichder Entwickelung des Denkver-

mögens, des gesunden Menschenverstandes, gerade dessen,

was 9derMensch in jedem Lebensverhältnisseam- nothwen-

digsten bedarf, woraus sich dann auch der geringe Erfolg
des gewöhnlichenGymnasia«l-Unterrichtsin den unteren

Klassen zum Theil erklären lassen dürfte. s

.

«

Wird endlich einseitig-,oder auch nur!«vorzüglichauf
das Denkvermögenhingewirkt,werden Einbildungskraft und«

Gedachtnißvernachlässigt,so Veranlaßtdies eine Frühreife
des Geistes und eine Einseitigkeit der Bildung, welches-on
dem UschcheklkgstenEinflusse ans das Gemüth, »und nicht

selten selbst auf die körperlicheGesundheit istsz auch läßt-
sich das in dieserHinsicht Ver-säumtespäternie wieder

nachholen-

Jene einseitige Ausbildungdes Gedächtnissesist es,

aber vorzüglich,die Vielen unserer Schulen, hauptsächlich
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aber den unteren Klassenunserer Gymnasienzur Last fällt.

Daher sollte kein Knabe vor vollendetem oierzehntenoder

funfzehnten Jahres in ein Ghmnasiumaufgenommen wer-

den, und diese Bildungsanstaltensollten sichjwie die zu

Schulpforta, auf drei Klassen,Prij secunda und Taktik-,

und«einen sechsjährigenKursus beschränken.

Dadurchwürde man den großenVortheil erlangen,

daß nur Knaben mit gehörigerformaler Bildung (die sich
weder in den Ghmnasiemnoch auf der Universitätnachho-
len laßt) in die Ghmnasieneintreten, und-daß, wie in

Schulpforta, nur solche junge Leute in dieselbeneintreten

würden, denen es mit dem Studiren ein Ernst ist, an-

statt daß jetzt wenigstens zwei Drittel, wo nicht hier und

da hier Fünftel und selbst neun Zehntel der Schüler der

Gymnasiendieselben besuchen,ohne daß es ihnenin den

Sinn kommt, studiren zu wollen, ungeachtetdoch der Be-

such der Ghmnasien für Jeden,der sich nicht dem gelehrten
Stande widmeu will, beinahe ganz zwecklos, oft sogar

nachtheilig ist, weil sie durchdie Erlernung der alten Spra-

chen, deren sie künftignicht bedürfen,mindeste-isdie kost-
bare Zeit verlieren, die siezur Erleenung für sie vertheil-

hafterer Dinge hatten anwenden sollen, oft aber selbst die

Empfänglichkeitfür die letzterneinbüßen.»

DiejenigenSchulen nun, deren Zweckes ist, den jun-
gen Leutendie nöthigeformale Bildung zu geben«könnte

man-« nach dem»Vorbilde der in Magdeburg errichteten,

Vorschulen nennen,weil sie sowohl für die Gymnasiem
als für die höherenBürger- und Gewerbeschulenvorberei-

ten sollen. In ihnen würden die Kinder, wie gesagt, vom

vollendeten siebentenbis zum vollendeten oierzehntenoder
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fünfzehntenJahre in Vier auf einander folgendenKlassen
unterrichtet

«

.

Zum Ziel der obersten Klasse gelangt, würden nun

alle Diejenigen, welche keine höhereBildung für ihren

künftigenBeruf bedürfen,unmittelbar-inspraktischeLeben

übergehen. Die, welche sich dem gelehrten Stande wid-

men wollen , würden in das Ghmnasium eintreten und ih-
ren Kursus in 6 höchstens7 Jahren vollenden. Diejeni-

gen aber, welche sich der militårischenLaufbahn,der Land-

wirthschaft, der Handlung, dem Forstwesen, dem Postfache,
dem Baufache, so wie den dahin einschlagendenGewerbem
oder der Betreibung der Fabriken und Manufakturen wid-

men wollen, würden entweder in die eigentlichehöhere
Bürgerschuleübergehenund ihren Kursus in drei Jahren«

vollenden, oder in diessewerbeschulekwoein«zweijährigen
Kursus Statt sindet. ,

«

Es listnoch das Ziel der Vorschnlezu bezeichnen,da-

mit sich daraus abnehmen lasse, mit welcherVorbildung
ein Schülerderselben in die Gelehrten- oder in die höhere

Bürgerschuleoder in die Gewerbeschuieeintreten wird.

Das Ziel der oberstenKlasse der Vorschulewürde sehn
(abgesehenvon der religiösenBildung, die bei den Schü-

lern der oberen Klassen durchden Orts-Geistlichenbesorgt
werden würde):

I· Ja Hinsichtder Sprachein.

«

l) eer Möglichstvollkommene Kenntnißder Mutter-

sprache-verbunden mir hintanglichekGewandtheit im

freien MündlichenVortrage (ivas fbishedViel zu

sehr versäumtworden ist), sodann die Fähigkeit
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sich schriftlich klar und bestimmt ausdrücken zu
·

können.
.

- 2)" Einige Kenntniß der lateinischen Sprache, d. h. eine

ziemlicheFestigkeitim Dekliniren und Konjugiren,
·

. und die Fähigkeiteinen leichten Prosaiker zu über-

» setzen· ·

,

.

Z) Kenntnißder stanzösischenSprache, vorzügliche
as) richtiges und; ziemlichgeläufigesLesen;f
b) Ueber-setzeneines leichten französischenprosaischen

Werksohne Dicktionärz

c) hinlänglicheUebungim Dekliniren und Konjngirenz
el) das- Ueber-setzenleichter Sätzevom Deutschen ins

. Fegnzdgschesmit Beobachtung der Orthographiesz
dann,

«

.

-

«

e) wo möglich,einigeUebungim Sprechen.

Il. Hinsichtlichder Wissenschaften:

. Mathematik:
»

a) Nechnen, Fertigkeitim Kopf- und Taselrechnm
von möglichstgroßemUmfange, doch ohne Buch-
stabenrechnungUnd Logarithmenz

« h) Planimetrie, vollständig.
2-) Die wichtigsten Lehren und Grundsätzeder Physik.
Z) Geographie:

a) die Elemente der mathematischenGeographiez
b) eine umfassende Kenntniß der physischenErdbes

scheeibung";und-

e) einigeKenntnißder politischen-
4) Die- Elemente der Naturgeschichte:
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a) Zoologie,mir vorzüglicherRücksichtauf die Octo-

nomie der Thiere; .·

b) Domain verbunden mit Extursionenim Sommer ;

c) Mineralogie.
-

Z) Geschichte:
’

-

«a) einigeKenntnißder allgemeinenWeltgeschichtez
b) VaterlandischeGeschichte.

«

lll. Kunstsertigkeitenr

1) Schönschreiben.

2) Gesang.
-

—

Z) Zeichnen nach der Natur (was jedochnur in den

beiden oberen Klassengelehrt wird).
Dem Unterrichtewerden in den beiden unteren Klas-«

sen wöchentlichAj, in den beiden oberen wöchentlich30

Stunden gewidmet. .

«

Das Ziel derGhmnasialäBildunganzugeben,bedarf
es hier nicht; es ist hinlänglichbekannt, und ich behalte
mir vor, darüberdas Nöthigebei einer andern Gelegen-

heit zu sagen. .

—

Jetzt kommt es nun ganz vorzüglichdarauf an, das

Ziel der höherenBürgerschuleoder des Neal-Gymuqsti,
und die darauf berechneteEinrichtung desselbennäher an-

vzugeben. -

Wer eine solchehöhereBürgerschulebesuchenwill, muß
«

das Ziel der Vorschuleerreicht haben-, entweder durch BE-

such einer solchenSchul» oder durch Privat-Unterricht-
Gegenstcindeund Umfang des Unterrichtsder hshekm

Bürgerschule: -

«

"
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l. Religion-

»

» H, Sprachen:

1) deutscheSprache;
hier wird vorzüglichauf Gewandt-heilin- schriftlichen

s Aussåtzenund im freien Boxtrage über ein gegebenes
Thema gesehen.

«

2) FranzösischeSprache:
-

a) die Fähigkeiten-Zdem Franlzösischenins Deutsche
fließendzu übersetzen;

b) Ueber-setzenvom Deutschen ins Französische,nnd
"

- s· -

"-zwar so, daß,«-wasin DeutscherSprache diktirt

»

wird, in—«der«fr"«anzdsischenniedergeschriebenwerden
"

·« —

kann, mit genauer Beobachtung der Regeln der

Orthographiez
«

c) Französischsprechenund freien Vortrag in franzö-
-"sischerSprache.

«
«

·

Z) Englische Sprache:
.

a) fertiges Lesen"·un«dUebersetzeneines englischenPro-
saikersz

b) Fertigkeit im Dekliniren und KonjugirenZ
c)" geläusigesUebersetzenans dein Deutschen ins Eng-

lische,»mit Beobachtung d.e Regeln der Orche-
graphie.

Ill. Wissenschaften:

1)
«

Mathematik

a) Rechnenx
«

«

Algebra, derGebrauchder Logarithmenund die wichs
tigstendahin einschlagendenNechnungenz
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b) Geomekrie:
»

Stereometrie, Trigonometrie, wo mögiichauch die

Lehre von den Kegelschnittenund descripeiveGeo-

metriez
)

c) PraktischeAnieitnngzum Fell-messen
2) Physik, möglichstvollständigdurch Versucheerläu-

tert. .

-

.

s) Geographiex
a) mathematischemöglichstVollständig,Verbunden mit

den Elementen der Astronomie;
h) politischenkit den nöthigen statistischenNotizem

und mit besondererRücksichtauf die Boden-Er-

zeugnisseund Gewerbe-

4) Naturgeschichte: .

a) Zoologie (n1it Benutzungguter Abhildungen);
h) Botanikfmit botanischen Exkursionen);

«- c) Mineralogie crust Benutzung einer sorgfältigaus-

gewähltenSummlungx
.

»

SammkxicheZweigedee Naturgeschichtewerden sy-
stematischbehandelt

5) Chemie:
"

systematFchund mit Versuchenerläutert-

c) Technologieund Waarenkunde.

7) Geschichte: «

«

«

s die spezielleSeschichteoee jetzt vorhandenen Staaten,
«

und ihre Entwickelungen großenUmrissen

IV. Kunstfertigkeitem
"

(

1) Schreiben.
»

.

«

N

L) ZekchmnMichder Natur und nachGips, Pekfpektive.
N. MonatsschL f. D. xxxm Aus-Oft Y
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s) Mehrstimmiger Gesang, jedochnur für die dazu fä-
higen Schüler.

Vorwaltend Eber-Unterricht in den mathematischen-
in den Natur-Wissenschaften und in der Muttersprache

Dem Unter-richtein diesenAnstalten werden wöchent-

lich 30 Stundengewidmet; dem Zeichnen noch überden-

4 Stunden sie). -

In den Gewerbeschulen, wie sie jetzteingerichtetsind,
sind die Unterrichtsgegenständefolgende:

"

1) Zeichnem
"

a) freies Handzeichnenz
»

h) architektonischesZeichnen.
2) Mathematik ,

«

.

a) Planiknetrie,Stereometrie, Trigonometriez
b) Nechnen,einschließlichder Algebra.

s) Physik und

4) Chemie,
mit VorzüglicherRücksichtquf dieGewerbe.

«

5).·Waarenkunde.
— « «

6) Kalligraphie.
Zuweilen auch

7) das Modelliren.
»

Der Unterricht im Zeichnenist verwaltend.
Der Unterricht in «den»-»kebend·enSprachen, in der

s) Daß dle körperlicheBildung dabei nicht vernachlässigtwer-

den darf, versteht sich von selbst; von den gymnastischenUebunger
von dem Unterricht im Schwimmen U« f- w. sollte sich daher kein

körperlichgesunder Schülerausschließendürfet-,was in Dämmart

aüch schon angeordnet slll — «· - -
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deutschenSprache, in der Geographieund Geschichteist

ausgeschlossen
- sDer in der Naturgeschichtebeschränktsichauf das für

die WaarentundeWichtige «). .

cHier werden dem«Unter-richtewöchentlich38 Stun-

den gewidmetJ
-

.

«

«Eigentlich·sollte jede Stadt von 5000 Einwohnern
und darüber eine gute Vorschule haben, und es sollten in

die Ghmnasien, in sdie höherenBürgerschulenund Gewerbe-

schulen nur solche junge Leute ausgenommen werden, welche
in seiner guten Vorschiileihre Vorbildung,oder durch Privat-—
Unterrichtdie durch die VorschulebedingteVorbildunger-

halten haben.
«

In den Gymnasienpflegen die Haupt-Unterrichtsge-
genståndefolgendezu seyn-:

—

«1) Die griechischeSprache.

2) Die lateinische Sprache -

(sür künftigeTheologenauch die hebräischeSprache).
Z) Die Mathematik, —

-

doch die gewöhnlichenur in einem beschränktenUm-

fange. -

4) Geschichte-

Untergeordnete Gegenständeaber:
,

U Geographie·
U Naturgeschichte
s) Name-lehre

«) Es erhellet hieraus das Unzuveicheadeder Bildung in den

Gewerbeschnlen für den künftigenWillen-, Kaufmann, Oekonomea,
Forstmann u. s. w.

.

Y 2
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4) DeutscheSprache. .

s) FranzösischeSprache. -

.-

Nebenbei wird auch ZeichttenUnd Gesang betrieben·

Vorwultend pflegt der Unterrichtin den alten Spra-
chen zu schn-

»

.

"

«

:

Viele haben behauptet, daß eben das Studium der

alten Sprachen das wirksamste und sstchersteBildung-Zenit-
tel des Geistessei, und daß daher jeder, der! auf Bildung

Anspruch-machenwolle, wohl thun werde,«dieselben durch

Hülfe der Ghmnasien zu erlangen,auch wenn er sich nicht
dem gelehrten Stande widmen wolle. — Ich kann dieser

Meinung nicht beipflichten, Vielmehr halte ichsdenBesuch
der Ghmnastem so wie dieselben jetzt eingerichtet sind und

wahrscheinlichnoch lange bleiben werden, für ulle Dieje-
—

nigen, die sichnicht der Theologie, der Medizin, der In-

risprudenzoder der Philologie widmen wollen, nicht nur

für zweckloss,sondern selbst sür nachtheilig.

, ·

Es fragt sich übrigensnoch"sthr, ob für den- künfti-

gen Mediziner, Juristen und selbst sur die Mehrzahl der

Theologen dieser vorwaltende Unterrichtinden alten, dor-

züglich in der griechischenSprache zweckmäßigist, oder

ob« nicht auch für sie ein gründlichesStudium-der Mut-

tersprache, der mathematischenund Natur-Wissenschaft weit

angemessenerwäre? Jch glaube wenigstens hinsichtlichder

Juristen und Mediziner unbedingt dieser Meinungseyn zu

müssen, und selbst hinsichtlichder Mehrzahl von Geistli-

chen; nur würde ich, hinsichtlichder letzteren,verschiedene
Grade der Prüfung,wie bei den Juristen, und zwar sür

Diejenigen, die nach höherenWürden, z. «B.der- eines

Superintendenten,Konststorial-Naths; Professors u. s. w.
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streben, ein höheresExamen vorschlagen,fürswelchesdann

eine gründlkchcreKenntniß, auch der hebrüischenund grie-

chischenSprache zu fordern wäre. Dagegenwürde bei der

Prüfungfür den Stand eines Landpredigers weniger auf
alte Sprachtenntnissezu sehen seyn. —- Dann würde sich
der unangenehme Fall, daß junge Theologen das Examen
für eine Schulstelle nicht bestehen,der jetzt nicht selten vor-

kommt, gewißnicht leicht ereignenz die Landprediger aber

würden ihren Beruf besser erfüllen-,das Zutrauen ihrer

Gemeinden in höheremGrade besitzenund ihnen nützlicher

seyn«)—
,

.

Doch, ich kehre zu den jungen Leuten zurück,die,

ungeachtetsie nicht zum Studiren bestimmt sind, dennoch
die Gymnasienbesuchen— und ihre Anzahl ist bei—wei-

tem die größere; denn fast alle jungen Leute, welchesich

den eben angegebenen Berufsarten widmem besuchendie

Gymnasien, gehen aber großenTheils schonaus den eine

teren Klassen derselbenab.
·

«

So gingen z. B. im Jahre 1829 aus dem französi-
fchenGynmasiozu Berlin . . . . . . 81

,

Schülerab, aber unter ihnen

zur Universitätnur . .. . «- . . . . s

Vom FriedrichsWilhelms Gpmnasioüberhaupt82

zur Universität . . . . . . . . .
10y

Aus dem zu Prenzlowüberhaupt . . . . 29

sur Universität . .· . . . . . . Z

Hi) Schon vor 20 Jahren wurden in den kniserlichösterreichi-

schen Staaten in den Universitäten und bischdflichenSeminarien-

Professoren der Landwirthschaftfür die sich bildend-n Geistlichen
,angestellt.

’

»

—
s
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Aus dem zu Lnckau überhaupt. J . . .. 34 -

zur Universität .. · . . . . . . . 6

Aus dem zu Rnppin überhaupt. . . .« . 75

zur Universität . . . . . . . . . 16

Zahltman die überhauptabgegangenenund die zur

Universitätentlassenenzusammen, so sind der ersteren AM-
der letzteren40. e

— -

-

Es ist also von sämmtlichenSchülernnur der Siebente

zur Universitätabgegangen, und sechsSiebentel haben einen

für ihren künftigenBernfunzweckmäßigenUnterricht erhal-
ten. Sie erlernen hier Vorzugsweisedie alten Sprachen,
während sie der griechischenkünftiggar nicht, der lateini-

schen nicht in dem Umfange bedürfen, in dem sie hier für
die Studirenden gelehrt werden muß.

Dabei sind ihnen für ihr künsftigesLeben, bei dem

jetzigenStande der Entwickelung der menschlichenGesell-

schaft, andere mannigfaltige Kenntnisse,namentlich Mathe-
matik, Physik, Chemie, Geographie, Naturgeschichte, so-
dann eine umfassende Kenntniß der Muttersprache, die

Kenntnißmehrerer lebenden.Sprachen, ferner einige Ge-«
wandrheit und Uebung im Zeichnennothwendig, ja unent-

behrlich; — von allem dem aber lernen sie in den Ohnma-
sien entweder gar nichts, oder nur sehr wenig, und dies

Wenige nicht einmal gründlich.

Es zeigt sich hierbei übrigensnoch-derNachtheil für
die jungen Leute, welche die Gnmnasienbesuchen,baß die

sechs Siebentel Von ihnen, welche nicht studiren, durch
ihren Besuch der Unteren Klassen, dieselbenüberfüllemnnd

baß daher das eine Siebentel der Schüler-,denen es«

wirklichdarum zu thun ist, eine alte Sprachbildnngzu
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erlangen, in ihren Fortschrittennothwendig aufgehalten

werden-

Es ist acso klar, daß für die Mehrzahl der Schüler

die Bildung, welche sie in den Ghmnasien ethakkeklrUschk
die rechte ist; daß sie vielmehr einer zweckmäßigeremM

einer höherenBürgerschuleoder einem NealsGhmnasium,
bedurft hätten. Allein für das eine Siebentel der jungen

Leute, welche nachherwirklich studiren und sichdem Staats-

dienste widmen wollen, ist die Vorbildung, die ste in den

«Ghmnasienerhalten, offenbar eine höchstunvollkommene-
und mangelhafte, zum größten«Nachtheilihrer selbstund

des Staatsdienstes.
«

Diesem Uebel wird nur dadurch abgeholsenwerden

können,wenn die jungen Leute künftignicht unreif oder

mangelhaft Vorgebildet, wie bisher-, sondern erst nach vol-

lendetem Lehrtursus in einer guten Vorschule, in die. Ghin-
nasien eintreten, und wenn die letzteren eine vollkommenere

Einrichtung erhalten«
« -

»

Ver-gleichenwir nun z. B. einen jungen Mann, der

seineBildung in einer wohl eingerichtetenhöherenBürger-

schule,z. B. in der höherenGewerbeschuleunter Leitung

des Direktors Kldden zu Berlin, oder in der Realschule,

unter Leitung des Direktors Spillecke, nach ihren jetzigen
,Einrichtungen erhalten hat, mit einem anderen jungen
Manne, der in einem Ghmnasto gebildet,und vielleicht so-

gar mit Nr. 1. entlassen worden ist , und untersuchenwir,

WelcherVon beiden sich für den Staatsdienst, im Finanz-
und Forli-Farbe, bei der Post, für den-Mi1itakdienst, fak

das Fabrik- und Manufaktur-Wesenu. s. w. bessereigne —

so kann die Antwort nicht zweifelhaftseyn.
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Die unbedingtenVertheidigerder Ghmnasial-Bildung
behauptenzwar, wie ich bereits weiter oben erwähnthabe,
daßdas Studium der Allen Sprachen zu jedwederhöheren
Bildung befähigez— ja, einige gehen sogar so weit, zu

behaupten, daß gründlicheBildung ohne ein umfassendes
Studium der alten Sprachen gar nichtmöglichsei. — Al-

lein die Erfahrung rechtfertigetdiese Behauptung nicht, sie
lehrt Vielmehr das GegentheiL

"

Es drängt sichwohl die Frage auf:
Kann Jemand auf den Namen eines Gelehrten An-

spruch machen, ohne umfassendeKenntniß der alten

Sprachen?
- Viele werden.diese Frage verneinen-

Man könnte darauf erwiedern:
«

»Als-)waren Pythagoras und Plato keine Gelehrte, denn

sie sprachenund kannten nur ihre Muttersprache?«

«

Oder ist etwa unsere deutscheSprache eine so arme

und unbildsame, daß wir die alten Sprachen zu Hülfe

nehmenmüssen,um uns überwissenschaftlicheGegenstände
klar und bestimmt auszudrücken? -

Es wird Niemandem einfallen, dies behaupten zu

wollen-

Isi der gründlicheMathematiker , Physiker,Naturkum

diger etwa nicht für einen Gelehrten zu achten, wenn ihm
die Kenntnißder alten Sprachen abgeht ?- ·

Hiernach wäre also der Ghmnastal-Unterrichtfür viele

Schüler, welche die Gymnasien besuchen, unzweckmäßig;
- es könnte mithin allerdings befremden- warum dennochso

viele junge Leute, die spätersich den Studien nicht wid-

men wollen, den Ghmnasienzuströmem
«
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Sollten die Eltern wohl das Unzweckmäßigedes Ghin-
nasial-Unterrichts'für diejenigenihrer Söhne, welche nicht
studiren werden, nicht einsehen? Ich erwiedere hieraus:

Viele sehen es sehr wohl ein; allein sie haben den-

nochszwei wichtigeGründe, warum sie ihre Kinder in·die

Ghinnnsienschicken. —

.

-

Der eeste und wichtigste ist, daß in manchenLanden-,

namentlich ins preußischenStaate, ihre Söhne aus Ter.

tia (aus der dritten Klasse) eines Gynmasiiabgegangen

sehnmüssen, um auf die BegünstigungAnspruch machen

zu können, ihre Verpflichtung zum dreijährigenMänteln

Dienste mit einem-freiwilligen einjährigenDienste ab-

zulösen S
So wohlwollend auch die Absicht dieser gesetzlichen

Bestimmung unstreitig ist, die offenbar dahin ging, den

Eltern aus den gebildeten Ständem deren Söhne in

der Regel«vorzugsweisedie Ghmnasien besuchen, hinsicht-

lich dieser ihrer Söhne eine Erleichterung zu gewähren,so

hatte man sich doch schwerlichden Fell gebeten-, daß eine

Menge von Familien aus den niederen Ständem selbst«

Bauernund gewöhnliche-Handwerker,nunmehr ihre Söhne
den Ghmnasienübergebenwürden,nicht um ihnen eine

bessere, oder eine gelehrte Bildung zu geben, sondern nur

um sie dem dreijährigenMilitärzDWezu entziehen-
Abgesehen davon, daß eine Unbilligkeit darin liegen

dürfte- wenn der vielleicht weit tnlentvollere einzige Sohn
eines Handwerkers darum, weil an seinem Wohnorte kein

"

Gpmvesium ist und weil sein Vater den erforderlichen

Aufwand, um ihn in einer Ghmnasial-Stadtzu erhalten ,

nicht bestreitenkann, drei Jahre-lang dienen muß, wäh-

i
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rend daß mehre Söhne eines anderen Handwerkers, der

in einer solchenStadt lebt oder den Aufwand zur Erhal-

tung derselben bestreiten kann, davon befreit werden: so

hat diefe Einrichtungnoch den großenNachtheil, daß da-

durch in den Eltern solcherSöhne oft das Verlangen er-

wacht, den Sohn studiren zu lassen, und daß nun dem

Staats-Dienste junge Männer zugeführtwerden, denen es

an einer guten Erziehung gefehlt hat: einMangeh der

sich schwer ersetzen läßt, und für den Staats-Dienst ge-

wiß nachtheilig ist, indem dergleichen junge Leute nicht

selten rohe Sitten und gemeineGesinnung in eine Stel-

. lung mit hinübernehmen, zu deren würdigenAusfüllung
ein anständigesBenehmen und eine edle Denkungsart we-

sentlicherfordert werden.

Wer wird es übrigensunter diesenUmständenden

Eltern verdenken,daß sie unter zweiUebeln dasjenigewäh-

len, das in ihren Augen das kleinere ist, d. h. daß sie
lieber den Sohn Jahre lang eine Bildungsrichtung ver-

folgen lassen, die er späterverlassen muß, die für ihn

wenigstens großenTheils verloren ist und ihn nicht fel-

ten .für feinen künftigenBeruf Verbildetz- daß sie selbst
.

die Kosten, die mit dem Besuche der Gymnasien verbun-

den sind, nicht scheuen, fondern dieselben lieber aufbringen,
als ihren Sohn der Nothwendigkeitaussetzen,drei Jahre im

stehendenHeere zu dienen, wo er dann, nach diesem Zeit-

raume, währendwelchemderselbe in feiner Bildung für
den gewähltenBeruf wenigstens stehen bleibt, wo nicht

rückwärts
"

geht, bedeutend gegen alle die zurück-stehen

dürfte, deren Bildung nicht durch einen dreijährigenMi-

litäriDienst«unterbrochenwurde, um· fo mehr, als noch
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die Rücksichthinzukommt,daß währenddieser drei Jahre
des Sohnes Gesundheit durch körperlicheAlIstWIIgUUgMi

oder seine Sitten durch üble Beispieleund Mangel an gei-

stiger Theieigkeitleiden könnten?

Der zweite Grund, warum die Eltern ihre Söhne
den Gymnasien zuführen, ist« daß hie und da gesetzliche
Bestimmungen vorhanden sind, Vermdge deren alle jnnge

Leute, die sich gewissenZweigen des Staatsdienstes, wozu

esvdee akademischen Studien nicht unmittelbar bedarf-

roidmenwollen, doch in den Gymnasien wenigstens bis

secunda, wo nicht bis Prima gelangt seynmüssen,«um,

zur Prüfungfür die Anstellung in diesen Zweigen zugelas-
sen zu werden; dies ist z. B, fo viel ich habe erfahren

können,im preußischenStaate bei allen denen der Fall,

die in den Sekretariaten und Negistraturen der Landes-

Behörden, im Forst- und Baufache, bei der Post,, bei

den Steuer-Martern u. se w. angestellt zu werden wün-

schen»I- .

" ·

’

Wer aber mag es den Eltern Verdenkem die den

dazu nöthigenKosten-Aufwand für ihre Söhne bestrei-

ten können,wenn sie wünschen,denselben die ehrenvolle

I) Ueber die Vorbildung für das Forstfach, siebe: Pfeils kri-

tifche Blätter der Forstwissenschaft, 4. Bandes 26 Heft 1829. Ueber

die Vorbildung des Forstinanns. Hier heißt es S. 152.

»Weil man das Bedürfniß fühlte, deml Gewerbe-Stande eine

,,passendere Bildung zu Verfchassem als die oberen Klassen der

»Gymnasien ihm geweihten, erschuf man im Pksußkschmhöhere
,,Gewerbs- und Mal-Schulen. Diese sind so ganz für den Forst-
»M«UUUnd disssmzweckmäßigeBildung berechnen daß sie beinahe
,,k1ichts"zuwünschenübriglassen-«

·
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und zum Theil auch eintraglicheLaufbahndes Staasdien-

stes zu eröffnen?
"

Darf es uns— daher befremden, wenn wsk in den

Gnnmasien eine Menge Söhnevon Eltern ans den nie-

deren Ständen erblicken, von denen kaum der zehnteTheil
wirklichdie Absichthat zu studiren, von denen aber alle

dem dreijährigenWände-Dienste entgehen, und einige

sich für die untergeordnete Staats-Dienststellen vorberei-

ten wollen?

Da indessen die Söhne aus den eben angegebenen
Ständen in der Regel einer sorgfältigenErziehungent-

behren, da sie nicht selten in rohen«gemeinen Umgebun-
gen leben': so'kbnnen solche Schüler, die noch dazu ge-

wöhnlichin den unteren Klassen der Symnasien die Mehr-

zahl bilden , nicht anders als nachtheiligauf den Geist der

Anstalt und auf wohlerzogeneKnaben wirken-

»Aber,« wird man fragen:

»Weire es nicht ungerecht, dem Talente, das in dem

Sohne eines Handwerkers und Bauern eben so gut vor-«

handen seyn kann, wie in dem des Ministers, des

Geistlichen und des Gelehrten, den Wegzu einer hö-

heren wissenschaftlichenBildung und mittelbar zu dein

Staatsdienste darum zu versperren, weil es in einer nie-

deren Sphäre sich entwickelte ?«

Das sei fern von mir, daß ich das wollte; es ist

vielmehr stets eine Aufgabe nieines Lebens gewesen, das«

Talent, wo ich es auch immer wahrnehme, aufzumum

tern, zu unterstützenund es in die rechte Bahn zu lei-

ten. —- Allein das kann geschehen,ohne dem bloßenGelde,

,ohne Rückßchtauf Art und Weise des häuslichenLebens
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und der Verhältnisseim elterlichenHause, die Pforten der

gelehrten Bildung durch den Zutritt in den Gpmnafienzu

öffen- ja selbst die Jünglinge ans den.niederen, weniger

gebildeten Stauden durch die stärkstenMotive zu derenBe-

suchanzureizemund gewissermaßenzu zwingen. »

Thun wir einen Rückblick auf das, was weiter oben

über die Alters-Perioden der Bildung junger Leute ge-

sagt worden ist, so werden wir sehen, daß das vollen-

dete vierzehnteoder funfzehnteLebensjahrungefährals der

Zeitraum angegeben worden ist«wo der Jüngling aus der

Vorschule entweder unmittelbar zu einem Berufe überge-

hen, oder in die höhereBürgerschule,oder in die Erwerbs-«

schuieoder auch in das Ghnmasiumeintreten soll.
Nun gestatte man nur denjenigenjungen Leuten aus

den niedern Stauden, die sich durch gehörigeGeistesanla-
"

gen , durch Fleiß-und ein gesittetes Betragen,Äwährend
des Besuchs der Vorschulen, vortheilhaft auszeichnen, den

Besuch der Ghnmasiem so wird man sicherseyn, kein Ta-

lent unterdrückt und für den Staat unbenutzt gelassenzu

haben. Man wird zugleichaberlauch alle diejenigenjun-
gen Leute aus den weniger gebildetenStauden, denen es

an den nöthigenGeistesanlagen gebricht,oder die sichver-

möge ihres Mangels an.Fleiß, ihrer rohen Sitten und

ihres gemeinen Betragens nicht für den gelehrtenStand

UND für den höherenStaatsdiensteignen, davon ablenkene
Und gewißzum Nutzenund Frommen des Staats und zu

ihrem eigenen Besten.

Jus Besonderewird dann der tsowichtigeund acht-
bare Stand der Geistlichenvor dem Eindrången ro-

her Menschen the Erziehungbewahret werden, also
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Vor einein großenUebel, dem er jetzt so häusigausge-

setzt ist.
"

"

Es werden dann wenigstens sechs Siebentel der jun-
gen Leute, die-ietzt in den Gpmnasteneine, in Hinsicht

ihrer künftigenBestimmung unzweckmäßige-.Bildung,und

dadnrch nicht selten- eine ganz falscheRichtung erhalten«
in den rechtenWeggeleitet werden. Der Staatsdienst, die

Gewerbeschulen und die Gpmnasten selbst werden wesent-

lich, dabei gewinnen: —- der Staatsdienst wird vor dem

Andrange roher Menschen ohne Talent und ohne Erzie-
hung k—"dieGewerbeschulen werden vor alle den verbilde-

ten-Schülernbewahrt werden, die bisher-von den Ghin-
nasten in« dieselben übergingen,und die gewöhnlich von

älles dem, was sie wissen sollten, wenig oder gar nichts

wußten,dagegen aber Vielen Dünkelmitbrachten, der schwer

beseitigen, und ein wesentlichesHindernißwahrhafter

Bildung ist. .

- Die Ghmnastensaber werden dann weit mehr, als bis-

her,- vor Rohheit und Gemeinheit bewahrt werden — ihre

Zöglingewerden sich durch ihre Sitten, wie durch ihre
.

s Kenntnisseauszeichnen, weil nun allen Denen, welche un-

ter diesen Verhältnissen in ein Gymnasiumeintreten, das

Studiums gewiß rechterErnst ist: —- ste wollen ja nicht

Befreiungvone MilitckrsDienstq nicht die Zulassungzu ge-

wissen Stellen im Staatsdienste erlangen; — alle wollen

sichzu ernsten-Studienaus der Universitätvorbereiten-

Man gestatte daher, auch nur denen die Begünstigung

des-einjährigenMilitäteDiensteOwelche ihre Gpmnasiab
Bildung."oder den dreijährigenKursus in einer,, nach den

weiter oben angegebenenGrundsätzengehörigeingerichteten
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höherenBürgerschule(oder sogenannten NealiGhmnas
sto) rühmlichUnd tnit dem Zeugnisseder Reife vollen-
det haben. .

Dann tvird die so nachtheilige Ueberfüllungder Un-

tern Klassender Gymnasienwegfallenz diese Anstalten wer-

den sich zu dem erheben, was sie eigentlichsehn sollten:

zu reinen VorbereitungssAnstaltenfür den Stand der

Gelehrten und.«füeden höherenStaatsdienst, insofern er

das Studium der alten Sprachen vorausschi-

«

·

Dann erst werden die Gpmnasiendie ihrer hohenBe-»

stimmung würdigeStelle unter«den Bildungs-Anstalten
des Staats einnehmen.

·

Sie werden dann nur die Blütheder Nation ent-

halten. Gebildete Eltern werden den Gymnasten ihre

Söhne, ohne Beforgniß für ihre Sitten und für ihr Ge-

müth,.übergebenkönnen,was jetzt nicht immer der Fall

ist, und, Trotz aller Bemühungender Vorsteher und Lehrer,
nicht der Fall sehn kann, so lange die Ghmnasien in den

unteren Klassen Knaben ohne die nöthigeformaleVorbil-

dung, ohne alle Rücksichtauf ihrehäuslichenVerhältnisse
und ihre Sitten, aufnehmen, auch wenn sie nicht studi-
ren wollen.

Ferner gestatte man den Zöglingender höherenBür-

ger-schalem die mit dem Zengnisse der Reife abgegangen

sind-»denZutritt sit den Universitätennndzu allen den

Stellen im Staatsdienste, wozu bisher- der Nachweis ek-

kadekkWDWM Mk- aus see-undi- oder Pkima eines Ghms
nasii abgegangenzu seyn.

Ueber die wirkliche-Anstellung-wird alsdann die Prü-

fung entscheiden;und- da dürftenreichedie Seht-ce-einer
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gut eingerichtetenhöherenBürgerschuledieselbebesserbesie-

hen, als die der Ghmnasien bei ihrer gegenwärtigenEin-

richtung.
—;

- Es ist übrigens,nach dem Vorstehenden,hohe Zeit,

dergleichen
höhere Bürgerschulen oder Neal-Ghmnasien,

nach dems weiter oben aufgestelltenMuster-,überall in den

größerendeutschenStädten einzurichten.
«

»

Berlin zählt solcher Anstalten gegenwärtigdrei: die

städtischehöhereGewerbeschule, an deren Spitze der Direk-

tor Klöden sieht; das tölnischeNeal-Ghn1nasiuta, unter

der Leitung desProfessors August; endlichdie Mal-Schule
unter dem Direktor Spillecke.

"

Sodann sind z. B. in Magdeburg, Bremem Frank-

furth a. M., Karlsruhe, Frankfurth a. O. u. s. w. solche
Anstalten. (Dagegen dürftendie jetzt sogenannten hö-

heren Bürgerschule-nin manchen Städten, wie z. B. in

Brandenburg- Jüterbog n. s. ro. diesenNamennicht ver-

dienen —— sie sind nur Vorschulen.)
Es fragt sich indessen: «

Wer soll diese Anstalten ausstatten? ,

» Jst -es Sache des Staats oder- der Gemeinde, oder

beider?
·

-

Meiner innigstenUeberzeugnngnach, ist die Vorsorge

für die Bildung der Nation, die Bildung, Anstellung und

Besoldung der Lehrer, zwar zunächstSache der Gemeinde

oder-der Provinz, so lange deren Mittel zureichenz allein,

sobald-dasnichtweheder Fall ist, ist es Sache des Stadts,
ebenso(«gnt,wie-die Beschützungdesselbendurch die Heere,

die
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die Sorge für die Rechtspsiege,die Erhebung der. Steuern,
die Handhabungder Polizei.

»

«

« Es ist daher nicht zu billigen, wenn z. B. eineDorf-
gemeinde,aus armen Tagelöhnernhestehend,eines-Egerten
Lehrers für ihre Kinder darum ga

i

entbehren, oder-
,mik einem Unbmuchbaremabgeiebten behelfen

sie arm ist.
i

«

«« H ««

Eben so sollten großeStädte darum, weil sie vierqu.

leicht zu arm sind, den Kosten-Aufwand zweckmäßig»«tins"
gerichteterhöhererBürgerschulenzu bestreiten,derselbennicht
entbehren.— Dort und hier müßteder Staat zutretenzdem

ja dqs Recht der Besteuerung zusteht-,auo oeefwohrMik-

tel sindenwird, entweder durchBeschränkungweniger-noth-
wendigerAusgaben oder durchErhöhungder Einnahmen
den nöthigenZuschußzu decken.,»

«

—

"

Man hat zwar hie und da- den Grundsatz ansstellen
wollen:

-

·

"

isNur für«höhereBildungseAnstaitem "ais-Universitåten,

Gpmnasien und Seminarien habe der Staat zu sor-
gen k—- die Dotation der Stadt- und Landschnlensei

. Sache jedereinzelnenGemeinde,nnd zwar um so mehr,
-

ais die Schullehrer nichtStaats-Beamte, sondernnur

Kommunal-Beamte seien.«
"

Allein jener vorgeblicheGrundsZtzdürfte ganz un-

haltbar seyn. « ,

"

«

Seine Anwendungwürde die Folge heier
·

W M-

ijsM Gemeinden,die zu arnr sind-»tüchtigeLchM Mäu-
stellen, eines guten Unterrichts für ihreKinderentbehren
Müßkm So- wie nun aber alle Staats-Bürger gleiche;
Ansprücheauf den Schutzgegen aus-cdurchdieMilliar-«

N.Monaeeschk.f.D.xxxthnssofe Z



338

Macht, auf die nöthigenAnstalten zur Erhaltung der Si-

cherheit«desEigenthums, auf eine unpartheiischeRechts-

pflege haben: eben so dürften ihnen auch, bei erman-

geindeneigenenMitteln, die zur Erlangungleineszweck-
mäßigenUnterrichtes für ihre Kinder erforderlichen,von

Seiten des Staats zu gewährenseyn. Der Staat-wird
daherfür die Anstellung tüchtigerLehrer und die Beschaf-
fung des nöthigenLokals, auch für die Stadt- und Land-

schalem wenigstens insofern zu sorgen haben, als die Schul-

geineinden dazu unverrnögendsind; auch wird ihm die

Sorge für gehörigeDotation und zweckmäßigeEinrichtung
der höherenBügerschulenin den größernStädten obliegen,

wenn diese den dazu erforderlichen Aufwand nicht sollten

bestreiten fönnem auch schon um deßwillem weil sie ja

ebenfallshöhere Bildungs-Anstalten sind-

Eben so unhaltbar ist nun auch der Grund , daß die

Schullehrernicht zu den Staats-Beamten gehören,son-
dern nur Kommunal-Beamtensehn sollen. Sie werden

in den Seminarien auf Kosten des Staats gebildet, Von
—

einer durch den Staat angeordneten Kommissiongeprüft,
nicht«von den Magisträten oder Gutsherrem sondern von

denSuperintendentemals Kommissarien der Landes-Ne-

gierung, eingeführt,verpflichtet und in ihr Amt gewiesen-

und erhalten»von der Landes-Regierung ihre Bestätigung

Der Staat wacht strenge über ihre Amtsführung—- folg--
«1ichsind ste«Staats- vund nichtKommunal·Beamte. ;-

·Uebrigenswürde der Staat, indem er für die Ein-—

richtunghöhererBürgerschulensorgte, nichts andres thun,-

als auf reichlicheZinsenleihenz.
— dennkeinKapitarnagt-«

reichlichereZinsen,»alsdie Summen ,«dieauf diezweckmä-
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ßigeBildung der heranwachsendenGeneration, und auf die

Vermehrung nützlicherKenntnissein der erwerbenden Klasse
verwandt werden.

"

Davon giebt der preußischeStaat ein auffallendes

Beispiel. Wie herrlichhat sich dieser Staat in den letzten

zwanzigJahren, nngeachtetder anfänglichverheerenden,

späterzwar glücklichen,aber immer sehr kostspieligenKriege

gehoben! Aber wie unendlich viel ist auch in diesem Zeit-

raume für die Bildungs-Anstalten aller Art geschehen!—

Dennoch ist auchDhiernoch viel zu thun ; — denn überall,

wo es noch Gemeinden giebt, die keinen eigenen Schul-
lehrer im«Orte haben, überall, wo es noch eine Menge
von Schullehrern giebt, deren gesammtes Dienst-Einkom-
men noch hinter dem Betrage des Erwerbs eines Tagelöh-
ners oder Fabrik-Arbeiters zurückbleibt— wird die Ver-

besserungder äußerenVerhältnissederselben ein Gegenstand

der besonderen Vorsorge der Landes-Negierungenbleiben

müssen. »

Ueberall, wo gute Vorschulen und höhereBürgerschu-
len (Neal-Gpmnasien) noch fehlen, ist noch eine große

Lücke auszufüllen,und bis dafür gesorgt ist, kann man

nicht annehmen, daß das Gebäude der VolksbildungVol-

lendet sei.
'

Am Shloester-Abenddes Jahres IM.





s

Untersuchungen
ü b er

«

die allmähligeEntwickelung des Preußischen
Staats.

(F»tiesung-)

Fünftes Kapitel.

Regierung Friedrichs des Dritten,'ersten Königs
)

f

von Preußen.

Währenddie Feder eines LemonteyV) die Materialien

zur Geschichtedes ersten KönigsVon»Peußenzu einem be-

zauberndenGemälde verarbeitenwürde,reichtdie Unsrige
nur hin, die ioesentlichstenUmrissezu einem solchenzu

liefern.

Wir beginnenmit der Geburt dieses Fürsten.
Diese erfolgte zu Königsbergden»12. Juli ·1657y folg-

lich in demselben Jahre, «wodas HerzdgthumPreußen
durch den Traktatvon Welau für eine freie und unngn-

.
x

«) Verfassers des geistreichenEssay sm- l’c-ta«biissementmo«

nakclxiqucde Lunis XIV.
,

gewonnene-se D. xmv.Vd.4stk. A a«
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gige Suveränetät erklärt wurde. Ein Schöngeist,Namens

Böd-iker, der vielleicht Astrolog und Hofmann zugleich,
auf alle Fälle aber kein Dummkops war, kombinirke jene
beiden umstände in folgendem Dhsiichom das seit seiner

Entstehung nie in Vergessenheitgerathen ist:
«

Naseilnr in Regis Fkiäericus wann-. Quid istad2

Pkaetlicunl Aus-Iet-Rex Fridekicns erst.

Dies war also das Angebinde,womit der zweiteSohn
des großenKursürstenins Leben trat-

Sein älterer Bruder Karl Aemil genoßum diese Zeit
der blühendstenGesundheit, so daß für den Nachgebornen
nur eine geringe Aussicht auf Nachfolge Vorhanden war.

Diese Aussicht gänzlichzu verdunkeln, mußte noch ein Um-

stand hinzukommen, der im Leben sürstlicherPersonen sel-

ten genannt werden kann. Eine unvorsichtigeAmme ließ

den jungen Prinzem als er noch nicht ein Jahr alt war,

über ihre Schultern zur Erde fallen; und die Folge davon

war eine Verunstaltung des Rückgrades,welche sich nach
und nach zu einem Buckel ausbildete, und die Gesundheit
des Prinzen schwåchlicherhielt.

Von seinem sechstenJahre an wurde der Prinz Frie-

drich, fern von denEinwirkungen des Hofes, zu Alt Lands-

berg in dem Hause des Freiherrn Otto von Schwerin er-

.

«

zogen; womit,sein Vater schmerlicheinen. anderen Gedan-
«

ten verband, als seine Gesundheit zu befestigen,nnd sein
Gemüth den Eindrücken der Natur zugänglicherzu machen.

Als. es nun für den im Alter vorgerücktenPrinzen eines

positiven Unterrichks bedurfte, wählte der große Kursürst

sür diesen Zweck den Herrn Eberhard von Dankelmanm

den er aus einer Reisedurch Lingen als einen Mann von
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Geschmackund Wissenschaftkennen gelernt hatte. Dieser
Ebekhard von Dankelmanu, der mittelste von den sieben

. Söhnen eines oranischenLandrichters, wurdebei dem Prin-

zen als Kabinets-Sekretäe und Hosmeister angestellt, und

wußtesich durch sein kluges und wohlwollendes Betragen
das Vertrauen seines Zöglings in einem so hohen Grade

zu erwerben," daß es nur von ihm abhing, - welche Rich-

tungen der Prinz nehmen sollte. Jst alles gegründet,was

man von den Fortschrittendes Prinzen in Künsten und

Wissenschaften ausgesagthay so war Dankelmann’s Un-

terricht aus keine Weise unfruchtbar-z denn man rühmt

nicht bloßFriedrichsdes Ersten Sprachkenntniß,sondern

auch seine Geschichtskundeund seine Vertrautheit mit —

man sagt nicht, welchen — Wissenschaften. -

Der Hintritt des Prinsen Karl Aemil gab dem An-

gedindedes Poeten deecker zuerst eine Bedeutung, die es
früher nicht gehabt hatte. Da dieserHintritt im Jahre
1674 erfolgte, so hatte der Printi Friedrich um dieseZeit
ein Alter von 17 Jahren erreicht. Die unerwartet gewon-

nene Aussicht auf eine unbestreitbareNachsoigeaber mußte

auf einen körperlichverunstalteten Prinzen ganz anders zu-

rückwirken,als aus einen untadelich organisirtenz und da«
die Eitelkeit sich nicht leichter entwickelt,als im Kanipse
Mit Destillan Ansprüchen:so läßt sich glauben, daßdas,
roas man Friedrichdem Ersten, als König von Preußen-

zUM Vomka gemacht hat, ich meine seine großeEitel-

keit, sich hauptsächlichvon dem Augeuhiickan in ihm ent-

Wlckeltts IVV ihm so viel daran gelegen war, den Glauben
zU ekzeUsMe Daß seine Dissormitcktkein Hindernis für die

ErfüllungseinerBestimmungsehnwerde.
«

Aa 2 s
»
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Hierin, wenn in irgendetwas-lag der Keim zu dem

Ä Argwohn,vwelchen der Kurprinz gegen seine Stiefmutter,
die KurfürstinDorothea faßte- als gehe sie damit um,
ihn, wo nicht gänzlichvon der Nachfolge auszuschließen-
doch aus die Dimensionen eines Fürstender alten Kur-mark

zurückzubringen,damit die Länder, welche durch den west-

phcilischenFrieden, oder seit demselben, erworben waren,

ihren Söhnen zu Theil werden möchten. Was Ohrenblei-

ser zur Unterhaltung diesesArgwohns thaten-·bleibt dahin—

gestellt, weil die Chroniken darüber schweigen. Unserer

Voraussetzungnach, war die Kurfürstinsehr unschuldigan

dem Verdacht;worin sie bei ihremStiefsohne stand. Da

indeß ein feindseliges Gefühl nur selten einseitig bleibt, so

darf man annehmen , daß der Groll, welchen der Kurprinz
gegen seine Stiefmutter gefaßt hatte, nicht unerwiedert

blieb,und daß daraus ein Familien-Zwist entsprang, wel-

cher dem großenKurfürstenhöchstunangenehm war. Wie

es sich nun aber auch damit verhalten mochte: so läßt
sich daraus doch nicht folgern, daßFriedrich Wilhelm den

Gedanken gefaßt habe, seinen jetzt ältestenSohn durch ein

Testament entweder ganz oder zum Theil zu enterben. Die

ganze Reichsverfassungstand für das Sucressions-Necht des

Kurprinzenein« Wie hatte es aber der Kursürstwohl an-

fangenmögen,die Neichsverfassung nach feinen individuellen

Absichten,"wenn diesedie Ausschließung,oder auch nur die

VerkürzungseinesgesetzlichenNachfolger-sbezwecktemzu mo-

disiziren2Von welcherSeite man also auch die Sache be-

trachten möge:überallentdecktman unbesieglicheSchwierig-
keiten, an welchediejenigennicht gedacht haben können,die

indem sie so leichtsinnigVon Enterbungsprechen,einen deut-
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schenKurfürstenauf gleicheLinie mit einem römischean

peraeor der erstenJahrhunderte unserer Zeitrechnungbringen.
Die Grundlagen der Legitimitätwaren im frei-zehntenJahr-
hundert dieselben, die sie noch gegenwärtigsind; der Kur-

fürst aber war ein allzu,ausgetlärteerürhalsddaß er

diese Grundlagen hätte erschütternsollen. Man sage also
«von dem Testamente des großenKursürsten zum Nachtheil

seines ältestenSohnes was man wolle: so lange es nicht

vorgezeigtwerden kann, wird es erlaubt seyndaran zu zwei-

feln, daß es je vorhandengewesen iic).
Aller Völker Geschichteist mehr oder weniger entstellt .

durch Unwahrheiten, welche daraus entstanden sind, daß«
man die gesellschaftlichenErscheinungenfalschgedeutet, und

folglichden bloßenGedanken an die Stelle der Thatsache

gebracht hat. Auch der brandenburgischen Geschichte fehlt

es nicht an solchenVeranstaltungen; und eine solche ist,
wenn man den Prinzen Ludwig, jüngstenSohn des gro-
ßenKurfürstenaus dessen ersterEhe, in einer Berathung,
deren Gegenstand die Sutcession seines älteren Bruders ge-

wesenseyn soll, sagenläßt: »die Größeseines Hauses

liege-ihm mehr am Herzen, als seineigenerVor-theil;er

ziehe es also Vor, lieber der Unterthan eines mächtigen

Bruders, als der unrechtmäßigeBeherrscht-reineskleinen

Bandes zu sehn, das·jederEroberungssächtigeihnrwieder
’

«) Daß txm die Zeit,wo Friedrich der Zweite seineMåmoires

Je Bkaadsboms schrieb,im Archiv dergleichennicht zu Enden war-

geht aus feiner Erzählungdieses Handeßzhervor- Er sagt nämlich-·
011 assure que le stand Electguk Tät-Dirdätekminä ä kairv un

tesmmeuk etc. Würde er sich so ausgedrückthaben, wenn ihm die

Sache erwiesen gewesen wäxexs
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entreißenkönne, und sei detnnach entschlossen,nach. dem

Tode seines-Vaters nicht bloß das« ihm übergebeneLand

an« seinen Bruder zurückzugeben,sondern auch dessen Rechte

gegen Jeden zu«vertheidigen, der ihm nicht gleichhandle.«
Wie vortrefflich auch die Gesinnung sehn möge, die aus

diesen Worten spricht: so hätte der, der sie zuerst nieder-

schrieb, doch bedenken sollen, wie unschickliches war, sie
einem zwanzigjährigenPrinzen in den Mund zu legen,

welcher damit gegen seinen sechzigjährigenVater in Oppo-

sition tritt, und zu erkennen giebt, daß er von dem Staats-

recht mehr verstehe, als dieser. Noch abgeschmackterist

«vielleicht,daß man dem Kurfürstenvon Sachsen, dem Her-

zog Von Braunschweigs und-dem Fürsten von Dessau die

Rolle zutheilt, den aufgebrachtenVater zu befanftigem Die--

ser war gar nicht aufgebrachtgegen seinen Sohn; man

setztediesbloß Voraus, weil der Kurprinz zu einer Zeit,
wo man Von ihm annahm , daß er mit seiner Stiefmutter

zerfallensei, oder wo er dies wirklich war, begleitet nur «

Von seinemHofmeisier und von feinem Kammerdiener, eine

Reise nach Kasselzu seiner Taute, der verwittweten Land-

gråsinHedwigSophie,sTochter des KurfürstenGeorge Wil-

helm, eingetreten hatte. Wie aber endigte sich dieseNeiseT
So , daß er,.nach wenigen Monaten , an der Seite einer

Gemahlin zurückkam,welche er nursmit Genehmigungsei-
nes fürstlichenVaters hatte ehelichenkönnen. Auf diefe

einfacheThatsachegestützt-,tragen wir kein Bedenken,alles,

was· unsere Geschichtsbüchervon dem bitter-en Haßder Kur.

fürsiinDorothea gegen ihreStiefsöhneaussagem für bloße

Fabel zu erklären,die sichaus Stadtgesprachenzusammen-
gesetzthat.

«

.

—

·
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Diese Erklärungmöchtenwir für um svangemessener
halten- weil in den letztenacht Negierungsjahrendes-großen
Kukfükstenauch nichtsdas Mindeste Vorstel, was einen

Familien-Zwist angekündigthätte. Der Kurprinz verlor

seine erste Gemahlin an einem Flecksieber, wovon sie im

fünften Monate ihrer zweiten Schwangerschast befallen
wurde· Er schritt zur zweitenEhe, und seine Wahl siel

auf jene Sophie Charlotte, Peinzessinvon Braunschweig-

Lüneburg, deren Name nsnsterblichgewordenist durch die

Verbindung,worinste mit dem PhilosophenLeibnitzund

mit anderen Gelehrten stand. Aus dieser Ehe entsprang,
vier Monate nach dem Tode des großenKursürsten,Frie-

drich Wilhelm, dieses Namens der Erste unter den Köni-

gen Preußens.
Wir lassen es dahin gestellt, ob Friedrich das Leichen-

begängnißseines großen Vatersvom 29. April bis zum

22.Septbr. 1688 verspätethabe,um seineLiebe zur Pracht
an den Tag legen zu könnenzganz andere Beweggründe
konnten bei dieser Verspätungwirksam seyn. «Den väterli-

chen Anordnungen gemäß, erhielt sein ältesterStiesbruder,
PhilippWilhelm , die sogenannte MarkgrafschaftSchwebt:
einen Distrikt der Ufermarh welcher»denNachkommlingen
dieser Prinzen blieb. Die übrigenStiefbrüder wurden mit

Aemtern, geistlichenWürden und Jahrgeldern ausgestattet.

Este-nd demnach keine Theilung Statt, wie allgemein

diese auch erwartet werden mochte;im Grunde wurde da-

durch nur ein politischerFehler vermieden, welcher nicht
eintreten konnte , ohne sunvekankwpkktichzu seyn.

Friedrichs des Dritten Regierungs-Antrikterfolgte am

Vorabende großerBegebenheiten,deren Wirkungen noch»
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immer fortdauernz und der«Antheil,welchen dieserKur-

fürst an diesen Begebenheiten nahm legt uns die Pflicht
auf, die Lage der west-euwpäischenWelt im Jahre 1688

wenigstens in den Hauptumrissendarzusiellen .

»

Die Hauptpersom aus welchesich Aller Blicke richte

ten,Äwar Ludwigder Vierzehnte. Zwei Umstandegaben
diesemKönige eine Furchtbarkeit,gegen welche man sich
nicht bei-blenden kann. Der eine war die Kraftiosigkeit der

spanischenMonarchie unter dem letztemKönigedes habs-

burgischenGeschlechts, Karl dem Zweiten; der andere war

Englands Reutralitäts-Spstemunter Jakob dem Zweiten,
welcher, von Jesuiten geleitet, keinen anderen Gedanken

verfolgte, als die Engländer, nachdem sie hundert und funf-

zig Jahre Protestanten gewesen waren, in— den Schopf
der katholischenKirchezurückzuführen:ein Unternehmen,

das diesen König zu einer Kreatur Ludwigs des Vierzehn-
ten machte, während die großeMehrheit des brittischen

Volks»ihnals einen Tyrannen verabscheute. Die Freiheit,

-

,welche der französischeKönig durch diesen negativen Eins -

siuß gewann, machte ihn nur aufgelegter zur Verfolgng
seiner Entwürse. Eigentlich bezogensich diese nur aus die

Erwerbungnon Kolonien und Handel; Da sie jedochUUI

aus eine indirekteWeise, d. h· durch Einwirkungen auf
Deutschland,die spanischenNiederlande und Holland durch-
geführt werden konnte, so entstand der Verdacht,daßLud-

wig der Vierzehntenach nichts Geringerem strebe, ais sei-
ne"r«Herrschastdas gaan westlicheEuropa zu unterwerfen.
Mangel an politischerAufklärungbrachtees mit sich, daß
man dies durch «Strebennach Universal-»Monarchie«be-

zeichnete:eine Bezeichnung,wodurch der österreichischeHof-
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vor allem, die FürstenDeutschlands in Athem erhielt, und
«

zur Unterstützungseiner Zweckegeneigt machte.
Der Gang der-Begebenheitenwar, wie folgt: -.»

.

Im Jahre 1685 war Jakob der Zweiteseinem Ben-

der Karl dem Zweiten aus dem, englischenThron gefolgt.

Gleich im folgenden Jahre fand der Kongreßzu Augsdurg

Statt, dessenUrheberWilhelm von Oranienwar. Dieser

Kongreß endigte mit einem gegen Frankreich gerichteten

Bündnißz und welcher Hauptgedankediesem Bündniß zum

Grunde lag, ist unschwer zu ermitteln, wenn man einen er-

forschendenBlickauf die Lage des Statthalters der Anpa-
blik Holland wirst. Als Neffe nnd SchwiegersohnJakobs

des Zweiten, hatte Wilhelm von Oranien durch seine Ge-

mahlin die nächstenAnsprücheans den englischenThron-

für den Fall, daß der König von EnglandTden Schauplatz
der Welt ohne männlicheErben hinterließ. Die Geburt-

eines Prinzen von Wales konnte ihm also nicht gleichgül-

tig seyn. In welchemLichteer dieseaber auch betrachten

mochte: so warseine Verwandtschaftmit dem HauseStuart

nicht das einzigeBand, das ihn an England knüpfte.Wie

hatte-er vergessen mögen,daß es Trommean gelungen

war, seine Dynastie von der Statthalterschaft auszuschlie-
ßen, und daß Karl der Zweite sich mit Ludwigdem Vier-

zehntm zur VernichtungHollands verbundenhatte? Was

indem letzterenFalle geschehenwar, konnte wiederkehren-
fp lange die Abhängigkeitder Stuarts von den Königen

Frankreichs dauerte; und wo war die Grause dieser Ab-

hängigkeitbei dem—Mißverhältnisse-,worin die Stuarts mit

den Englandern lebten? Es war aber nicht blaß Wil-

helms Vertheil, daß dieserAbhängigkeitein Ende gemacht
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wurde ; es war zugleichder Vortheil der ganzen westeeuroi

päischenWelt, Frankreich allein ausgenommen: denn die

.Gewaltstreiche, welche Ludwig der Vierzehntesich in Be-
«

ziehisngauf Spanien, Italien und Deutschland erlaubte,
waren gerade in dem negativenBeistande enthalten ,- den
die Stuarts ihm leisteten,undeine besserePolitik von«Sei-

ten dieses Hauses das unfehlbar-eMittel, den übermächti-

genLudwig in die Schranken zurückzu dränget-,wodurch
die Freiheit der Kontinental-Staaten gesichertwurde.

«

"

Sofern es also dem Fürstenvon Oranien um die Zu-
stimmungder europåischenFürstenzu einem großenUnterneh-

men,wodurch die Lage der Dinge verändert werden sollte, zu

thun seynmußte, konnte er, wo nicht auf den Beistand, doch

auf die Billigung derjenigenrechnen, welchesich von Frank-

reich bedroht glaubten; Vorzüglichauf die Billigung des

Hauses Oesterreich Die Sache aber lag schlechtwegso,

daß—Jakob der Zweite vom Thron gestürztwerden mußte,
wenn Englands Kraft dem Könige von Frankreich entzo-

gen -und den Verbündeten zugewendet werden sollte. In

Lagen dieserArt schicktman sich in das Nothwendige. Es

läßt sich also glauben, daß die zu Augsburg versammelten

Fürsten dem Prinzen von Oranien ihre Zustimmung zu dem
'

Usurpations-Akt, mit welchemer schwanger ging, nicht

versagten. Wenn Wilhelm noch zwei volle Jahre ver-strei-

chen ließ, ehe er Hand ansWerk legte:«sohatte dies kei-

nen anderen Grund, als daß es, auf der einen Seite der
v

Vorkehrungen bedurfte, und daß,auf der andern, das Miß-

vergnügender Englandern mit Jakobs des ZweitenVer-

waltung eine Höheerreichenmußte,welche den Erfolg un-

fehlbar machte. Im Jahre 1688 gewann der Prinz von
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Oranien die Ueberzeugung,daß diese Höhe erreicht-sei.

Während der Hang Von den Mißvergnügtenwimmelte,

welche Jakobs Despotismus aus England Vertrieben hatte-
und der holländischeGesandte in England durch Gold und

großeVerheißungenneue Anhänger gewann, wurde eine-

Landung beschjpssemdurch welche die Gestalt der Dinge .

für Europa verändert werden sollte-

Frankreich,welches den Xzu Regensburg auf l20 Jahre

geschlossenenWaffenstillstandgebrochenhatte, um dem angs-

burger Bündnis mit- besseremErfolge widerstehenzu köni-

nen, war nicht so blind , oder so schlechtunterrichtet, daß

esWilhelms Absichten verkannt hätte. Nun begriff man

am französischenHofe wohl, daß, um die Vereinigung der,

englischenKrone mit dem Statthalterthum der Vereinigten

Provinzen zu hinter-treiben,es kein fwirtsameresMittel gebe-

ats- ..." die Ausrüstung einer Flotte und die Errichtung eines

Lagers an der holländischenGränzez allein, da man allen

nnnbthigen Aufwand vermeiden wollte, so begnügteman

sich damit, ein Heer an den Rhein zu senden, das sich
in den Monaten September und Oktober der Städte Phi-

lippsburg und Mainz«,so wieder ganzen Pfalz Und eines

Theiles des KurfürstenthumesTrier bemächtigenmußte.

Louvois Voraussetzung bei diesen Anordnungen war, daß.
Die Hollandey ivenn sie einen Krieg inihrer Nachbarschaft
ausbrechen sähen, es nicht wagen würden,sich in die engev

Eichen Unruhen zu mischen.- Doch, wie unrichtig beur-V
theilte Louvois den Prinzen von Oraniens Wie that er

gerade das, was dieser wünschte,um zu seinem Ziele zu .

gelangen! .

»

In Voller Uebcreinstimmungmit den General-Staaten
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»

hatte Wilhelm seineMaßregelnso gut genommen , daß er

’in dem kurzenZeitraum von drei Tagen, über vierhundert
Transportschiffegebieten konnte. Gerauschlosnäherte sich

sein, aus etwa 15,000 Mann bestehendesHeer aus Flüssen
und Kanälen dem Meeresuser., Hier geschahdie Einschis-
sung auf 50 Linienschiffem25 Fregatten und mehr als

500 Transportschissenzund sobald sie vollendet war, ging

Wilhelm den 21.s Oktober 1688 unter Segel, ausgerüstet
mit allem- was den Erfolg sicherte,versehen vorzüglichmit

Geld Ii«).-Es seiest befand sich auf einer Fremka weiche
die brittische Flagge mit der Inschrift führte: »Ich werde

.die protestantischeReligion und die Freiheiten Englands
vertheidigen.« Ein Sturm, der sich bald nach der Absahrt

erhob, zerstreutezwar die Flotte , und Wilhelm kam gegen

seinen Willen nach Helvoetsluhszurück.Doch nach und

nach sammelten sich die Schiffe wieder u«mihn her, Und

nachdem die nöthigenAusbesserungengemacht waren , stach
die Flotte von neuem in See, und wurde von einem gün-

stigen Winde nach der WestküsteEnglandsgeführt. Schon
den ö. November landete Wilhelm seine Truppen dei dem

Dorfe Broxholm währender seinGeschütznach Topscham,
dem Seehasen von Exeter schickte, wohin er den folgenden
Tag sich begab.

In den ersten zehn Tagen hatte es nicht das Ansehn,

ik) Der Urheber«der brandenburgifchenDenkwürdigkciienbe-

merkt, daß ein AmstekhsmmekJude dem Statthalter zwei Millionen

Gulden zur Unterstützungdes Unternehmens mit den Worten gelie-
hen habe: ,,Sind Sie glücklich,so werden Sie mir dass Geld zu-

rückgeben;sind Sie unglücklich,so werde ich es als verloren be-

·irachten.«
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als ob er Unterstützungsindenwürde. Doch allmähligka-

men Englands Großenzur Besinnung über ihr Verhältnis

zum Volkz nnd nachdem Einzelne das Beispiel gegeben

hatten, sah sich Wilhelm in kurzer Zeit so verstärkt,daß
er mit der größtenRuhe und Sicherheit sein Wert vollen-

den konnte. Um kurz zu sehn: nicht—bloßdas Heer siel
von Jakob ab, sondern auch seine Lieblingstochter--Anna

entfloh, in der Begleitung des Bischofs von London, nach
Nottingham zu dem Prinzen von Oraniem Als Jakob
dies erfuhr, rief er weinend aus: »Gott helfe mir; meine

eigenenKinder haben mich verlassen!« In den Unterhand-

lungen, die er mit seinem Schwiegersohneanknüpste,sah
er nur zu deutlich,daßseineRolle ausgespieltwar. Nichts
blieb ihm übrig, als die Flucht; und am meisten drangen

seine Jesuiten darauf, daß keinAugenblick verloren gehen

möchte.
«

—Den jungen Prinzenvon Wales im Arm, ver-

traute sich die Königin am 10. Dezbr-.in einer siürntischen

Nacht dem Boote, das sie die Themse hinabsührte,und

wartete bei Lambeth aus die Kutsche, welche der Herzog
von Lauzunz Ludwigs des VierzehntenGesandten herbei-

zuschaffenversprochenhatte. Begleitet von diesem Her-

zoge, begab sie sichnach Gravesand, wo sie sich auf einem

kleinen Fahrzeuge nach Calais einschiffte. Der König, wel-

cher nach ihrer Abreise,die Oede seines Palastes unerträg-
lich fand, folgte ihr wenige Stunden daraus, begleitet von

wenigen Dienern- die ihn nicht harken verlassen wollen.

ZU FAUST-Ihnenvon dem Pöbel geplündert,ließ er sich

durch den Grasen von Winchelsea bereden, noch einmal -

nach London zurückzugehen,und die Unterhandlungenmit

dem Prinzenvon Oranien fortzusetzen Doch er war nur
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Zeuge von den Fortschritten, welche dieser Prinzin dein

Vertrauen der Englander gemacht hatte. Vergeblich bat

er um eine Zusammtnkunftmit seinem Schwiegersohnexsie

ward ihm-versagt, und alles was nur ersonnen werden

konnte, um ihn zur Flucht nach Frankreich zu bereden,
wurde Von den Freunden des Prinzen angewendet. Der

Erfolg blieb nicht aus. Den 23. Dezbr. verließJakob
der Zweite London, das er nie wieder sehen sollte; und

nach einem kurzen Aufenthalte in Nochester ging er auf
einer Fregatte nach Ambleteuse, von wo er sich nach St.

Germaintbegahum sich an Ludwigs des VierzehnteSeite
- über den Verlust seiner Kronen zu trösten.

So endigte für’s Erste Jakob-s des Zweiten unglück-

licher Versuch, durch die Zurückführungdes Katholizismus

zur Unumfchränktheitzu gelangen. Was den Jesuiten in

der ersten Hälftedes siebzehntenJahrhunderts in Deutsch-

land fehlgeschlagenwar, dasselbe mißglückteihnen in der

zweitenHälfte dieses Zeitraums in England; und wer aus
"

den Grutid der Sache dringt, erkennt ohne Mühe, weß-

halb es ihnenmißglückenmußte. Dieser Grund war näm-

lich«kein anderer, als daß- eine Herrschaft sich immer nur

durch diejenigen Mittel ausüben läßt, welche der vorhan-

dene Kultur-Grad als die wirksamsten empfiehlt; denn,
wenn man sich von diesemPrinzip lossagt, um« durchMit-«
tel zu herrschen, welche der Vergangenheit angehören, so

ist die unvermeidlicheFolge dieses Mißgrisss, daß man

«

Alles verwirrt, und die Gesellschaftin einen angstvollen

Zustand versetzt, den sie auf die Dauer nicht ertragen kann.

Ganz unsireitig hatte Jakob der Zweite, was die Redlich-

keit der Gesinnungbetrifft, den Vorzugvor seinem Bruder-
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jenem Karl den Zweiten, dessenNachfolger-erwar; allein«
die Verstandesschwäche,oder vielmehrder geringe Grad

von .-Ausklärung,der ihn zu einem blinden Werkzeugeder

Jesuiten machte, führteihn an den Rand des Verderbens —

nicht durch die WidersetzlichkeitDerer, die er seine Unter-

thanen zu nennen berechtigt war, auch nicht durchirgend
eine Tücke des Schicksals, wohl aber durch den Eigensinm
womit er verlangte, daß sein«Zeitalter hinter sich selbst zu-

rückstehensollte: eine Forderung, überwelcheman sichhöchst

glimpflich ausdrückt,wenn man sie thörigt nennt, weil

der, welcher sie macht, demselbenZeitalter angehört. Um

die Zeit wo Jakob der Zweite, als König von England

seine Rolle spielte,gab es ans dieserInsel schoneine Aka-

demie der Wissenschaften,königlicheSozietätgenannt. An
ihrer Spitze stand der Entdecker des Gravitations-Gesetzes.
Welch Unternehmen also, in einem solchen Lande eine Lehre
wieder herrschend zu machen, welcheeinem aus bloßenAcker-

bau gegründetenGesellschaftszustandeentsprach!

«

Es darf hier nicht unbemerkt bleiben, daßderKursürst
von Brandenburg, Wilhelms Unternehmenmit 6000 Mann
unterstützte,welcheunter dem MarschallSchombergin dem

Gefolge des Prinzen Von Oranien nach England übersetz-
ten, und auf dieser Insel mehre Jahre blieben. Haupt-
sckchcichdurch diese Truppm wurde der Kampfzwischen
Wilhelm dem Dritten und Jakob dem Zweiten zu Ende

gefühkksdenn sie waren es, welche die Schlachtnn der

Vorm zu Wilhelms Vorkhcil entschieden: eine Schlacht,
in welcher Ver Vier und ad)tzigjeihrige««MarschallSchorn-
berg blieb. --

Was »indieser Beziehunggeschah,muß vielleichtaus
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die Rechnungdes großenKurfürstengesetztwerden, der,

wie wir wissen, noch zwei Tage vor seinem Hintritt die

Sachedes Prinzen von Oranien seinem Sohne empfahl,
und tinstreitigsolcheAnordnungen getroffenhatte, non wel-

chemdiesersich nicht lossagen konnte-
«

,

Was nun dem KursürstenFriedrichzur persönlichen
Ehre gereicht,.ist, daß er, nachdem Ludwig der Vierzehnte

sich in Bewegung gesetzt hatte, es nicht bei einer halben

Maßregel bewenden ließ. i

Die wahren Ursachendes Krieges, welchender König

von Frankreich in dieser Periode begann, blieben im Dun-

kean die vorgeblichen waren die AnsprüchederHerzogin
von Orleans auf einige Ländereien in der Pfalz, und die

Ausschließungdes Kardinals Von Fürstenbergvom Erzbis-

thum Kdlln. Der KurfürstFriedrichsah darin jedochnur

einen Angriff auf Deutschland; und da von der Thatkraft

des Kaisers, der noch immer mit den Türkenund den

Ungarn beschäftigtwar, sichwenig erwarten ließ: so schloß

er,f noch im Jahre 1688, zur Vertheidigungdes Reichs
ein Biindnißmit dem KursürstenVon Sachsen, mit dem

Herzoge Von Braunschweig und mit dem Landgrasen Von

· HessemKasseL Nicht genug aber,-daß er sein Kontingent

,-zu dieser -22,000 Mann starken Bandes-Armee schickte,

verpflichtete«er-sichauch zur Vertheidigung des Nieder-

Rheins. Er brachte aus dieseWeise nicht weniger als ein

"Heer Von 24,000 Mann zusammen, und begab sich zu

Anfange des Jahres 1689 nach Kölln,das seine Truppen,.
den Franzosen zuvorkom"mend,in den letzten Monaten des

abgewichenenJahres besetzthatten.

Die Art nnd Weise, wie der Krieg in diesenZeiten
ge-
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geführtwurde, schloßdie Entscheidungdadurch von sich
aus- Daß man nach kleinlichenVortheilen strebte, welche
eben so leichtverloren gingen, als Je gewonnen worden

waren. Die Einnahme von NheinbergenkKaiserwerkhund

Bonn war demnach alles, was die brandenburgischenTrup-
pen in dem Feldzuge des Jahres 1689 Von sichrühmen
konnten. Nichts desto wenigersah man zu Berlindarin

Großthatenzund als der sKurfürstden 7. Sept. nach Ber-

lin zurückkam,wurde er als Triumphatorempfangen. Es

war übrigens zweifelsohne nicht viel mehr, als Prahle-
rei, wenn man behauptete, daß der französischeMarschall
von Luxemburg die Schlacht bei Fleurus nichtfgewonnen
haben würde,wenn die Truppen der Verbündeten eben so
sehr ihre Pflicht gethan hätten, wie die Brandenburgerz
denn die Hauptursache des Verlustes dieser Schlacht war

die Uneinigkeit der Anführer:ein Gebrechen, dem nicht
abzuhelfenwar, weil der Stolz-dieserAnführerjede Unter-

ordnung verschmahete, die Schlachten also immer nur auf
gutes Glück geliefert wurden.

Auch im Jahre 1690 hielt der Kurfürstes für noth-
wendig, sich an die Spitze seiner Truppen zu stellen. In
diesemFeldzuge schrieb man es seinen weisen Maßregeln
zu, daß der Feind, ohne im MindestenVorzurücken,««sich
sogar in festen Gegenden «verschanzte.Wir lassenesxdahin
gestellt, welche Gründe ihn dazu bewogen. Der Kursürst
kam, nachdem seine Truppen die Winter-Quartiere im

Köllnischmbezogen hartem über Prasser nach Berlin zu-

rück- ichs zufriedenmit sich selbst, weil die Brabanter ihn
als ihren Retter begrüßthatten·

Im. nächstfolgenden Jahre unterstützteder Kurfürft
N.Monatgfchk.f.-D.xxx1v.Vi-.4ngk. B b
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den Kaiserin dessenKriege mit den Türken, gegen eine

Entschädigungvon -150,000-Thalem, mit 6000 Mann

unter dem General Barfuß z. und die Chronikensagen,"daß
die Schlacht bei Salankemen würde verloren worden seyn-
wenn der genannte General den weichenden rechten Flügel

des dsterreichifchenHeeres nicht so lange unterstützthatte,
bis der linke herankommen nnd die Türken zwischenzwei

Feuer bringen konnte. Nach Beendigung der Winter-

Quartiere kehrten die brandenbnrgischen Druppem um ein

Drittel vermindert, in ihre Hei-nach zurück.sDies war

jedochnicht der einzige Nachtheil, den der Kurfürst von

»

feinem Beistande zog, da er zu den Hülfsgelderndes Kai-

fers noch das Doppelte hatte zuschießenmüssen. Außer-

dem unterstülzteder Kurfürst in diesem Jahre den Herzog
von Savoyem Viktor Amadeus den Zweiten,welchenVer-

größerungssuchtzur Theilnahme an dem allgemeinen Kriege

gegen Frankreich trieb. Die nach Piemont bestimmten

Truppen standen unter dem Befehle des Fürstenvon An-

halt, verhindertemwie man versichert bat, den französi-

schen General Catinat an der Belagerung von Turin, und

kehrten mit eisernen Ladestdckenstatt der hölzernenzurück,
die sie bis dahin gebraucht hatten. -

«-
s

s

Zwei Seeschlachtem von welchendie eine Jakobs des

ZweitenLandung in Jtlxmd sichernsollte, die zweite, nach

der Vertreibung dieses Königs, am Vorgebirge la Hogne

geliefert wurde« begleiteten diese Begebenheiten. In den

Krieg zu Lande kam nicht eher volles Lehren-als bis, nach
der BefreiungJrlondss, Wilhelm,,s als König von Eng-

land, in Holland erschienen war, um feinen Verbündeten

Vertrauenseinzusidßen.z.denn keinervon diesenhatte sichbis
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zum Jahre 1692 gegenden furchtbarenLudwig hervorge-
wagt, dessenHeere,Von den erfahrenstenGeneralen geführt,

stark genug waren, eine halbe Welt zu erobern. Send-

thigt, Frankreichauf vier bis fünf Punkten zu vertheidigen,

hatte Louvois dafürgesorgt, daß es nirgends an einer-Wi-

derstandskmst fehlte, welche mit Leichtigkeitzum Angriss
übergehenkonnte. Es wird behauptet, daß Frankreichs
Heer, schon in dieser Periode, die Stärke-«von 300,000
Mann erreicht habe.- Was davon auch abgehen möge:
immer bleibt so viel gewiß,daß-dieUebertreibungder be-

waffneten Macht, welche, dasachtzehnteJahrhundert hin--
durch, die Kräfte der Staaten zu erschöpfendrohete, sich
aus der Periodeherschreibt,wo es Wilhelm dem Dritten

gelang, ganz Europa gegen Frankreich zu vereinigen. Strei-

tigkeiten, welche bis dahin durch 20 bis 30,000 Mann

waren entschieden worden, konnten von-nun an nur durch
«

100,000 Mann entschiedenwerden, so daß, vermögedes

damit verbundenen Aufwandes, die ganze Bevölkerungeines

Staats oder Reichs in den Krieg verflochtenwar, und un-

ermeßlicheAnstrengungengemacht werden mußten,wenn

es nicht an Erfolg fehlen sollte. Unsireitig hat dieseUeber-

treibung vielseitigauf die Betriebsamteit der Völkerzurück-
gewirktz doch wird es immer zweifelhaftbleiben, ob«ihre

vahlfahrt dabei mehr gewonnenoder verloren habe. ..

Als nun Wilhelm der Dritte, im Jahre 1692 gegen

Mk Marschull Von Luyemburgin die Schranken trat, wurde

M FecdiugMit der-Belagerungvon Namnr eröffnet.Schon
war dieseFestung ihrem Falle nahe, als Ludwig der Vier-

zehnteerschien, um den Ruhm dieser Wassenthat einzuerni
ten. WelcheMühe sichWilhelm der Dritte auchgeben-

(

B b 2
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mochte, um einen Entsatz zu bewirken: er erreichteseinen

Zweck«nicht,weil Luxemburg ihm überall entgegen trat..

List sollte dem Könige Von England den Weg zu einem

glänzendenSiege bahnen. Da man in feinem Heereveinen
französischenSpion entdeckt hatte, so gebrauchteer diesen-
den Marfchall durchfalscheNachrichtenzu täuschen.Eurem-

burg nun glaubtedenselben mit der vollen Treuherzigkeit
eines Mannes, der sich selbst und seinem Heere vertraut.

Dieses lag am Z. Aug. 1692 bei Streukirken im Lager-,
als es sich im Schlummer überfallenfah. Nichts desto

weniger bewahrte sich LuxemhurgsGeistesgegenwart. Mit-

ten in. der Verwirrung schuf er ein Schlachtfeld für seine
Krieger, vertrieb die Englander und deren Verbündete durch
ein blutiges Gefecht aus ihrer VortheilhastenStellung, und

ergänzteden Ruhm, unter so nachtheiligenUmständennicht

geschlagenzu seyn, durch einen Sieg, als der Marschall

Boufflers anrückte und angriff. Man rühmt an Wilhelm
dem Dritten, daß er, wenn gleich geschlagen, durch seine

Standhaftigkeit dem Feinde die Früchte des Sieges entris-

sen habe. Vollständigerwürde sich über das Talent dieses
( Königs urtheilen lassen,- wenn man die Stufe der Ausbil-

dung, auf welcher die Kriegskunst am Schlusse des sieb-

zehntenJahrhunderts stand, schärferins Auge fassen wollte.

Gewiß ist- daß es noch an jenen großenEntwurfen fehlte,
worin gewonnene Schlachten als bloßeUebergångeberech-
net sind. Weil nun in der zu iieferndenSchlacht das

Hauptziel lag, sv ging man auch nicht über dasselbe hin-

aus, und gestattete, als Sieger, dem geschlagenenGegner

alle«Muße,welche dieser bedurfte, um sich zu sammeln
und von Neuem zu schlagen. Auf diese Weise hatte die
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Standheftigteiteines Feidherren ihre Hauptsiützein der

Kriegskunst selbst-d.sh. in dem Grade von Entwicklung,
die ihr zu Theil geworden war. Schlachten waren noch
blutige Turniereznichts weiter. -

Im Jahre 1693 -ersochtLuxemburg den dritten gro-

ßenSieg über die Verbündetenzsals er am 29. Juli das

feindlicheHeer hinter der Linie angriff, welche vonLanden
bis nach Neerwindengehr. Zwar wurdesein Angriss bei

jenem Fleckenzurückgeschlagenzdenn unter Wilhelm dem

Dritten fochten mit Löwenmuthjene hugenotischen Edel-

leute, welchedie Zurücknahmedes Edikts von Nantes und
«

die damit verbundenen Versolgungen ans Frankreichver-
"

trieben hatten. Allein bei Ren-winden erstürmteder Mar-

.schall die Schanzen und drang bis in das Lager der Feinde.
Es wurden in dieser Schlacht-von den Franzosen nicht we-

niger als 60 Kanonen erbeutet. Dennoch waren die Fol-

gen- der Schlacht unbedeutend;denn Wilhelm blieb in den

Niederlanden und verstärkteseinHeer selbstunter den Augen
des Feindes.

Die drei erwähntenSchlachten hatten auf beiden Sei-

ten mehr als 60,000 Tapfern das Leben gekostet, ohne

daß dadurchdas Mindeste entschiedenwar. War es nun

wohlein Wunder-,wenn ein Stillstand eintrat, worin man

fsichnach Frieden sehnte? Doch, der Umfang, in welchem
Wilhelm der Dritte die europciischeWelt in Aukahk ge-«

bracht hatte, verhinderte einen schnellenFrieden,und noch
Mehr stsvddiesetU der von den Verbündeten angenommene

Grundsatz entgegen- nach welchem keiner von ihnen einen

Separatfriedeneingehensollte. Aue wünschtenden Frieden
vom Jahres1694 an. Doch wie ihn zu Stande bringen?
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Die Schlauheit des französischenHofes lösetediese
- Aufgabe dadurch, daß sie den Herzog von Savohen zum

Abfall Von der Koalition bewog. Viktor Amadeus sah sich
von Vorschlagen überrascht,welche alle seine Erwartungen
und Wünscheübertrasenzdenn nicht genug, daß Ludwig
der VierzehnteSusa, Villa-Franea, Nizza und Montan-

lian ihm zurückzugebenversprach, fügte er sogar Pignerol
hinzu, welchesFrankreich in dem Friedensvertrag von Quie-

rasque unter der Bedingung erworben hatte, daß es die

Festungswerkeschleifensollte. Noch mehr fühltesich der

Herzog von Savohen zum Abfall von den Verbündeten

durch die Aussicht bestimmt, welche ihm«die Vermahlung
seiner Tochter Maria Adelaide mit dein Herzoge von Bur-

gund eröffnete.Er machte sich anheischig, die Neutralität

Italiens bis zum allgemeinenFrieden von den Verminde-

ten zu ertrotzen. Nun beschuldigtendiese den Herzog, we-

gen seines Abfalls, zwar der Untreuez allein, da Niemand

ihn zur Treue zwingen konnte, und die Wohlfahrt des Lan-

des, wenn auch nur als Vor-wand gebraucht, einen gülti-

gen Entschuldigungsgrundabgiebt: so willigten die Verdun-

deten in die Neutralität Italiens und hierdurch wurde das

Ende des Krieges herbeigeführt
Den 19. Juli 1696 wurde der Friede zwischenFrank-

reich und Savoyen geschlossen. Er diente aber zur Einlei-

tung des NyswickerFriedens, welcher im folgenden Jahre
»

einerseits zwischenFrankreich,England, Holland und Spa-

nien, anderseits zwischenFrankreich,dem Kaiser und dem

deutschenReiche zu Stunde kam. Die Friedensunterhand-
lungen wurden aus dem zwischendem Haag und Delft ge-

legenen Schlosse des Dorfes Rhswickgepflogenz daber
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die Benennung Den Vermittler machte Karl der Eilfte,

König von Schweden; doch scheint seine Rolle eben nicht

schwierig gewesenzu seyn. Von Ludwig dem.VierzthkM

wird behanptet,sdaß er in seinen Bewilligungen hauptsäch-

lich durch die Aussicht geleitet worden sei,«welche»der nahe

Tod Karls des Zweiten, Königs von Spanien,dargeboten

habe: eine Aussicht, welche eine Trennung des großen

Bündnissesfür ihn wünschenswerthmachte, sofern ein Ar-

tikel in dem darüber abgeschlossenenTraktate die spanische

Monarchie dem Kaiserund dessenNachkommen, mit Aus-

schlußFrankreichs,sicherte. Wie es sich auch damit ver-

halten mochte: FrankreichhattefimLaufe des Krieges keine

einzigeSchlacht verloren und seine erschöpstenGegner das-

hin gebracht,daßsie sichglücklichschätzenmußten, wenn

keine neue Abtretungen von ihnen verlangt wurden. Nichts

desto weniger ließ Ludwig der Vierzehnte vsichgefallen, daß

die Verträge von Münster und thwegen der Friedens-

unterhandlungzum Grunde gelegt wurden. Zwar mußten

die Verbündeten den Grundsatz, Frankreich in seine alten

Gränzenzurückzutreibemaufgebenzs allein der König von

Frankreichsetztenur um sd mehr in Erstaunen durch die

Großmuth,die er seinenzahlreichenGegnern bewies. Nicht

genug, daß er Wilhelm den Dritten als König von Eng-

land anerkannte, gaben beide Mächte sich auch alles zu-

rücke was sie sich im Kriege abgenommen hatten. Hol-

land, das, währenddes Krieges, in den Besitz VM PM-
dichskpgekommen war, mußte zwar diese Kolonie wieder

herausgeben, weilFrankreicheines festenPunktes für seinen

Handelin Ostindien bedurfte. Dagegen aber gab Frankreich
an Spanien Alleszurück,was es in Katalonien und den
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Niederlanden besetzthatte; sogar ansehnlicheBestandtheile
von den« was durch die Reunionen erworben war.

Dieser dreifacheFFriedensvertragwurde den 20. Sept.
1697 nnterzeichnet.

Ihm folgte den Zo. Okt. desselbenJahres der Frie-
densoertrag mit dem Kaiser Und dem deutschen Reichez
und auch in diesem zeigte sich Ludwig der Vierzehnte von

einer Seite, welche allen wider ihn gefaßtenVorm-theilen
wider-sprach. Denn aufgehoben wurden die Dekrete der

Namens-Kammer zu Metz, und der souverånenGerichts-
hbse von Besanzon und Breysach, indem der König von

Frankreich sich anheischigmachte, dem Reiche alles zurück-
zugebenjwaser theils in, theils vor dem Kriege unter der

Benennung von Reünion besetzthatte« Durch einen beson-
deren Artikel wurde die Stadt Strasburg an Frankreich
abgetretenzdagegen aber das Fort Kehl, nebst den Städ-

ten Freiburg, Breisach und Philippsburg von Frankreich
an den Kaiser und das Reich zurückgestellt,und der Herzog
Leopoldvon Lothringenwieder eingesetztin sein Land, ohne
daß Frankreichdavon, außerSaarlouis und der Stadt und

LandvoigteyLongwp,irgend etwas behielt. Eine richterliche
Entscheidung des Kaisers und des Königs von Frankreich
sollte die Ansprücheder Gemahlin des Herzogs von Orleans

aus gewisseAllodial-Güterin der Pfalz regeln; und wenn

beide Souveräne sich nicht vereinigenkönnten, so sollte der

Papst als Schiedsrichter eintreten. Wirklich wurde das

Letztereder Fall; Und, gleich dem Schatten Samuels, er-

«kannteeine Kongregationvon Auditoren der Nota, daß der

Herzogin von Orleans eine Entschädigungvon 300,000

Thalern zu Theil werden müsse:eine Entscheidung,welche
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als die letzte dieses universal-monarchischenGerichtshofes
in den politischenAngelegenheitenEuropas betrachtet wer-

den kann.

So endigte der neunjeihrigeKrieg, von welchem es

höchstungewißist, ob er mehr durch Wilhelms des Drit-

ten, oder durch Ludwigsdes Vierzehnten Ehrgeiz entzündet
wurde. Ein Umstand, von den meisten Geschichrschreiberm
es sei geflissentlichoder absichtslos, mit Stillschweigenüber-

gangen, giebt inzwischenmehr, alsalles Uebrige, Aus-

schlußüber die Zwecke, welche die französischeRegierung
dieser Zeit in ihren kriegerischenUnternehmungen verfolgte ;

und dies ist die Erwerbung des westlichen Theils
der schönen Insel Sant Domingo (gegenwårtig

Haiti), welcherim RyswickerFriedens-Traum von Spa-
nien an Frankreich abgetreten wurde. Eroberungen auf Ko-

sten der Nachbarn hatten schon am Schlusse des« siebzehm
ten Jahrhunderts aufgehörtder Thätigkeitszweckwest-euro-
päischerNationen zu sehn: an die Stelle derselben war,

nach Aufhebung der Sklaverei und Leibeigenschaft,Scho-
-

nung und Beschützungder Betriebsamkeitgetreten; und die-

ser in entfernten Gegendendie nöthigenGegenständeanzu-

weisen, war eine Von den HauptangelegenheitensolcherNe-

gierungen, welche, wie die französische,im funfzehntenUnd

sechzehntenJahrhundert hinter der spanischenund portugie-
sischenzurückgebliebenwaren. Es kam also vor allen Din-

gen auf Erwerbung entfernter Kolonien an. Was Colbert
für diesen Endzweckgethan hatte, war sehr mangelhaft ge-

blieben; allein man hatte nicht aufgehört-«dieselbeBahn

zu verfolgen, weil das Seewesen eine Grundlage haben
wollte, die, bei dem damaligen Zustande des europcijsehen
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Handels nur durchKolonial-Besitz zu erwerben war. Die

Flibusiier färbkenum dieseZeit die Antillen mit dem Blute

des geizigenSpaniers; und,Frankreich hatte sichdieser
Räuber angenommen , um desto sichererin den Besitz der

einen oder andern dieser Inseln zu kommen. Als es sich
nun um die Zurückgabeder festen PlätzeKataloniensund

Belgiens handelte, trennte sich die spanische Regierung mit

FreudenVon demjenigenTheile der Insel Sant Domingo,
der für sie so gut als verloren war; die französischeNe-

gierung aber gewann dadurch einen Mittelpunkt für ihre

amerikanischenKolonien, welche aus lauter Bruchstückenbe-

standen, die, einzelngenommen, wenig Werth hatten.
Alles gehörigüberlegt,war also Frankreich«beiweitem

nicht so uneigennützigvon dem Kriegsschauplatzeabgetrenn-

als es den Schein gehabt hatte; denn alle Erwerbungen,
die es in Deutschland und in den Niederlanden machen

konnte, waren kein Ersatz für das, was es in Amerika

wirklich gewonnen hatte. Die Politikder- deutschenFür-

sten war indeß am Schlusse des siebzehntenJahrhunderts

noch allzu wenig erleuchtet, als daß sie begriffen hätten-
wie untergeordnet sie in dem Kampfe zwischenEngland
und Frankreichwaren, Und wie es sich in diesem Kampfe

fortdauernd um etwas ganz Anderes handelte, als um

ein Stückchen Land, jenseits oder diesseits des Nheins
Wer hättesich in diesen Zeiten wohl die Mühe geben mö-

gen, DeutschlandsFürstendeutlich zu machen, daß ein

Drittel der Insel Sant Domingo für die Entwickelungdes

französischenKönigreichsvon unendlichgrößeremWer-the

fei, als ein Zuwachs von einem-halben Dutzend kleiner

deutscherFürstenthümeriWir sagennoch mehr: wo wäre,
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unter den theologischenund metaphysischenGeistern dieses

Zeitraums, wohl das erleuchteteHaupt- zU siUDMgeweer-

Das sich zu einer AnschauungdieserAxt erhoben hätte?

Der Kurfürsterhielt für die großenOpfer, sdie er im

Laufe diesesKrieges dargebrachthatte, keinenanderenDank,

als daß ihm in demFrieden von Ryswick die Vortheile

bestätigtwurden, noelchesein Vater in dem wesipheilifchen

Frieden-,so wie in dem Frieden Von St. Germain, erhal-

ten hatte. Bei dem Allen ist man nicht berechtigt mit

Friedrichdem Zweiten zn sagen: »der Kurfürsthabe diesen

Krieg nur aus Gefälligteitgefiihrt"«)·«.«Daran fehlt nicht

weniger als Alles. Die Rolle des großenKurfürstenwollte

fortgesetztseyn- Dazu gehörteaber die Theilnahme an al-

len größerenBegebenheitendessmittleren Europa. Ohne

diese Theilnahme gab es keine«Bedeutung für einen Kan

fürstenvon Brandenburg; und ob sich gleich nicht sagen

laßt, daß der Kur-staatdurch diese Theilnahmemateriell

gewonnen habe, so läßt sich doch nicht läugnem daß er,

vermögederselben,vor allen Staaten Deutschlandsje mehr

und mehr ins Licht trat, und eine Eelebritait gewann, von

welcher in einer früherenPeriode gar nicht die Rede seyn
konnte. Wer in diesen Zeiten ein stehendes Heer hatte-

trug gewissermaßendie Verbindlichkeit, durch dasselbeauf

die europäischenBegebenheiteneinzuwirken; und war denn

der Kurfürst nichteins von den Hauptgliedern des deutschen

Reichs, und als solchersogar verpflichtet,für die Erhaltung

desselbenwirksamzu sepa?

U Siebe Mög-altes de Brandeboarg, P. 181. der Ausgabe
von 1789.
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Obgleichder Kursürstbei dem NhswickerFrieden leer

ausgegangen war, und im Jahre 1696, währendseines
Aufenthalts in den Niederlanden, in einer Unkerredungmit

Wilhelm dem Dritten, König von England, die Kränkung
erfahren hatte, daß ihm, dem in einem Armstuhl sttzenden
Könige gegenüber,nur einiStuhl ohne Lehne gesetztwor-

den war —- eine Kränkung, die er sehr tief empfand -—:

so Verstrichdas siebzehnteJahrhundert doch nicht, ohne
daß der Kurstaat wesentlicheVergrößerung-enerfuhr, die

er nur der«Politik seines Fürstenverdanken konnte. Zwar
gab der Kurfürstden SchwibußerKreis gegen eine Ent-

schädigungvon 250,000 ThL an den Kaiser zurück,weil

dieser-dies wünschtez allein er erhielt dafür Anerkennung
seinerSuveränität als Herzogvon Preußen,und das Verspre-
chen, daß der kaiserlicheHof feineAnwartschaftauf Ostfries-
land und Limburgunterstützenwolle.. Viel war dies freilich
nicht; «eswar um so weniger-, da die Neichsständedem

großenKurfärstenzwegen seinerDienste im Kriege gegen

Schweden, Entschädigungversprochen hatten, und da der

letzteGraf von Limburgselbstwünschte,daß seineGrafschaft
dem drandenburgischenHaufe zu Theil werden möchte.Er-

wägt man jedoch, daß es zu den Vorzügen der Kaiser-
würde in diesenZeiten gehörte,gegen bloßeVerheißungen
die wesentlichstenDienste zu erhalten, und daß hinterher
mehr oder weniger Wort gehalten werden mußte: so kann «

man nicht sagen, daßdie Hülfe,welche der Kurfürst dem

Kaiser im Jahre 1693 sendete, und welchenicht bloß zum

Entsatz von Peterwaradein,sondern auch zu dem Siege des

Prinzcn Eugen von Savohen bei Zenta so nachdrücklich
beitrug- verschwendetgewesenseiz denn für Staaten, die-



369

Ich vergrößernwollen, sind auch Anwartschaftennicht zu

Verschmähmtund der Erfolg bewies, daß sowohlLimbttrg
als. Ostfriesland, wenngleich nicht auf der Stelle-«zum

KursürstenthumBrandenburg kamen. Im Jahre .1698

vergrößerteder Kurfürst sein Domän sdurchdie Erbschirtw
voigtei über die Stadtund das Stift- Quedlinbnrg,ferner
dnkchdie Neichsvoigkeruud das NeicheesSchucoheißemAmi

zu Nordhausen, und das Amt Peter-Wergbei Hallee Do-

minien, welche er dem sKurfürstenVon-Sachsen, Friedrich
August, für die Summe von 340,000 Thalern abkaufte,
als dieser Fürst, um seine Bewerbnngenum die polnische

Königskrone-·dnrchzusetzen,sich in Schulden zu steckenge-

nöthigtwar. Später (im Jahre 1707) kaufte Friedrich
dein Grafen Von- Solmsbraunfeld die Grafschaft Tecklen-

barg für 300,000 Thaler ab. Seine gerechten Ansprüche

aufElbingen durchzusetzen—- Ansprüche,.welche Von dein
mit--Polen-abgeschlossen-enBromberger Vertrage herrühr-
ten —- bemächtigteer sich im Jahre 1698 dieser Stadt.

Durch kaiserlicheVermittelungkam est zwar sim folgenden

Jahre zu dem Vergleicht »daß Polen an Brandenburg in
"

drei Monaten 300,000 Thaler bezahlen, und daß, wenn

dies nicht geschähesdem Kurfürstendie Besitznahmeder

Vorstädteund des Gebietes von Elbingen frei stehen solltez«
da aber die Bezahlungnicht erfolgte, fo blieb der Kurfürst
in dem ihm BedingungstveisezugesprochenenBesitz. Das

FürstevthumNeufchatel und die GrafschaftValengin erwarb

Friedrich theils in Folge der Dienste, welche Sk Wilhelm
dem Dritten,Königevon England, geleistethatte, theils -

in Folg-eder«Ansprücheseiner Mutter auf dieseErbschaft;
dttm Das Haus Oranienübte seitJahrhunderteneine Ober-
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lehnsherrschaftüber jenes Fürstenthni nnd diese Graf;
schaft. Auch dieGraffchafken Mörs und Lingen nahm der

Kursürstnach eben diesen Nechkstiteln in—Besi«tz,und ver-

theidigte sein Recht gegen den EinspruchTder holländischen
·

General-Staaten, welschender itn Jahre 1702 verstorbene
Kdnig von England diesVereheidigungdes willkührlichvon

ihm eingesetztenfErbenauss dem« Hause Rassau übertra-

gen hatte-, :·- ;- ·«k·;«,t.. ; . « .
.

.

rvDie-FAlles beweint-, daß der KursürstFriedrich, wle

eitel er immer seyn mochte, die Realirat nie aus den

Augen-verlor,«undans seiner Theilnahmean den Handeln
Euren-w seinenNachfolgermnoch etwas mehr zuwendet-»
als »den eitle-sNäher-,Edaeas Theil-«-genommen-«zn-"habenxäf

«

Ueber die Miit-eli, wodukchnnsfeissurfürstden Anf-
wand bestritt, den seineeuropciischeRolle ihm abnöthigke-,
wird sich weiter- unten etwas Aussührlsicheressagen lassen-.
AmSchlusse diesestKapiteleZgedenken wir nur der Jnstii
entek welche bis zum-«-Schlusse des siebzehntenJahrhun-
derts den gesellschaftlichenZustand im Kurstaate verbessertem

Oben -a-n«-sieht-—billig die Errichtung der Friedrichs
, Universitätsie-Halle Sie kam im Jahre 1-69«4zu Stande-,

und war eine von-den Ausgeburten"--dekZånkereiemwelche

der Theologie-uns dieser Zeiten in Gang gebracht hatte.
Müde der Streitigkeiten, welche lntherisrlieund reformiete

Dogmaiiler sühnen — Streitigkeiten, die den« Verstand

eben so leer ließen,als das Herz-—s hatte sich die Seite

der Pietisten gebildet»welche auf eine Lehre drang, die sich
in Handlungen des Wohlthuns nnd der Liede bewähren

solltel Dieser Abfall schwerste,wie sehr er auch Verschul-
dee war-. Es entstanden fürs-diePietistenVerfasser-geh
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die sichVon keiner Seite rechtfertigenließen. Unter diesen

Umstandennahm sich ihrer ein Mann an, der für die Zei-

ten, in welchen er lebte und wirkte, zu den erleuchtetsten

Geistern gerechnet zu werden verdient. Sein Name war

Thomasius. Als-Vertheidi’gerwer-erfolgtenPietistem sei-
nes Amts entsetzt—- er war Magister und Advokat Zu

Leipzig —- und sogar aus dem ganzen Kurfürstenthum

Sachsen verwiesen, wendete er sichnach Halle. Ihm folg-

ten einige hundert Studenten, für welche er seinen Unter-
"

richt fortsetzte."Dies geschah um "so mehr mit Genehmi-

gung der turfürstlichibrandendurgischenRegierung, weil
schon der großeKurfürst mit dem Gedanken umgegangen

war, eine Universitätzu Halle zu errichten. Der ehema-

lige Erzieher und jetzigePremier-Minist,er des Kurfürstem

Eberhard von Dankelmanm ein Staats-nann, der das

wahrhaft Nützlicheleicht - erkannte-,- glanbte, der Zeitpunkt
sei gekommen,wo Friedrich Wilhelms Gedanke ins Wert

gerichtet werden müsse. Der-. Freiheitsbrief des Kaisers,
dessen er in diesenZeiten bedurfte, erfolgte im Jahre 1693.«
Sobald nun die Fonds zur Ausstattung der neuen Lehran-
stalt ansgemittelt und geschickteLehrer berufen waren-

wurde die Friedrichs Universitätam ti. Juli 1694 in

»Gegenwart des" Knrfürstemseines Hofes und vieler fürstli-v

chen Personen durch eine Feierlichkeiteröffnet,welcher Den

Chronikenzufolge,nicht weniger als 20,000 Thalerkostekez
sie endigte mit einem Mittagsmahl« bei welchem Die Pro-
fessoren an die kurfükstlicheTafel gezogen wurden. Ohne
im Mindesten phantastifchzu seyn, könnte man diese-Feier-
lichkeiteine Vermähltmgder DynastieHohenzollernmit der

Wissenschaftnennen. Man würde dazu um fo mehr de-
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rechtigt sehn, weil die Einrichtung getroffen wurde, daß der

jedesmaligeKur-. oder Kronprianektor der neu-errichteten

Universitätsehn solltet eine Einrichtung, welche mit sich

gebracht hat, daß der jährlichernannte Nektor bis auf den

heutigen Tag den Titel eines bloßenPrvrektors führt.

Jn mehr als einer Beziehung wurden der deutschenWelt

durch die Friedrichs Universitätzu Halle neue Richtungen
gegeben; und wer. dazu am meisten beitrag, war der«schul-

terfreie Thomasius: Er hatte zuerst den Muth Kollegin in

deutscher Sprache zu lesen, und ein Programm in eben

dieserSprachezu schreiben: eine Neuerung, welche der Pe-
dantismus lange nichtverzeihen konnte. Wie viel die deut-

sche.Sprache durchdiese Kühnheit für ihre Ausbildung ge-

wann« ist nicht zu« sagen. Dabei hörteThomasius nicht

anf, sich gegen den Aberglaubenseiner Zeitgenossenzu er-

klären.
»

Er läugnetedie Einwirkungen des Teufels aus die

menschlicheSeele, eiferte gegen die Thorheit der Hexen-,
Prozesse, und trug zuerst auf die Abschaffungder Folter

an, deren Grausamkeit und Unnützlichkeitihn gleich sehr

empörte.Von allen Universitäts-Prosessoren,welche Deutsch-
land bis zum siebzehntenJahrhundert kennen gelernt hatte,
war er« der erste, welcher die Wissenschaft von den Ban-

den des Konjekturalenzu befreien, und aus ihre ewige
Grundlagen —»»Beobachtung und Erfahrung —- zurückzu-

führen versuchte.So wurde die Universitätzu Halle ein

Lichtpunkt, nicht bloß für die deutsche, sondern auch für
die europciischeWelt-

Eine unmittelbare Ausgeburt des Pietismus — und"

als solche vielleicht das schönsteProdukt des stebzehnten
Jahrhunderts — war das HallischeWaisenhaus, gestiftet

«

Von
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von Herrmann Franke, Professorder Theologiennd Predi-
ger zu Glaucha bei Halle. Wie Viele seiner Mitbrüder

theilte dieser hochachtungswürdigeMann an einem bestimm-
ten Tage in der Woche Almosen«aus. Bei dieser, seinem
Amte zugehörigenVerrichtnng entging ihm nicht, daßdem

Bedürftigen,der seine Zuflucht zum Betteln nimmt, noch
mehr gebricht, als ein Almosen, oder vielmehr-, daß dieser

ihm nur deßhalbgebricht, weil ihm das fehlt, was den

Almosen nöthigmacht. Voll von diesem Gedankenshielt

HerrniannFranke es für Menschenpflicht,für die bessere

Unterweisung nnd Erziehung der dürftigenKlasse zu sorgen-.
Um die Mittel zu gewinnen, deren er für sein Vorhaben

bedurfte, machte er den Anfang damit, daß er in seiner

Pfarrwohnung eine Armenbüchseanfstelltez und sobald er

4 Thaler 16 Gr. zusammen hatte, lkaufteer für 2 Thaler

Bücher-, und stellte einen armen Studenten an , welcher-,
für ein wochentliohesHonorar von 6Gr., arme Kinder täg-
lich zwei Stunden unterrichtete. Hierübererweiterten«sich -

seineEntwurfs Voll der Ueberzeugung,daß das, was ihn

bewegte, seinenZeitgenossennicht fremd seynkönne,dabei er-

haben über jedesVerkennung,so wie über alle lieblofeUrtheile,
die über ihn gefälltwerden ,konnten, theilte er feinen Ent-

wurf zu einem großenWaisrnhause der Welt mit, und

sieh-«ev hatte sich.nicht geirrt. Die Beiträge waren so

keschlfchidvß er ein Wirthshaus in Glaucha, nebst einem

Vor demselbengelegenengroßenPlatz ankaufenkonnte. Hier
nun legte er am 13. Juli 1698 den Grundstein zu dem

mächtigenGebäude,dqs noch immer das«HallifcheWaisen-
haus genannt wird,- und seit hundert und dreißigJahren
Die PsiavzschulegesellschaftlicherTugenden und Geschicklich-

N.Monatsschk.f.D. xxxtv.Bd-4erk. C t
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keiten ist. Herrmann Franke’s Gedanke aber fand vollen

Anklang in dem Herzen Friedrichs-iohne welchendas große

Werk schwerlichwürde Vollendetworden seyn. Nicht mit

Geld undBaumaterialien allein unterstützteder Kurfürstdie

neue Schöpfung, sondern auch mit dem, was-nur die

fürstlicheMunisizenzzu geben vermag. Die Frantesche

Stiftung erhielt also AcciseeFreiheih Back- und Prange-

rechtigkeit, den zehntenTheil Von allen Strafgesållen im

HerzogthumMagdebnrg und im FürstenthumHalderstadt,

sofern sie nicht über 50 The-hinausgingenvon jeder nicht
armen und nicht baufälligenKirche dieserProvinzen jährlich
einen Thaler,und das Recht, eine Apotheke, eine Bnchdrnb
kerei und einen Buchhandel zun- Besien der Waisen anzu-

legen. Die Nothdurft der Zeiten brachte es mit sich, daß

man zu solchenAusstattungen seineZuflucht nahm« Was

dabei nicht in Betrachtung kam, war , daß, indem das in

der Gesellschaftwaltende Entwickelungsgesetzdie Ausstattun-

gen verändert, die darauf gegründeteAnstalt in ihrer Wirk-

samkeit gelähmtwird. Doch ist es hier nicht der Ort, dies

mit Anssühenchkeitquznthun
"

Die Friedrichs Universitätund das Hallische Waisen-

haus waren bei weitem nicht die einzigen Institute, welche

unter der Regierung Friedrichs des Ersten in Aufnahme ta-

-men; allein es waren diejenigen,welchedein 17. Jahrh. an-

gehdrken Mit dem Eintritt des 18. Jahrh: beginnt für das
"

Geschlechtder Hohenzollernnnd die von demselbenabhängi-

gen Staaten eine neue Aera. Von welcherArt diese war,
wird das nächsteKapitel dieser Untersuchungenenthalten-

f(Die Fortsetzungfolgt-)
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StaatswirthschaftlicheAphorismen.
(Fdrtsetzung.)

s -

«
II

Könnte man den VerschiedenenAnsprüchender Men-

schenkeine andere Schranken setzen, als allgemeine Willen

oder Gesetze: so würden sie der Begierde, sich denselbenzu

entziehen, unterliegen, ohne daß es möglichwäre, sie daran

zu verhindern. Es ist also nöthig, daß diesen allgeineinen
Willen oder Gesetzeneine Macht beigeselltwerde, welche

,

im Stande ist, diejenigenzum Gehorsam zn zwingen, die

sich ihnen entziehenwollen. Die öffentlicheMacht ist dem-

nach der Gesellschaft eben so nothwendig, als die Gesetze.
Ja, man darf sagen,daß dieseohne jene gar keinen Werth
haben würden; denn Gesetze,die nicht Vollzogenwerden,

sind nicht Gesetze, weil der Charakter aller Gesetze darin

besteht, daß sie, als Verhaltnngs-Regeln, Verbindlichkeit
in sich schließen, oder Leben haben. Erworben aber wird

dies Leben dadurch,daß es nicht an Menschenfehlt, welche
mit der Vollziehungder Gesetzebeauftragt sind. Man

nennt»diese Menschen, sofern sie ein Kollektiv-Wesen bil-

den, »die Obrigkeitzll diese aber besteht aus.Beaniten,

Obelchhje nach der politischenVerfassung des Landes und

Den VetschiedmenGraden der Unterordnung, mit verschiede-
nen Titeln bekleidet sind.

In diesem Abschnittehaben wir-es ausschließlichmit

der Moll-Verwaltungzu thunz und die erste Frage ist:

»was leistet sie der Gesellschaft-st- .

» Ce 2



376

Adam Smith nennt die in ihr angestelltenBeamten

»improdnktiveArbeiter , weil von ihren Bemühungennichts

übrig bleibt, wodurch die Kapitale der Gesellschaftvermehrt

werden können. Allein ist ihre Arbeit minder Ver-richtet

worden, weil sie sich nicht in einem materiellen und blei-

benden Produktedargestellt hat? Und ist ihre Wirksamkeit
minder reell gewesen«weil die Gesellschaft davon keinen

anderen Vortheil gezogen hat, als den, die zu ihrem Wohl-

sehn nöthigeSicherheit genossen zu haben?

Jeder von einem Zwil- Beamten geleistetewahre Dienst

ist eine Nützlichkeit,welche aus seiner Arbeit hervorgeht;
und will man sein Verhältnis zur Gesellschaft auf eine sehr

einfacheWeise auffassen, so kann. dies auf folgende Weise

geschehen. Der Beamte Verkauft seine Nützlichkeit·und er-

hält dafür eine Befoldung. In Folge dieses Tausches,«
welcher die größteAehnlichkeitmit dem Austausche zweier

Produkte hat, verbraucht die Nation zu ihrer Genugthuung
den Dienst, den er ihr geleistethat; und dieser Verbrauch
ist ein Theil derjenigenVerbrauche, die wir öffentlichege-

nannt haben. Der öffentlicheBeamte seinerseitsVer-braucht,

zu seinem besonderen Nutzen, den Werth, den er vom Pu-
blikum zum Ersatz für seine Dienste erhalten hat, d. h.

«

seine Besoldungzund dieser letztere Verbrauchist ein Theil

der Privat-Verbranche,die im Lande Statt finden: denn

der öffentlicheBeamte« in seiner"Eigenschaftals Ver-zehren
ist nichts mehr und nichts weniger, als ein Privatmann-

OeffentlicheBeamte, welchesich in ihrem Wirkungs-

kreise der Gesellschaftwahrhaft nützlichmachen, treffen dem-

nach mit dieser einen Tausch-welcher für beide gleich nütz-

lich ist. Das Einkommen, das sie von ihr beziehen, ist
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ein höchstrechtmäßiges,und bildet einen Theil von dem

Einkommen der Gesellschaft Sie können es entweder. ganz

Vka zum Theil zurücklegenWas sichnicht .zurücklegen,
nicht anhäufenläßt, ist der Nutzen, der aus ihren Arbei-

ten entsteht und zum Besten der Gesellschaftverbraucht
worden ist.

«

Dies läßt sichnoch weiter verfolgen.

Eine obrigkeitlichePerson kann in gewissenFallen nütz-

lich sehn,auch wenn sie nichts leistetzdenn indem sie immer

bereit ist, eine Ungerechtigkeitabzuwehren, reicht diese Be-

keitschaftnicht seltendazu aus, daß die- Ungerechtigkeitwirk-,

lich abgewehrt wird. Die Zeit, die Einsicht, die Recht-
schaffenheiteiner solchenobtigleiilichenPersonwird also mit

Recht remunerirt, auch wenn man davon keinen Gebrauch

macht; es verhältsich damit, wie mit den Posten, die

man zur Bewachung eines Lagers aussiellt, und die selbst
dann nützlich»sind,wenn sie nicht angegriffen werden- weil

der Feind um ihrentwillen es nicht gewagt hat, sich zu«
messen mit einem Gegner, welcherallzu wachsam war, um-

zu gestatten, daß man ihn mit Erfolg angreise. «

»Hier-mitsoll jedochden Sinekurem d. h. solchenStel-

len, welche keine Art Von nützlicherWirksamkeit in sich

schließen,nicht das Wort geredet sehn. Solche Stellen
führen aus die Idee eines betrüglichenHandels, worin«das

Volk, d. h. der arbeitende Theil der Gesellschaftden Preis
eines Produkts bezahlt, das man ihm nicht liefert. Sie

sollten nirgend anzutreffen sehn; denn die Prinzipe der

Staatswirthschast verdammen sie in jeder Bezieht-Ug-Und

nur die Sophisiit kann sich ihrer Vertheidigung unter-ziehn
Wenn man also sagt, daß die Inhaber von Sinelurendie
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von ihnen bezogenenEmolumente der Gesellschaftdurchden

Aufwand-, zu welchem ste berechtigtwerden, zurückgeben-

so sagt man damit, so viel als gar nichts. Nicht darauf

komme es an, daß die-GesellschaftGelegenheit siede, ein

von ihr gezahltesGehalt zurückzu verdienen, wohl aber

auf nützlicheDienste,die ihr geleistetwerden sollen. Denn

wenn Sinekuristen nichts in Umlauf setzen, so werden die

Steuerpslichtigenes an ihrer Stelle thun; und sollten diese

das Ersparte zurücklegen,so würde damit kein Nachtheil
verbunden seyn: denn die Kapitale würden zunehmenund

reproduktivverwendet werden. -

Ehe die Prinzipe dersStaatswirthfchastdie Politischen

Systeme bestimmen, werden vielleicht noch Jahrhunderte

vergehen. Inzwischenläßt stch nicht läugnem daß, im

neunzehntenJahrhundert, die Forderungen aller wahrhaft

zivilistrtenNationen, in letzterAuflösung,darauf hinaus-

laufen , daß kein der Gesellschaft geleisteter Dienst über sei-

nen Werth hinaus bezahlt werden sollz dies scheint, uns

wenigstens-,das Endzielaller der Umwälzungenzu seyn,
von welchendie europäischeWelt in diesemAugenblickheim-

gesucht wird.
«

—

«

Mit dem bestenRechte von derWelt sagtDestutt de

Tracnlin·seinem »kritischenKommentar überMontesquieu’s

Geist der GesetzeUi -

»Alle-ZWohlsthn der menschlichenVereine liegt in der
guten Anwendung der Arbeit; alles Uebelbesindenderselben
in der Vergeblichkeitder Krastentwickelung Dies sagt übri-

gens nichtmehr und nicht weniger-, als daß man seine

vBedürfnissebefriedigt, wenn maii zur Befriedigung dersel-

ben seine-Krast anstrengt, und daß man leidet, wenn man
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seine-Zeitverliert. Man muß sich schämen,wenn der Be-

weis sür eine so handgreiflicheWahrheit gefordert wird;
allein man muß sich erinnern, daß der Umfang ihrer FU-

gerungen auch den Philosophen über-raschenkann. Ueber

den Luxus könnte man ein Werk schreiben,4und dies Werk

würde sehr nützlichsehn; denn der Gegenstandist nie ge-

hörigabgehandeltworden. Man würde zeigen, daß der

Luxus, d. h. der Geschmackan überflüssigenAusgaben, bis

aus einen gewissenPunkt die Wirkung der allen Menschen

inwohnenden Neigung ist, sich, sobald-man die Mittel dazu
.

hat, neue Genüssezu verschaffen, so wie auch«eine Wir-«

kung der Gewohnheit, welcheein einmal genossenesWohl-

sehnselbst dann noch nothwendig macht, wenn die Gewin-

nung desselbenbeschwerlichfällt; daß der Luxus eine un-

vermeidliche Folge der Betriebsamkeit ists deren Fortschritte

er hemmt, so wie des Reichthums,.den er zu zerstören

strebt; daß also, wenn ein Volk in Folge des Luxus, oder

aus welcher andern Ursache es wolle, von seineralten Größe

herabsinkt, der Luxus das Wohls«-nn,aus welchem er her-

vorging, überlebt,und die Rückkehrdesselbenunmöglich

macht,wofern nicht ein heftiger, nur aus dieses Ziel ge-

richteter Stoß eine plötzlicheund vollendete Wiedergeburt

hervorbringt Nicht anders verhält es sich mit Privat-

personen. Man müßte,nach dieser Angabe, aber noch zei-

gen, daß, wenn, in einer entgegengesetztenLage, ein Volk

iUekstfeinen Rang unter den zivilistrtenVölkern einnimmt,
zur Vollendung des Erfolges seiner Anstrengungen nichts

nothwendiger ist- als daß die Fortschritte seiner Betrieb-

samkeitund seiner Aufnattmg noch weit rascher sein-, als —-

die seinesLuxus. HauptsachlichdiesemUmstandeinußder
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starke Aufflug zugeschriebenwerden, welchen die preußische

Monarchie unter Friedrich Wilhelm dem Ersten und unter

Friedrich dem Zweiten genommen hat: ein Beispiel, wel-

ches Denen sehr beschwerlichfallen muß,welche behaupten,
daß der Luxus sür die Wohlfahrt der Monarchien noth-

wendig ist. DerselbeUmstandscheint mir die Dauer des

Wohlseynsder vereinigten Staaten Atmen-Es zu verbürgenz
so wie ich mich, auf der andern-Seite, der Besorgnißnicht

erwehren kann, daß der unvollständigeGenuß dieses Vor-

, itheils das wahre Glück und die gediegeneZivilisationNuß-
lands erschwerenund an der Vollendung hindern werde.«

An einer andern Stelle sagt derselbe Autor:
« »Die Hülfsquellem welche ein Volk in großenKri-

sen sindet, bestehen-einzigdarin, daß man alle die Kräfte

benutzt, die man sonst verloren gehen ließ,ohne es zu be-

merken. Man erschricktaber, wenn man sieht, wie be-

trächtlichdieswar.» Dies ist zugleich das Einzige, was

an den Schul-Deklamationen über Sparsamkeit, Nüchtern-

heit, Abscheu vor Prunk und den übrigendemokratischen

Tugendenarmer und ländlicherNationenwahr ist· Man

rühmt uns diese, ohne zu begreifen, was in ihnen, als Er-

scheinungengenommen, Ursache und Wirkung ist. Solche

Völker sind nicht stark, weil sie arm und unwissendsind,

sondern weil von der geringen Kraft, die sie besitzen,nichts-
verloren geht, und weil man mit hundert Franken, die

man gut anlegt, mehr besitze-»als mit tausend die man

im Spiele verliert. Bringt es nur dahin,"daß dem bei

einem großenund ausgeklcirtenVolkeeben so sei, und ihr

werdet dieselbeKrastentwickelungwahrnehmen, die ihr an

den Franzosengesehenhabt: eine Krastentwickelung,welche
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alles übertrifft,was die römischeRepublikje geleistethat;
denn es sind bei weitem größereHindernisse überwältige
worden. Deutschland z. B. lasse nur- Vier Jahre hindurch
die Einkünfteseiner kleinen Höfe und seiner reichenAbteiew

in den Händen der arbeitenden Klassez und ihr werdet

sehen, ob die Deutschen nicht ein starkes und mächtiges

Volk sind s). Setzet im Gegentheil, daß man in Frank-

reich die alte Ordnung der Dinge wieder herstellt: so wer-

det ihr, trotz allem Zuwachs an Territorium, Erschlasfung
mitten unter HüifsquellemElend mitten unter Reich-

thutn, Schwächemitten unter den Mitteln der Stärke

wahrnehmen-«-

Ganz zuverlässighat der Graf Destutt de Trach in

diesen Behauptungen die Wahrheit wenigstens insofern auf

seinerSeite, als man die Lust zur Arbeit vermindert,wenn

man dem ProduzentenZu viel von seinem Gewinn rntzieht
und ihn auf das Nothwendigste beschränkt. Friedrich der

Zweite sagt in seiner Abhandlung über die Regierungswe-
men: «KeineRegierungkann ohne Steuern bestehen: sie

sei eine republikanischeoder eine monarchische, immer wird

sie der Steuern bedürfen.Die Obrigkeit,welchedie Staats-.

Verwaltungbesorgt,muß zu leben haben; Richter wollen

bezahlt seyn, wenn sie den Gesetzengemäßverfahren sol-

len; der Soldat muß ver-pflegtwerden, wenn er aus Man-

gel an Lebensmitteln nicht zur Gewalt greifen fslls Und

auf slkfche Weise müssendie, welche dem FinanzwesenVor-

stØhMiSUI bezahlt werden, damit die Noth sie nicht zwinge,
das öffentlicheEinkommen zuveruntrenem Diese verschie-

de) Dies wurde i. J( 1806 in Nord-Amerika geschrieben-
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denen Ausgaben erfordern beträchtlicheSummen; außerdem
aber muß etwas für außerordentlicheFälle zurückgelegt

«

werden. Da dies Alles nur vom Volke genommen werden

kann, »sobesteht die Kunst darin: es so zu nehmen, daß
der Bürger nicht erdrücktwerde. « Hätteman diesen gro-

ßen König gefragt, was er Vonder Nützlichkeitder Hof-
Aemter halte;so würde er darauf erwiedert haben: »Ihr

wißt ja, wie ich in SanskSonti lebe.« Hätte man ihn

ferner gefragt: ob er der Meinung sei, daßman den Für-

sten mit sehr viel Glanz umgebenmüsse,weil dadurch Ach-

tung erzeugt werde;Achtung aber den Gehorsam erleichtere;

so würde er geleicheltund geantwortet haben: »Ihr seht

ja«, wie einfachich ich-, und ihr wißt ja, was ich mei-

nen Unterthanen und dein ganzen Europa gelte-« Dasselbe

kann jede achtungswürdigeObrigkeit, ihr Standpunkt sei
welcher er wolle, vonlsichsagen. In Wahrheit,wenn der

Bürger den Vorschriften der Obrigkeitwillig gehorcht, so

geschiehtes, weil er die Ueberzeugunghegt, daß die Obrig-
keit ihm nichts befehlen wird, was über das Gesetzhin-

ausgeht. Je unbeschränkterder öffentlicheBeamte in sei-

nem Wirkungskreise ist, auf desto mehr Widerstand stößt

er mit seinenBefehlen; und stammen diese gänzlichaus

der Willkührab, so ist nichts nothwendiger-,als daß sie
von der Gewalt unterstütztwerden« Eine gute Regierung
kann jedemBürger das Recht zugestehen,den Verletzt-rder

Gesetze, den Störer der öffentlichenOrdnung vor Gericht

zu stellen; und da, wo dies geschieht,wird man unfehlbar
die beste Polizei haben- einmal, weil diese soviele Beam-

ten haben wird, als es Bürger im Staate giebt, zweitens--
weil dieseBeamten keine Unterdrückungübenkönnen;denn-,



383

wenn das Unrechtauf ihrer«Seite sehn sollte, so werden

sie von der Obrigkeit nicht unterstützt.Solche Beamten

sind außerdemsehr zutraglichsür den Staat, weil sie nichts

kosten. Man kann sich aber auch darauf Verlassen, daß

in jedem Lande, wo die Gerechtigkeit gut verwaltet wird,

sich Leute sinden werden, welche die Vollziehung der Ge-

setzeausüben, währendda, wo die Willkühr die Stelle

des Gesetzesvertritt, nichts Anderesübrig bleibt, als die
«

ganze Gesellschaftin die Hände gewisserHandlunger zu· ge-

ben, die, um sich nothwendig zu machen, nichts Besseres

thun können,als den Sinn für Gerechtigkeitzu unter-drüb-

ken. Nichts ist gewöhnlicher,als daß ein Alguasil, ein

Gensd’arme und wohl gar ein Richter sagt: «Weßhalb

bemengtihr euch damit? das geht euch nichts anl« —-

Um ein Volk gleichgültig zu machen gegen alle gemein-

schaftlicheWohlfahrt, giebt es vielleicht kein wirksameres

Mittel ; denn, wer ließesichwohl gern zurechtweisen2 Wie

häufigist es in Rom der Fall, daß man als Zeuge eines
s

versetztenDolchstichsruhig seinenWeg fortsetzt,um nicht in

Weitläusigkeitenverflochten zu werden, welche, wo« nicht

Geld, dochwenigstens Zeit kosten!

Die gesellschaftlicheOrdnung ist um so Vollkommen

und die Völker sind um so glücklicher,je weniger die Ge-

setzevervielfältigtund je minder zahlreichdie Beamten sind.

Denn es sind ja gar nicht die Gesetzeund die obrigteikli-

chm Personals Welchedie Güter hervorbringen,wodurch
ein Volk seine Subsistenzundseine Genüssesgewinnt:Ge-

setzeund Verwaltung können immer nur als Heilmittel be-

trachtet werden, welche die Unvollkommenheitder- mensch-«

cichenNatur nothwendigmacht; und eben deßwegenmuß
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man«davon nicht mehr haben, als gerade nöthigist. Ihre

Wirksamkeit ist nur eine indirekte. Man wird diese nie

ganz entbehren können,währendNahrung, Bekleidung,
Obdach, so wie überhauptalles, was die Gesellschaftzu

ihrer Subsistenzbedarf, unentbehrlich ists
Am meistenwird die Verwaltungvertheuert durch den

geringen BrauchbarteitssGrad der in ihr angestelltenBe-

amten: ein Umstand, der es mit sichbringt, daß das Per-
sonal vervielfaltigt wird, ohne daß daraus ein reeller Naz-
zen entspringt

—

Was bisher geschehenist, um diesemUebel

abzuhelfen,reicht schwerlichdazu aus. Man hat z. B- ge-

wisse Aemter zu Gegenständen der Bewerbung gemacht;
allein «dieBewerbungsetzt Richter voraus, welche die Fä-

higkeitenbesitzen,über Konkurrenten zuurtheilen. Sind diese

Fähigkeitenvorhanden? Die Stelle, welcheman in der

Staats-Hierarchie annimmt, gewährtdieselbennicht. Dazu

kommt, daß öffentlicheAemter Eigenschaften erfordern, für

welche die Konkurrenznicht die Gewähr leistet. Denn was

könnte-diesewohl aussagen über die Nechtschaffenheit,die

Uneigennützigkeitund den zur Gewohnheit gewordenen Fleiß
des.Kandidaten?was über den bürgerlichenMuth dessel-

ben,«über diese für einen Verwalter so seltene und so noth-

wendige Eigenschaft,Ver-mögewelcher er nur das thut, was

er als heilsam erkannt hat, wäre es auch mit Gefahr ver-

bunden? Welche Erwartungen man auch von einem Be-

werber zu hegen veranlaßtseyn möge: immer wird der

Ruf, in welchen er sich gebracht hat, nicht zu verachten

sehn. Vor allen Dingen aber sollte man die Methoden-

wodurch bisher sicut-Beamte gebildet worden sind, einer

scharfenPrüfungunterwerfen Die Unterweisung,welche
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aus unseren Ghmnasienund Universitätenertheilt-wird, isi

unendlich mehr geeignet, die Köpfe für das, was Verwal-

tung genannt zu werden verdient, zu verwirren, als aus-

zukläremWas kann dabei herauskommen, daß jungeLEM

vertraut gemacht werden mit längstverschwundenenGesell-

schaftszusieindemwenn man sie —- wie es nur allzu sehr

der Fall ist —- unbekannt läßt mit demjenigenGesellschafts-

zustande, in welchem sie«nach wenigen Jahren sungiren

sollen? Man sielle jede noch so gründlicheUntersuchung

darüber an —- und man wird unfehlbar die Entdeckung

machen, daß alle ausgezeichnetenFull-Beamtensich durch

sich selbst, d. h. durch eigene Beobachtungenund Erfah-

rungen gebildet haben. Wie gering ist indeßdie Zahl der

ausgezeichnetenZivil-Beamten! und wie wichtig ist es»da-

her, solcheAnstalten zu treffen, daß die Bildung guter Zwil-

Beamten nicht länger die Sache eines glücklichenUngefähr-s
bleibel Von der Wirksamkeitder Gewerbeschulenund Real-

Gymnasienläßt sich in dieser Beziehung sehr viel für die

Zukunft erwarten. Jn diesen liegen Garantien, welcheauf

keinem anderen Wege erworben werden könnenz
AbgesehenVon der Vertheuerung, welche aus einem

allzu zahlreichenBeamten-Personale entspringt, giebt es

noch eine zweite, welche ihren Grund in der Staatsverfas-

sung hat, wenn diese einen kostspieligenJnstanzen-.Zug für

Entscheidungen, der Gegenstand derselben sei welcher ek

Wolle- mit sich bringt. In der Natur der Sache liegt,
daß eine Verwaltung, welche nicht in und mit den Ver-

walteten lebt, den Vortheil derselben nicht gehörigwahr-

nehmen kannz es fehlt einer solchen Verwaltung: 1)·die

genaue Kenntnißder Gegenstände,über welchesieentscheiden
-
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soll; 2) die Fähigkeit,so rasch zu entscheiden,daßweder

Kraft noch Zeit verloren ’"gel)e.Es ist detMühe werth

hiervon einige Beispieleanzuführen.

Ja England ist es nicht gestattet, Weidelandin Acker-

land zu verwandeln, ohne die Erlaubniß der allgemeinen
Regierung dazuvorher erworben zu haben. Was ist die

Folge davon? Keine andere, als daß jede Verwandlung
dieser Art, in England Inclosure genannt, mit sast un-

erschwinglichenKosten verbunden ist, und folglich unterbleibt.

Das agriculluml Magazilfe von 1814 führt den Fall an,

daß die Theilung eines GemeindegntsVon 250 Acres in

Yorkshire Vermöge-der Parliaments-Bill, welche dazu er-

forderlich war, nicht-weniger als 370 Ps. Sterl. kostete;
und dasselbeMagazin bemerkt-daß man von einer zweiten

höchstvortheilhastenTheilung abstehenmußte,weil ein ein-.
"

ziger Eigenthümerder Gemeinde sich ihr widersetzte, und

in einem solchen Falle die Kosten sich so hoch belaufen,
daßsie unerschwingcichwerden. Man sieht hieraus sehe

deutlich, wie Gemeinden durchein sehr zusammengesetztes
Verwaltungs zShstembeschütztsind.

Die Sache stellt sich jedoch.nicht besserin einem min-

der Verwickelten Verwaltungs-System," wenn die-Einrich-

tungen so getroffen sind, daß Alles von der Entschei-

dung des StaatseOberhaupts oderseiner vertrauten Rathe
abhängt.

Bonaparte, despotischenAndenkens, glaubte die Ver-

waltung dadurch zu Vereinfachen, daß er sich und seiner

nächstenUmgebung alle Entscheidungenüber Angelegenhei-
Iten des Reichs, selbst wenn dieseeinzelneGemeinden be-

trafen, vorbehieltz er machteaber die Verwaltung dadurch
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nur schlechtund kostspielig,wie folgender Fall beweisen
den Herr Delaborde in seinem Werke, «Geist der Verge-

sellschaftung-lbetitelt, einführt. «

»Herr Delaborde war Maire des FleckensMereville,
als die Kirche dieses Orts einsiürth weil die Berechtigung

zur Ausbesserungderselben nicht zeitig genug erfolgt war.

»

Als nun das Unglückgeschehenwar, bardie Gemeinde

um die Erlaubniß, das unter den Trümmern der Kirche

befindlicheHolz verkaufen zudürfem weil es sonst Verfau-

len oder gestohlenwerden würde. Die Erlaubniß dazu

langte zu einer Zeit an, wo das Holz verfault oder gestoh-

len war. Um eine neue Kirche zu erhalten, bat die Ge-

meinde um die Erlaubniß,sichfür diesenZweckeine Lokal-

Steuer auflegen zu dürfen. Der Anschlag, welcher von

den Kosten des Wiederausbaws eingereicht werden mußte,

brauchte ein volles Jahr, umsirrs Ministerium des Jn-

nern zu gelangen; denn er mußtepflichrgemåßerst durch

die Unter-Präfektur-undsodann durch die Preifekkur,ehe
er die Reisevnachdem Ministerium des Innern antreten

konnte; jede Verwaltung aber mußteja Kenntnißvon«der

Sache nehmen und ihr Gutachten abgeben. Derselbe An-

schlagblieb wiederum ein volles Jahr im Bureau der ös-

fentlichen Bauten , das einen Zweig des Ministeriumsdes

Innern ausmacht-· Von hier aus wurde er zweimalan

die Gemeinde von Mereville zurückgesendetmit Ansstellun-

seUs Welche Die Abschåtzungder Baumaterialien und den

Arbeitslohn betrafen, gerade als ob man in Paris über

,

beides besser belehrt gewesen ware, als in der Provinz

selbst. Nun wohi, die Administkiupkenwollten irae Au-

sehngewinnen, als verständensie etwas von der Sache,
«
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.und als zdgen sie ihren Gehalt nichtfür nichts und wie-

der nichts.«
- -

'

»Zuletztwurde zwar der Anschlag genzhmigtzallein

man der-sagte der Gemeinde die Erlaubniß, sich eine aus-

ser-ordentlicheSteuer auszulegen, weil dies der Erhebung
der dem Staate zu entrichtendenSteuern schaden könnte-«

»Um dennoch zu einer Kirche zu gelangen, verpflich-
tete sich die Gemeinde von Mereville zur Aufopferung ih-
res öffentlichemmit Nuß- und Kastanienbäumenirr-pflanz-
ten Spazierganges, welcher-der Lustort der jungen Leute

beiderlei Geschlechtsan Sonn- und Festtagen war. Da

es dazu einer Berechtigung bedurfte, so versioß wiederum

ein Jahr, ehe diese Anfrage in Ueberlegung gezogen wurde.

Sie mußte durch die Forstverwaltung, welche ihre Arzen-

ten sendete, die Bäume in Augenscheinzu nehmen. Ihr

Bericht ging durch die Hierarchie ihrer Verwaltung, und

durch die des Finanz-Ministeriums, um zurückzu koni-

·«nienin’s Ministerium des Innern , von welchem die Ge-

meinden abhangen. Der Verkauf des mit Bäumen be-

psianzten Spatzierganges wurde nun zwar Verordnetz al-

lein er brachte nur das Viertel der zum Wiederanfdauder

Kirche erforderlichen Summe. Da nun hinsichtlichdes

Fehlenden noch kein Beschluß höchstenOrts gefaßt war:

so sah die Gemeinde sich genöthigt,das für den öffentli-

chenSpatzierganggelöseteGeld in die Ticgunge-Kasse zu

senden. Was geschahzuletzt? Unter dem Vorwunde drin-

gender Staatsbedürfnissewurde dies anvertraute Gut, wie

vieles andere, Vergeudet.«
"

.

- Dabei ist wohl zu merken,daßdas ganze Gerüstvon

. Vec-
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Verwaltungkeine andere Bestimmung hat, als die Ge-

meinden zu beschützen,und daß diese, um eines solchen
Schutzes zu genießen,Jahr aus Jahr ein, ihren Theil
an den allgemeinen Steuern entrichten. Man darf jedoch
auch-nichtaus der Acht lassen, daß eine schlechteVerwal-

tung unendlichmehr ans ihrer Organisation, als aus der

Verkehrtheit der Administratoren herstammt. Diese mögen

so aufgeklärt,so unbestechlich,so gewappnet gegen Furcht
und Gunst seyn, wie ste wollen: die Angelegenheitendes

Staats gewinnen dabei so viel als gar nichts, wenn der

Staatsorganismus wesentlichsehlerhast ist. Denn, ist das

Naderiverk einer Verwaltung sehrzusammengesetzt,und muß
eine Angelegenheithinter einander von mehren Behörden
Verarbeitet und pulverisirtwerden: so geht nothwendig eine

kostbareZeit verloren, selbst durch den Uebergang von einer
—

Behörde zur andern. Jeder Beamte glaubt alsdann nur

seine Pflicht zu erfüllen,wenn er die Angelegenheit vor

seinenRichterstuhlzieht, ihre Gebrechenaufdeckt und um

vollständigerenNachweis bitten Wirklichkann dies in

seinenPflichtenliegen, was denn freilich nicht ausschließt,
daß er seineAutorität geltend macht, und die Gelegenheit
benutzt,seinenScharsblickund die NützlichkeitseinerDienste

hervortreten zu lassen. Dies im besten Falle. Wer aber
«

weiß denn nicht«daß nicht alle Beamten gleich reines Her-
zens sind? daß es mehre unter ihnen giebt, denen es Ver-

gnügenmacht, sich zu spreizen?daß andere der Bestechung
nicht unzugånglichsind. Und aus Empfehkunsm achten-
wenn diese von angesehenen Personenherrühren?daß end-

lich auch der Pattheigeistsich nur allzu leicht der Gemü-
N. Monatgschn f. D. xxx1v.Bd.4stt. D d
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ther. semächtigtund die Gehirne zusammendrückt?Wehe

der Gesellschaft, wenn die Verwaltung vermögeihrer Zu-

sammensetzungsolchenGebrechenRaum giebt! Ihre Krank-

heit wird alsdann zu einer unheicbarem währendGesund-.

heit und Blüthe da nicht fehlen können,wo die Autoritä-

ten so gestellt sind, daß sie sichunterstützen,ohne sichhin-

derlichzu werden-

(Die Fortsetzung folgt.)
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Ueber

den Verfall der Wissenschaftenin
England.

·

«

-·

(Schluß.

Die dreiwissenschaftlichenSozietätenGroßbritanniens
«

bieten uns seltsame Phasen dar, welche, wir zweifeln nicht
daran, ein Fremder nicht fassen,und nur sehr Wenigeun-

ter unsern Landsleuten Vermuthenwerden. Sie enthalten
keine amtliche Lagen, welcheausreichtemum auch nur den

VereinzeltenPhilosophen zu versorgen; sie sind nacheinem

Plane konstituirt, welcher sie nothwendig unter die Leitung
von Personen bringt« die von der Wissenschaftnur sehr
wenig abgekeiegt haben; und- sie werden nicht bloßdurch
die Unterzeichnungenihrer eigenen Glieder unterstützt,son-
dern zahlen auch, wo nicht alle, doch wenigstens zum

Theil, an die Regierung Steuern für die Räume, welche

ihre Sammlungen einnehmen, und in welchen ihreSitzun-«
gen gehalten werden. Die königlicheSozietät zu London

«

hat«drei besoldete Beamten, nämlichden älteren Sekretär,

welcher jährlich105 Pf. St., den jüngerenSetretäri wel-

ches jährlich110 Pf. Sk. und 5 Sh. für die Anfertigungde-

Jnhaltsanzeigeder Verhandlungen, und einen auswärtigen
Sekretär, welcherjährlich20 Pf. St. erhält. Fasse-: wir

Die Pflichten-auf«welche zu diesen Aemtern gehören,vor-

nehmlichdie Aussichtauf die «philosophischenVerhandlun-
D d 2 -
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gen-« von welchenjährlichzweiBände erscheinen,so müs-

sen wir überzeugtseyn, daß die Sekretäre eine sehr unan-

gemesseneEntschädigungfür ihre Arbeiten erhalten; und

sind sie entweder Gelehrte von Professionkoder wohnt ih-
nen die Kraft bei, ihr Einkommen durch literärischeEr-

zeugnissezu vermehren, so könnensie nicht anders als ver-

lieren bei einer so kärglichenBesoldung Die königlichir-

ländischeAkademie steht, wie- wir glauben, in derselben

Kathegorie, oder, wenn mit irgendeinein ihrer Aemter

Remunerationen Verbunden sind, so werden«diese nicht
mit Männern von Wissenschaftbesetzt.

In der königlichenSozieteit von Edinburg bekommt

keiner von den Amtsführern irgend ein Gehalt. Die So-

zietäthat inzwischenbei dreierlei Gelegenheiten ihrem Ge-

neral-Sekretär für seineMühwaltungbei der Redaktion

ihre Verhandlungen ein Geschenkgemacht, wiewohl dies

nicht 20 bis 30 Pf. St. jährlichüberstiegenhat. Dies

Institut bietet: der Betrachtung einige anziehende Punkte
dar. Es erhält nichts, weder Von der Regierung, noch

von der Stadt Edinburg, noch Von irgend einem indivi-

duellen Vermächtniß. Nur durch die Unterzeichnungensei;
ner Mitgliederwird es empor gehalten. Es bezahlt der

Regierung oder dem Bureau der Trustees, welche die Stelle

der Regierung ·Vertreten,einen jährlichenMiethszins von

260 Pf. St. für seine Zimmer; und es wird außerdem

tüchtigbeschatztfür das gesegneteLicht, welches seine ma-

geren und geplündertenSammlungen in sich schließen-
Da unsere wissenschaftlichenBureaux und Institutio-

"

nen keineLagen für wissenschaftlicheMänner mit sich füh-

ren, so wollen wir jetzt untersuchen,ob ihnen innerhalb
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der Mauern unserer acht Universitätenein Obdachgewährt
wird. Ueber diesenGegenstand macht Herr Babbage nach-
folgende Bemerkungem—

»Es giebt keine Hagen im Staate, es giebt keine

Stellung in der Gesellschaft, welche den angehendenPhiloi
sophen in seiner beschwerlichenBahn durch die Hoffnung
ausmunterte, daß er irgend einmal einen Anspruchdarauf

gewinnen könne. Gehört er zu einer unserer Universitcktern

so giebt es freilich einige wenige Lehrstühlein seiner eige-
nen atmet mater, auf welche er im Verlauf der Zeit ge-«
langen kann; allein sie sind nichts weniger als zahlreich,
und während die damit verknüpftenGehalte selten zum

Unterhalt eines Individuums ausreichen, genügensie noch
weit seltenerzn dein einer Familie.« S. 27.

»Vielleicht wird man geltend machen, daß durch die

auf unseren vuniversitätengestifteten Professurenhinreichend
für abstrakte Wissenschaftgesorgt sei. Es steht indeßnicht

-

in der Macht solcherInstitute, zu schaffen; sie können
die Entwickelung des Senies begünstigenund ihr nachhel-

fenz nnd wenn sie richtig angewendet werden, so mögen

dergleichenStationen ein schönernnd ehrenvoller Lohn

seyn. In vielen Fällensind ihre Emolumente gering; und

wenn dem nicht so ist, so sind die Vorlesungen, welche
von dem. Professorgefordert werden, vielleichtniemals der

beste Modus, die Thatkraft derer zu beschäftigen,welche
der Erfindung fähig sind-« S. 19·

Gewiß Ist eine geringe Anzahl von Lehrstühlenauf
unseren Universitätendie einzigeBelohnung, welche dem

wissenschaftlichenEhrgeizdargebotenwird; wenn wir aber

bedenken, wieviele von diesen entweder vom politischen
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seinen erworbenen Fähigkeitenpassen-
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Einflußoder von der persönlichenGunst der Beschützeraus-

gefülltworden sind: so wird die wirklicheZahl, diese als

Belohnungen für Vortrefflichkeitbetrachtet,sehr vermindert

Wie gering sie aber der Zahl nach auch sehnmögen: im-

mer tverden sie Von jungen Philosophenals eine Auf-nun-

terung für das dargebrachteOpfer eines Brodstudiums und

der Erwartungen, die sich an dasselbeknüpfen,aufgefaßt
werden. Doch die, auf diese Weise der Wissenschaft zuge-

wendete Wohlthat wird, unserer Meinung nach, b«ei«weitem

aufgewogen durch den VerderblichenEinfluß,den solcheSta-

tionen auf den Philosophenausüben ," der sie erhält.- In

diesem Zeitalter ausgedehnter und verdünnterEinsicht ist
die Weihe-mischeWissenschaftJan-»Sian eines- ausge-

breiteten Verkehrs geworden, in welchem«Charlaiane die

Haupt-Renten sind. Kaum hat sichein Professorhinter«
das sandten-seines Audikokiume aufgestem-so verfolgt er

keinen anderenZweck, als sich durch die Honorare feiner

zahlungsfähigenKunden zu bereichern. Seine Programnie
ver-kündigendie Eigenschaftenfeiner Waaren; die Feuer-
werke der Wissenschaftwerden «inNequisitiongesetzt, und

durch die Alchemieseiner Kunst verwandelt der Professor
das schlechtereMetall in Gold.

»

i

Wenn, was nicht ungewöhnlich«ist,das Individuum

seineWissenschaftnicht«eher studirte,als bis es als Lehrer

in derselbenaustrat, wird es con innrem in alle die

Schwänkeeingehen- die sich so gut zu seinem Genie und
·

Doch wenn sein

Ehrgeiz der des-Rufsund feine Laufbahn die der Enchei-

kung gewesenisi —- wie könnte er sich sodann entschließen-
in die Arena eines Lehrsaals zu treten? Trägt ein Solches
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seineWissenschaftals eine Kette erwiesenerWahrheiten Vor-,

so sind seine Zuhörerunfähigihm zu solgenz und er muß

sich auf gleicheHöhe mit seinen demüthigenErläuterungen

stellen, oder den Emolumente für sich und seine Familie
entsagen. In der That, er hat keine andere Wahl.. Er

isi genöthigt,entweder ein Handels-Spekulant’zuwerden,
oder seine ursprünglichenForschungenerliegen dem- todten

Gewicht des herabdrückendenEinflusses, undwerden Ver-

nachlässigtoder aufgegeben. Der Mammon der Erkenntniß

hat viele seiner eifrigsien Verehrer betrogen, und einige un-

serer bestenKöpfesind in ihren Versuchen das-Eldorado

der Wissenschaftzu erforschen,gescheitert
Bei Lehrstühlen,deren Eniolumente hauptsächlichvon

einem Salarium herrühren,oder bei welchen überallkeine

Pflicht zu erfüllenisiroderder Vortrag unpopulärerNatur

genannt werden kann, wie höhereMathematik u. s. w. hat

derTProfessor kein"Opfer, weder an Zeit nochan wissen-

schaftlichenCharakter,- darzubringen;er kann seine Forschun-

gen ungestörtfortsetzen, und zugleich seinen eigenen Ruhm
und den Ruhm seiner Universitätund seines Vaterlandes

fördern-

von welchen sich ein reeiler Nutzenfür die Wissenschafter-

warten läßt.
«

Zur Bewahrheitung dieser Ansichtenkönnten wir an

die Autorität vieler ausgezeichnetenNamen appelliren Al-

lein Thatfachm sprechenlauter, als alle Autoritäten. Herr
Vabbase hat versichert,»daß die größtenErfindungendes

Zeitalters, zum wenigsten bei uns, nicht von den Universi-
täten herrühren-«Doch wir gehen viel weiter, indem wir

behaupten, daßdie größtenEntdeckungenund Ersindungein

Dies sind demnach die einzigenAusstattungen,
«

—-



396
.

währenddes letztenJahrhunderts, in England außerhalb
des Weichbildesunserer Universitätengemachtsworden sind.

Zum Beweise brauchen wir nur an die Arbeiten Bradleh’s,

Dollong’s, Priestleh’s,Cavendisch’s,Masteleyne’s,Num-

sord’s, Watt’s, Wollaston’s,Young’s, Davy’s und Chene
» vix-C zu erinnern, unter den Lebenden die Namen Dalkon,

Jvory, Brown, Hatchett, Pond, Herrscheh Babbage,

Henrys Barlow, South-«Farad"ah, Murdoch und Christie
nennen. Auch fügenwie unbedenklichhinzu, daß in den

letzten funszehnJahren nicht eine einzigeEntdeckungoder

Erfindung von höhererBedeutung in unseren colleges ge-

macht worden ist, und daß sich aus den acht Universitckten
Englands kein Mann befinden-vonwelchembekannr wäre,

daß er sich mit irgend einer originellen Untersuchungbe-

schäftigt.-
«

Sintemal nun,nnscre wissenschaftlichenKöpfeauf un-

seren Universitätenkein Asyl«finden,nnd von unserer Ne-

giernng durchausvernachlässigtwerden, darf man wohl

fragen: welches sind ihre Beschäftigungemund wie werden

sie errettet von der Armuth nnd dem Elende, das so oft
den Frieden des vernachlässigtenGenies gestört, und die

Triebfedern desselbenzerbrochenhat? » Einige derselben er-

arbeiten einen elenden Unterhalt als Lehrer der Elementen

Mathematik in unserenMititae-Aknden1ien,wo sie sich

Kränkungengefallen lassenmüssen,die von einem erleuch-.

teten Geiste nicht leichtertragen werden. Mehre verschwen-
den ihre Stunden kn dem Sklavendienste des Privat-Un-
terrichts, währendnichtwenigevon dem Zauber einer ori-

ginellen Erforschung abgezogenwerden , weil sie ihre Kraft

vergeudenmüssenin Abhandlungenfür periodischeSchriften
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und voltsmäßigeKompilationen. Ja,. so durchaus ist der

Geist der Wissenschaftunterjochk,und so nichtswürdigsind
die Ehrenbelohnungenfür erfolgreicheErforschung, daßselbst

gut besoldete Professoren und Andere,. die, Ver-mögeihrer

Unabhängigkeitund Muße, wohl geeignet wären, etwas

für die Wissenschaftzu leisten, sich lieber einer professions-
mäßigenSchriftstellerei hingeben,und aus dieseWeisedem
Lande die Dienste entziehen, deren es in einem so hohen
Grade bedarf. -

Nachdem wie auf diese Weise ein, glauben wies ge-

troffenes Gemälde von dem herabgeroükdigtenZustande der

Wissenschaftin England aufgestellt haben , wird man Von

uns erwarten, daßwir auch einigeMittel zur Wiederbele-

bung desselben-inVorschlag bringen werden. Doch diese
Mittel liegen so offen-das, daß derseser nicht verfehlt ha-

bentanm sie vorweg zu nehmen.
«

-.

Das erste Heilmittel, das sich darbietet, beziehtsich
aus den Zustandunserer UniversitätenDas Haupt-Objekt
der Besoldungvon Universitäts-Lehrernist, für berste-dg-
lich-beste System der Unterweisung zu sorgen; alles was

diesem Abbruch thut, muß als etwas betrachtetwerden,
das dem Vortheil des Staats entgegen ist. Wenn ein
Kandidat von populärenTalenten und praktischerGeschick-

lichkeit, als Lehrer, den Vorzug erhältvor einem Philoso-

phen von großer Namen und seltenen Geschicklichkeitem
so gerathen Die Patronen des Lehrstuhlsin ein ·Dilenta,
welches ungemeine Schwierigkeitenin sich schließt. Ihr
erster Beweggrund ist immer gewesen,den Mann von Ge-

JM iU belohnen- und den Glanz seines Ruhms über das

ganze Institut zu verbreiten, dessenVorstehersiesind. Nicht
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Ungernhossen sie, daß der Ruf seiner Talente Schaaren
von bewundernden Schülern unt ihn her versammeln, und

daß sein Beispiel-und seine Rathschlage den Genius seiner

Zoglingeanregen nnd zugleichgroßziehenwerden. Allein diese

Vortheile, wie reell sie auch seynmögen,werden zu thener
ekle-ruft durch die Zurücksetzungeines beliebten Lehrers, wel-

cher, boll Eifers-, feine ganze Zeit den Arbeiten der Unter-

weisungwidmet. -

Diese Schwierigkeit kann auf einem gedoppeltenWege

beseitigt werden-.- Man kann Professurenzur Unterhaltung
'Von"genievollen-Männern«errichten,deren Pflicht beschränkt
ist«an Befdrderung Tder3—Wissenschaftdurch-·UneigeneFor-
schens-ennnd-Tanf’sdi’e«-«T-Un'teiiroeisungsolcher Männer, welche

Hur ErwerbunggroßerTalente Hoffnung»geben;oder,

wenn solche Ausstattiingenals zu weit getriebenvon der,
Liberalitat der Regierungen betrachtet werden sollten, so
könnten einige von den einmal-vorhandenenProfessuren
doppelt ausgefüllt werden«-nämlichdurch einen Emeritus

»nehmen-"Nausens,uns-o durch einen von-Mienen spro-
feffor, welcher-entweder von seinein Kollegen oder von dem

Matt-Tonsbesoldet«würde.Dieser Plan hat den Vorzug der

Ersparung-,uno würdet-ver univeksikaksowohl als tm Zog-

lingen jeden Vortheil sichern. Jst-das Einkommen des

Lehkstuhcszwischen800 und 1000 Pf.-Sr., oder noch hö-

her, so ist«dieserPlan sehr ausführbarzallein wir sind der

Meinung,· daß, wenn das Einkommen eines Lehrstuhls

auch nur zwischen600 nnd 700 Pf. Sterl. unter Eine-n

Professorbeträgt, der Umstand, daß dieser Lehrstuhlvon

Zweien ausgefülltwird, nämlichvon einem voltsbeliebten

Vorleserund einem begabtenPhilosophem ganz von selbst
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bewirken werde, daß«dieseEmolumente für den Unterhalt

beider hinreichten.Nehmen wir z.sB. an , daß die Londo-

ner Universitätoder Auges-Kollege ihre Laufbahn angetre- -

W hätten mit Sir Humphry Davi), als ProfessorEine-

ritus der Chemie, init Dr."Y"oung,als Professor Emeritus

der Natur-Philosophie,mit Dr. Wollaston, als Professor
Eineritus der Erperimentahiphilosophieund mit-Herrn

Jvorp, als ProfessorEmeritus der Mathematik —- würden

diese Namen nicht Schaaren von Zöglingemnicht bloß aus

allen Theilen des Königreichs,sondern auchaus den ents-

serntestenWinkeln Europaich herbeigezogenhaben-?«-Inglei-

cherWeise würde die vonuns in Vorschlag gebrachteAne-

ordnung, wenngleichnach einem beschränkterenMaßstabej
verhältnißmäßigeWirkungen hervorbringen;

· T--
’

-- - Dies iæsjeooajskeinevisßisSpekueanmEs dürfte

gesagt werden können, daß sie, in einem gewissen-Grade-)
in allen FällenderVeralterungStatt sindey wo das Ge-

halt von dein Amtsträger,und das Ganze oder ein Theil
«

der Nebeneiniünstevon seinem Kollegenoder Assistentenge-

nossen wird: eine Einrichtung, welche, wie wir glauben)
bereits auf mehren auswärtigenUniversitätengetroser ist.

Aus brittischenUniversitäten,und namentlich aus der Dir-

bliner; könnten sich«einige Schwierigkeiten in den Fällen

erheben ,— wo die vLehrstühlevon Individuen ausgestattet
sind· JU Schottlanddagegen ist daran nicht zu- denken.

Im «gegiv«fväkkkgenAugenblickist eine töniglicheKommis-
sidUiUk Verbesserungder schottischenUniversitätenernannt;
doch vermögeeines charakteristischenVethängnissesfür Ne-

gierungen,welchevon dem Interesse der Philosophienichts

verstehen, nnd eben deßhalbauch nicht für dasselbebesorgt
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sind, besindet sich in dieser Kommission kein einziger
Mann von Wissenschaft. Wie verlautet, hat sie auf
die Abschassungder Professur für praktischeAstronomie zu

Edinburg gedrungen, und dagegen die Gehaltsverdoppelung
der Professorenin Vorschlag gebracht: — Maßregeln,

höchstsnachtheiligfür jene.Unioersität,als einen Sitz der

Wissenschaft, wie nützlichdieletzte auch seynmögefür

einen bloßenSitz der Erziehung.
Das nächsteHeilmittel, das »wirzur-Wiederbelebung

der Wissenschaftin Vorschlag bringen, beziehtsich auf die·

OrganisationUnsererwissenschaftlichenSozietätenzund wenn

irgend etwas Erfolgreichesgeschehen soll, so kann es nur

durch eine solcheMaßregelzu Stande gebracht werden. Ge-

trieben von einem glühendenEifer für die gute Sache der

Wissenschaft,hat Herr Babbage mancherleiGebrechen,so-

wohl kin der Konstitution als in der Leitungder königli-
.

chen Sozietåt,zur Sprache gebracht: Gebrechen, welcheohne

Zeitverlust beseitigt werden müssen.Diejenigen,welchemit

den königlichenSozietätenvon Edinburg und Dublin näher
-

bekannt sind, würden ohne Zweifel eben so viele, wo nicht
noch mehre in der Leitung ihrer Angelegenheitenher-ausfin-
den. Dergleichen Gebrechensind wir jedochmit Rachikchk
zu behandeln geneigt. Personen, welche mit ihren eigenen
Studien und Angelegenheitenstark beschäftigtsind, können

nicht viel persönlicheAufmerksamkeitverwenden auf die Lei;
tung Von Sozieteitemderen einflußreichsteGlieder sie zufäl-
lig sind. In der Tbakyzum Besten eines Institusgereicht
nicht selten, daß es seine eigenen Regeln verletzt; und

wenn ein solcher Akt aus unverwerflichen Absichten her-

stammt, so mußman darin bei weitem mehr eine Tugend
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als ein Verbrechensehen. Wir sind aus persönlicherKennt-

niß überzeugt,daßHeeravies Gilbert das stärksteJn-

teresse an der Wohlfahrt der königlichenSozietckthat-Und
eine für die Verbesserung derselbennothwendig gewordne

Reform bereitwilligbefördernwürde, und wir hegen das

Vertrauen, daß dieselbeFreisinnigkeit in denBeamteten der

Edinburger und Dubliner Institute anzutreffen ist·
Es giebt indeß einen Tadel, dessen Herr Babbagev

nicht gedacht hat, wiewohl er alle diese Institute, wie wir

glauben, gleich sehr trifft. Sie haben ihren Einflußauf
die Regierung nicht angewendet, den zerstörendenArm der-

selbendadurch aufzuhalten, daß ste ihre ganze Kraft, Gutes

zu wir-En,in Anspruchnahmen, noch ihre Güte für solche

Personen zu fordern, welche ganz besonders unter ihren

Schutz gestellt sind. .Heitten diese drei Sozietätem weiche
von so angesehenen Präsidenten,wie Sir Walter Scott,
Dr. Beine-eh (Bischof von Eiopne)und HeerDevise Sit-

bert sind, repräsentirtwerden, sich Ver-einigtzur Rettung«
des LängensBureau’s: so hätte die Regierung ihrer An-

forderung durchaus nicht widerstehen können. Und hätte

die königlicheSozietcitvon London , der dies oblag, aus

eigenemAntriebe die hervorragendenVerdienste der Herrn
Dalton und Jvory geltendgemacht: »sowürden diese gro-

ßen Männer eine bequemeLage gefundenund in dem Ur-

theil ihrer Zeitgenossenhöhergestanden haben. »

Die Abänderungen, welche Herr Babbuge für die kö- «

niglicheSozietcit zu London in Vorschlaggebrachthat, sind»
zwar sehr verständig,allein allzu leicht, um entschiedene
Resultate zu geben; und selbstwenn die Regierung, wie

es wohl in anderen Ländern der Fall ist, einer gewissen
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Anzahlvon ausgezeichnetenMännern von Wissenschaftgroße
Gehaltegewährt:so würde daraus noch immer keine wirk-

sameVerbesserung bekvvkgchevi Zum Dank für dieseGüte

würde-dieSozietät,wie bisher-, der wissenschaftlicheNath-

geber der Krone seyn. Sie würde öffentlicheExperimente

beaufsichtigen,über alle wissenschaftlichenMaßregeln,so
weit sie der Regierung untergeordnet sind, berichtenzkurz-
sie würde die mannichfaltigen und schätzbarenPflichten er-

füllen,welchevon der Akademie der Wissenschaftenzu Pa-
ris auf eine so bewundeknswürdigeWeise erfüllt werden.

Diese Veränderungin der Konstitution der Sozietätkönnte

bewirkt werden, ohne die Lage ihrer übrigenMitglieder zu

,stören., Diese, bei weitem zahlreicher, würden eine Klasse
bilden, welche den Academiciens Iibkes der Pariser Akade-

mie entspräche,welche kein Gehalt beziehenund keine von
-

den Amtspflichten der besoldetenMitglieder zu erfüllen

haben. ,

"

.

"

Wie wünschenswerthjedochdieseVeränderungenunter

allen Umständenseynmögen:·so wird ihrEinflußdochbe-

gränztund ihre Wirksamkeit gelähmt-bleiben,so lange un-·

fere Literatoren und wissenschaftlichenMänner nicht berech-
tigt sind, gleich anderen Rangordnungenin der Gesellschaft,

Anspruchzu machen-,anStaatswürden Zwar Versagtih-
nen kein Statut die Annahme von Titeln , wodurch die

Dienste anderer Männer belohnt werden: allein Gewohn-

heit, eben so mächtigals Statute, hat alle solcheHoffnun-
gen aus ihrem BereichVerbanntzund währendder muthige

- Krieger sichmit den allermannichfaltigftenEhrenzeichenbedeckt

sieht,ist demjenigen,der die höchstenGeistesgabenvereinigt—-
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dem Manne, den der Allmächtigeerkoren hat, die Gesetze
und Geheimnisse seiner Werke zu ver-kündigen

—- dem

Manne, der seine Gesundheit und den Vortheil seinerFa-
milie in den tiefsten und ademdsten Erforschung-enaufge-

opfert hat — ihm- sage ich, ist gestattet in Armuth und

Verdunkelung zu leben, und in’s Grab zu sinken ohne

irgend ein Zeichender Liebe und Dankbarkeit seines Vater-

landes. .

»Unter den verschiedenenBorschlägenzur Aufmunte-—

rung der Wissenschaft,sagt unser Autor, ist die Errichtung
eines Berdienstordens aufs Tapet gebracht worden. Es ist
ein wenig seltsam- daß, währendin den meisten andern

KönigreichenEuropa’s dergliichenOrden Vorhanden sind,
um durch ehrenvolle Auszeichnungendie Erweiterer der

Künste oder die glücklichenEntdecker im Felde der Wissen-

schaft zu belohnen , nichts dem Aehnliches jemals in Eng-
land anzutreffengewesen ist. Unsere Ritter-Orden sind

bloß der militärischenAuszeichnunggünstig.« Als Argu-

ment für solche Institutionen ist angeführtworden, daß
dies eine wohlfeile Art, Wissenschaftzu belohnen,sei; wäh-

rend man, von der andern Seite, dagegen eingewendethat,

daßder Werth solcherEhrenzeichendurch eine allzu freige-

bige Ausspendungderselbensehr verlieren werde. Der letz-
tere Einwand hat nur wenig Gewicht, weil die Zahl derer, -

die sich mit Wissenschaftbesassen-.gering ist, und es wahr-

scheinlichnoch lange bleiben werden. Noch ein anderer

Vstschlag ähnlicherArt ist besprochenworden: ein Bor-

schlagi DM IMM- ohne lächerlichzu werden« in England

nicht machenkönnte«den man aber in anderen Ländern
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weniger verwerer würde. Er» läuft darauf hinaus, die

größtenwissenschaftlichenWohlthäterihres Landes in den

Adelstand zu erheben. Der politischenUrsachen gar nicht
zu gedenken, werden die Reihen des Adels bei uns rekru-

tirt ans dem Heere, aus der Flotte und aus den Gerichts-
hösen. Warum sollte denn nicht die Familie des Man-

nes, dessenName auf eine unvergänglicheWeise an die Er-

sindung der Dampfmaschinegeknüpftist, in die Adelsliste
des Landes ausgenommenwerdenL Hinsichtlich der Ge-

schicklichkeit-unddes Vortheils, nicht bloß für das Vater-

land, sondern auch für das ganze menschlicheGeschlecht,
dürften seine Tlhatenjede Vergleichung aushalten mit den

glanzendstenThaten Derer, nFelcheKlassenangehören,die

an glorreichenErinnerungen noch-so reich sind.«
l

Nachschriftdes Herausgebers;

Wir brechendieseAbhandlung hier ab, weil der Ueber-

rest einem Gegenstande gewidmet ist, welcher für deutsche

Leser minder anziehendseyn dürfte; nämlichBetrachtungen
über brittische Patenkgefetze.

.Wie Viel Haltbarkeit das Naisonnement des Quar-

terly Reviewer’s habe, darüber wollen wir uns kein Ur-

theil anmaßem Doch glauben wir bemerken znmüssem
daß die Ueberschriftdes Auffatzes uns deni Inhalte nicht

angemessenscheint. Denn Von Verfall kann nur da die

Rede
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. Rede sehn, wo ein gesunder und kräftigerZustand voran-

gegangen ist: ein Umstand, der sich nicht wohl auf Eng-
land anwenden läßt,weil nicht erwiesenwerden kann, daß

seine wissenschaftlichenInstitutionen schlechtergewordensind,
als sie in früherenZeiten waren. ,

Das Einzige, das sich mit Wahrheit behauptenläßt,
ist, daß diese Institutionen vergleichungsweiseminderen

Werth haben, als die der übrigenmittel-europäischenStaa-

ten. Der Entdeckung und Ersindung hat dies jedochin

England nie den mindestenAbbruch gethan; für das Eine,
wie für das Andere ist nämlich durch die Noth gesorgt,
worin sich tausend und aber tausend Individuen in Groß-
britannien durch die SchwierGeitbefinden,das gesellschaft-
liche Problemauf irgend eine Weise zu lösen. Nicht
mit Unrecht cwie wir glauben) bemerkt Adam Smith in

stinem berühmtenWerke über den National-Reichthum,
»daß durch die starken Forderungen, welche die Regierung
an die Erwerbfåhigkeitder Unterthanen macht, das Genie

derselbenvielseitiggewecktwerde.« Wiewohl wir nun die--

sem Verfahren auf keine Weise das Wort reden wollen,
so halten wir uns doch verpflichtet,zu bemerken,daß das

Erfinden und Entdecken,bei weitem mehr die Sache derer

ist, welchenicht haben, wo sie ihr Haupt hinlegen, alerv
derer,.die über 1000 Pf. St. jährlicherEinkünftezu Ver-

fügen haben. Wir bemerkenaußerdem,daß die in Vor-

schlag gebrachten Ausmunterungen ihrenZweck leicht ver-

fehlen tönnen. «Freilichist es kein beneidenswerthes Leus-
in öffentlicherWürdigungmit Holzfällernund Wasserma-
gern , wie unser Verfassersichdarüber ausdrückt,auf glei-

N.Monaisschk.f.D. xxxiv.Bd.4ert. Ee
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eher Linie zu stehenz allein hat sichdas Selbstgesühleines

Mannes von Geist und Herz wohl jemals mit einer sol-

chenHerabwürdigungVertragen? Haben nicht alle Genies,
welcher Klasse sie auch angehörenmochten,mit Horaz
gesagt:

·

Nov omnis morden- trithaque pats msi

vie-bit Libido-kat- . .

.

Jedem das Seine, und die goldenen-Kettedem Kanzler
zu den übrigenLasten, die er zu tragen hatt

Es scheint uns daher, als gehöredie Vol-stehendeAb-

handlung über den Verfall der Wissenschaftin England zu

den übrigenReformations-Entwürsen,womit man sich ge-

genwärtig in diesem berühm«Lande trügt. Die Wissen-
schaft wird nicht untergehen, weil sie in—Großbritannien

sehr wenig Aufmunterungen erhält. Sind überdies Univer-

sitätenund Akademien die einzigenInstitute, wodurch sie

gedeihen kann: so möchteman sich dersuchtfühlen, ihr
Schicksal zu beklagen; denn diese Institute haben bei wei-

tem mehr die Bestimmung, die Wissenschaftals Behälter
in sich auszunehmenund fortznpsianzemals sie zu erzeugen

und auszubilden. Was der, von uns mitgetheilren Ab-

handlung am meisten fehlt, ist eine deutliche Anschauung
von dem, was im neunzehnten Jahrhundert Wis-
senschaft genannt zu werden verdient; doch ohne

"

uns hierüberausführlicherzu erklären,wollen wir mit

der Bemerkung schließen,daß keine Regierung in der Welt,
wie erleuchtetsie auch seynmöge,darüber zum Schiedsrich-
ter bestelltist. Daher denn die Erscheinung,daßdie größten

Wohlthäterder Gesellschaftnichtmehr sind, wenn man an-
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fängt, siCeals Wohlthåterzu erkennen, und sie belohnen
möchte-.Sfe haben ihren Lohn dahin, Und dieser besteht
darin, daß sie selbst fagem

«

,

same sapetsbiam
Quaesitam meritis, et mibi Delphica«

Laut-o cinge volens-,Melpomene,comaax

Hotar-
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»

U e b e r

das Geschreinach Garantien.

stkcnua nos exekcet inektias aavibus dlqnc

Quidrigis pciimus bene viverc. Quod petis, hie sei,

Est Ulubkis« animas ei te non des-Seit aequns.

Horai-

Ein französischesBlatt (le Messager des Cham-

«bkes)hatte, hinsichtlichder iniDnVerhältnissePreußens,
in« einem höchstinsolenten Artikel die Behauptung aufge-

stellt:

»Das Begehren nach einer Verfassung, d. h. nach

einer, nicht bloßdurch die Sitte, sondern auch durch die
«

(Regierungs-)Form ausgesprochenenBeschränkungder Kö-

«

nigiichen Machtrollkommenheit,sei bei der unermeßlichen
— Majoritätdes preußischenVolksslebhast Vorhanden, und

werde nur durch den stlavischenZustand der Presse zurück-

gehalten sichLuft zu machen,würde dies aber bei der näch-

sten Gelegenheitthun , wenn die Besorgniß, den sehr ge-

liebten König zu kränken,nicht vielleichtnoch längereZeit
davon abhielte.« »

»

Hieran wird in einem Artikel der AllgemeinenPren-

ßischenStaatszeitung vom Is. März erwiedern

»Diese Behauptung trägt den Charakter des Uebertrie-

beneneben so gut,.wie die übrigenAngaben des Artikels,

und bedarf, um wahr zu sehn,wesentlicherBeschränkungen

und Erklärungen. Freilich läßt sich annehmen, daß das
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isand Garantien wünsche,um auf dem Wege der histori-

schenFortbildung weiter zu schreiten, auf welchemes bis-
i

»

her gegangen, und dem es seine Ruhe verdankt. Aber es

wird dem Franzosendarum kein Preußezugeben,sein Land

. habe keine Versassungz er wird ihnissogar erwiedern, daß
es Vieles besitze, was wesentlichzu einer guten Verfassung

gehöre,und was dem Franzosen mangele. Der Preuße
wird höchstens zugeben, es mangele dem (politischen)

Gebäude bei ihm noch jene oben erwähnteGewähr-,dafür

aber habe es dem französischenbis jetzt noch an aller soliden
Unterlage gefehlt, so daß die Frage entstehe, wer von bei-

den am besten daran gewesen sei, und es auch künftigseyn
werde. Wir sind daher in unseremBegehren von jeder
übertriebenenUnruhe um so inehr entfernt, als wir sehr

gut wissen, daß die zu hitzig getriebenen Pflanzen nichts

taugen.f Wir hoffen dabei und vertrauen auf die Hand,

welcheunsereAngelegenheitenbisher geleitet hat; wir fürch-

ten jede Uebereilungmehr, als ein Verschieden, und be-

gehren nichts, als die Ueberzeugunghaben zu- können-,es

solle der wahrhaft zeitgemeißenEntwickelung keine Gewalt

angethan werden.»«

Indem wir uns vorsetzendieseWiderlegungzu kom-

mentiren, verfolgen wir keinen anderenZweck, als zu un-
«

tersuchen, in wiesern der Wunsch unserer Landsleute nach
Garantien, welche in die Zukunft hineinreichen,«gekkch!fek-

tigt ist, oder nicht. Wir bestreiten also diesenWunsch kei-

neswegesals eine vorhandeneThatsarhe,und machen folg-

lich Dem Urheber der Widerlegung gar nicht den Vorwurf,

dsß kk falsch beobachtethabe; wir gehen bloß auf die

Sache selbstein, um« wo möglich,auszumittelmwas dem
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Wunscheselbst zum Grunde liegt, und wiefern er erfüllt
werden kann oder nicht. Die Sache ist, wie wir glauben-
von der. höchstenWichtigkeit für Volk und Dynastie: für
beide, sofern es darauf ankommt, ob ein Verhältniß,dessen

« Grund-Charakter bisherein fast unbedingtesVertrauen war,

fortdauern soll, oder nicht. Die besondere Bewandniß,
welche es mit Garantien hat, wodurch die Zukunft umfaßt
werden soll, nöthigtuns übrigens,von unseren Landsleu-
ten anzunehmen,daß sie von ihrer Vergangenheitschlecht
unterrichtetsind-, und daß man, um ihnen jeden härteren
Vorwurf zu ersparen, auch in Beziehung aus sie ausru-

fen dürfet o terque quaterque feliccs,««sisua bona

nokiotl
«

".
v

»

Sehr einfacheThatsachetiwerden die Grundlage unse-

rer Naisonnementsbilden; Und wir gehen nun, ohne wei-

tere Umschweifei,auf die Sache selbst ein.

Der ersteKursürst des hohenzollerschenGeschlechtshin-

terließseinem Nachfolger ein Machtgebiet von 381 Qua-

drat-Meilen. Nehmen wir an ," daß«gegen die Mitte des

sunfzehntenJahrhunderts, wo Friedrichder Erste starb-
bei der in diesen Zeiten hergebrachtengeringen Theilung
der gesellschaftlichenArbeit, 500 Menschen aus die Quadrat-
Meile gekommen sind: so erhaltenwir für dies Machtm-
biet eine Bevölkerungvon 190,500 Menschen. Dies war

demnach der Keim, aus welchem sich in einem Zeitraum

Von etwa 400 Jahren die gegenwärtigepreußischeManar-

chie entwickelt hat« deren Beweis-Umfang das siatistische
Bnrean für das Jahr 1825 auf 504021xQuadrat-Meilen

und 12,256,951 Bewohner angegebenhat.
vWer dies Resultateiner fast vierhundertjåhrigenEnt-
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wickelung unbedeutend nennen wollte, würde die Wahrheit
um so weniger auf seinerSeite haben, dastch schwerlich
ein ähnlichesin der Weltgeschichtenachweisenläßt.,

Wie aber ist es in die Erscheinung getreten ?

Rotorischhat es in denx Staate, welcher seit hundert
und dreißigJahren die preußischeMonarchie genannt wird,
nie«einen Vertrag, Charte, oder wie man sonst wolle ge-

nannt-«gegeben, wodurch das Verhältnißder Regierten zur

Regierung geregeltworden wäre. Als der erste Kurfürst

deshohenzollerschenGeschlechtszuerstin die Mark Bran-

denburg kam, versuchtenusurpatorischeEdelleute,«welchesich
unter der Wittelsbachschenund LuremburgischenDynastie

bis zur Uebermachtbereicherthatten, ihm einen solchenVer-

trag aufzudringenz dies lag in ihrer Erklärung: »daß,
wenn ds auch, das ganze Jahr hindurch , Burggrafen reg-

nen sollte,dennoch keiner von ihnen in der Mark empor-

komrnen solle.« Doch Friedrich, dieses Namens der Erste,

anstatt auf irgend einen Vertrag einzugehen;ließ ein Werk-

zeug herbeiführen,wodurch er die Unterwerfung des redet-

lischenAdels erzwang, der, wenn er im Felde geschlagen
war, sich in seinefestenSchlösserzniickzog Dies Werk-

zeug war die sogenannte«fauleGrete,« ein Kanon von

großerUnbehülflichkeit,wodurcher die festen Schlösserder

Rebellenin Trümmer verwandelte. Auf dieseWeisewurde
die Suveränetat des xsandesfürstengegründet.Alle Nach-
folger des Stifters des brandenburgischenFürstenhaustssind

«

dem GrundsatzeFriedrichsdes Ersten getreu geblieben; Und

da nichts destowenigeraus ihremVerhciltnißzu ihren Uns-

MthMU Die glänzendstenWirkungenhervorgegangensind «—- «

Witkuvgevi wie sie sich in den «obenangeführtenZahlen-
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verhältnissendarstellen: —- so darf man daraus wohl mit

gutemRechte schließen,»daß ein schriftlichabgefaßterVer-

trag , der das Verhältnißder Regierten zur—Regierung re-

geln soll, nicht eine Bedingung sine qua non des gesell-

schaftlichenGedeihens sei!

In der That, dies ist das Wenigste, was sichaus

den Thatsachen folgern läßt«welche den Inhalt unserer

Geschichteseit vier Jahrhunderten bilden. .

Die Hauptsache ist, daß wir uns klar machen, was

die Regenten unseres Fürstenhausesan die Stelle des ge-

sellschaftlichenVertrages gebracht haben, der bishermit so
vieler Konsequenzvon sihnen verworfen ist.

,

Was hätten sie, als einzigeTriebfeder der gesellschaft-
lichenBewegung, wohl anders geben können, als eine ge-

bietende Persönlichkeitmit so viel Wohlwollen, Vertrauen

und Intelligenz,als ihre erhabeneStellung mit sichbrachte?
Wie verschiedensie nun auch, ihrer Individualität nach,

seyn mögen: so darf man doch behaupten, daß in der

NegentemNeihe unseres Fürstenhauseskein Einziger anzu-

treffen ist, der hiervoneine Ausnahme gemacht hätte. Un-

streitig sind Welthegebenheitenihnen zu Hülfe gekommen,
um den Staat auf den Entwickelungspuntt zu führen,

worauf er sichgegenwärtigbefindet; allein, wie wenigwür-

den sieausgerichtethaben, wenn es jemalseinenprivativen
Vonheil für sie gegeben— wenn sie durch ihr Verhalten

nicht auch in denen, die sie ihre Unterthanen zu nennen

berechtigt waren, Wohlwollen, Vertrauen und Intelligenz
geweckthätten? Wie sehr fehltees vor drei Jahrhunder-
ten noch an Allein, wodurchdas gesellschaftlicheLeben auf
der einen Seite gesichert,auf der andern verschönertwird!
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Der Kurstaat hatte zu Anfange des sechzehntenJahrhun-
derts noch keine Universität,und keine auf dieselbevorbe-

reitende Schule aufzuweisen; der gesammte Volksunterricht

war vernachlässigt,außer in sofern es eine Priesterklasse
gab, die kein anderes Ziel Versolgte, als einem einmal ein-

gelernten Aberglauben ewige Dauer zu geben. Die erste

Universitäterhielt der Kurstaat durch Joachim den Ersten;
die erste aus dieselbe Vorbereitende Schule durch Joachim

Friedrich. Der ersteredieser Kursürstengab seinem Lande

in dem noch jetzt bestehenden, wenn gleichseiner Organi-

sation nach wesentlichveränderten Kammergerichteeinenober-

sten Gerichtshof . . . Doch wir würden gegen den Zweck

dieses Aufsatzeshandeln,wenn wir uns in die Geschichte
der Institutionen verlieren wollten, welche bis aus unsere

Zeiten-unserengesellschaftlichenZustand verbessert und ver-

stärkthaben. Es genügealso die Bemerkung: daß keine
«

dieser Institutionen zu Stande gebracht ist, ohne ihre Ent-

stehung und Wirksamkeit dem unmittelbaren Antriebe, oder

wenigstens der ausdrücklichenGenehmigungunsererKursüw

sten und Königezu Verdanken.

Was wir demnach sind, das sindwir durch das Ver-

hältniß,worin wir seit vier Jahrhunderten zu diesenKur-

sürstenund Königengestanden haben. Dasselbeaber läßt

sich, im umgekehrtenSinne, Von ihnen, als Urhebern die-

ses Verhältnissesaussagen. Nur weil ihnen nie durch iks

gend einenVertrag die Hände-gebundenwaren, konnten

sie sich so hoch ausbringem als die«meisten Von ihnen

sich wirklichausgeht-achthaben. In Wahrheit, mit irgend
einer Charte7 deren Auslegung zum Streit geführt«und

nicht bloßPartheien, sondern auch Faktionen ins Leben
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gerufen hätte, würden wir keinen Joachim den Zweiten,
keinen großenKursürstemam wenigsten aber einen Frie-

drich den Zweiten kennen gelernt haben, der, seit fast einem

halben Jahrhundert, nichtaufgehörthat, der Stolz der deut-

schenNation zu seyn. Ich fügenoch hinzu, daß der Inhalt

unserer-Geschichtenur dadurch frei geblieben ist von dem

Schmutze der EmpörungemThron-,Umwälzungenund ähn-

lichen Abscheulichkeiten,daß, in dem sittlichenVerhältnisse
der Regierten zur Regierung, nie etwas vorhanden war,

was zu dergleichenaufgefordert hätte. Nie sind unsere
Kurfürstenund unsere Könige an ihrer Bestimmung irre

geworden; nie ist einem Von ihnen eingefallen, das Werk

seiner Vorgänger,sofern es auf Verbesserungenadzweckte,
vernichten zu wollen ; nie hat einer von ihnen den kleinsten

Versuch gemacht, aus der Zeit in die Vergangenheitzu-

rückzutretenZufällig kann dies nicht sehn, weil es sonst
nicht Regel sehnwürde; hat aber der Zufall daran kei-

nen Antheil, so muß sich die Ursacheder Erscheinungauf-

finden lassen in dem Verhältnisse,worin diese Regenten

zum Volke gestanden haben: in einem Verhältnisse,das,
weil es allen unnatürlichenZwang ausschloß,ein gegensei-
tiges Vertrauen wie aus sich selbst erzeugte. Selbst wenn

hin und wieder Mißgriffegeschahen,konnten diesenicht von

großemNachtheil seyn, weil da, wo der Vortheil der Ne-

gierungmit dem der Regierten wesentlichidentischist, kein

anhaltendes Ver-kennen des Wahren nnd 8weckmäßigen,
kein Eigensinn, keine Erbitterungentstehenoder fortdauern
kann . . ". -

Nichts ist zwar natürlichennichts zugleichrennen-ek-

ther, als daß stch an die Erinnerungeines Vierhundertjåhi
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rigen Fortschreitensin allem Nützlichenund Wohlthätigen

der Wunsch knüpft,dies Fortschreitenmöge auch für die

Zukunft gesichert seyn· Sollte jedochdieser Wunsch ein

Verlangen nach Garantien rechtfertigen, die nicht in der

Sache selbst liegen? Nur allzu Viele behauptendies. Un-

ter-suchenwir also; was an dieser Behauptung wahr ists
.

und was nicht.
,

Ich habe gesagt: «Garantien, die nicht«in der Sache

selbstliegen-« Was ist hier die Sache? Die Gesellschaft
und der Zioilisations-Grad, den sie auf ihrer Entwicke-

lungsbahn erreicht hat. Unsireitig sollendie Garantiendazu
— dienen, den letzteren, wo nicht zu verstärken,doch zu be-

schützen?Wie nun, wenn der jedesmaligeZivilisations-
Grad die Kraft hätte,sich selbst sowohl zu beschützenals

zu VerstärkenP«Wie,wenn die Gesellschaft ein Ding wäre,

das dem Gesetzgeberkeine andere Wahl läßt, als der Rich-
tung zu folgen, welche die Zivilisation genommen hat, ohne
über den in der Zeit errungenen Grad derselben Verwegen

hinaus zu gehen, oder hinter demselben zurückzu bleiben?

In diesem Falle würden alle hinzukommendenGarantien

ganz handgreiflichVergeblichseyn. Die Erfahrung nun s
lehrt, daßjedepolitischeEinwirkungeinen reellen und dau-

erhaften Effekt nur dadurch hervorbringt, daß sie in der

Richtung geschieht, welche die Zivilisiitions-Kraft genom-
men hat, daß sie also keine andere Veränderungenbeste-ek-
ken dars, als welche diese Krastin der Zeit gebietet.

«

Der

schlimmsteFall tritt unsireitig dann ein, wenn der Gesetz-
geber (er sei ein weltlicher oder ein geistlicher) absichtlich
oder nicht, in retrograder Richtung wirkt; denn er stellt

sichalsdann in Oppositiongegen alles, wan seine Kraft
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ausmachen kann. Doch so sehr ist der ZioilisationseGrad
der Berichtiger politischerEinwirkung, daß diese selbst dann

zu null wird, wenn sie rascher vorschreitenwill, als der

Grad es mit sich bringt. Vergeblich ist also selbst das

vorschreitendeStreben, wenn es über das richtigeMaß

hinausgeht; die Erfahrung beweiset, daß der Gesetzgeber,
mit welcherMacht er auch bekleidet sehn möge, nothwen-

dig scheitert,wenn er Vervollkommnungen zu Stande brin-

gen will, die zwar im Bereich der natürlichenFortschritte

der Zivilisation liegen, aber über ihren gegenwärtigen

Zustand hinausgehen.
«

Sofern also die Bestimmung der Garantien keine an-

dere ist, als einen gegebenen Entwickelungs-Grad zu be-

schützen,sind sie Vollkommen überflüssig,ums das Wenigste

zu ihrem Nachtheilzu sagen. Der Glaube an die unbe-

dingte Macht des Gesetzgebers,welcher dem Verlangen nach
Garantien zum Grunde liegt, ist ein bloßerAberglaube.
Man kann, als Gesetzgeber,aufhalten, verzögermverwir-

ren sogar; mehr aber kann man nicht, und die Strafe

für ein solchesVerfahren stelltsich, über kurz oder lang,

dadurch ein, daß man, um deiiiZustande der Abschwei-

chung und Krastlosigteit ein Ende zu machen, genöthigt

wird, bei weitem mehr zubewilligen, als man verantwor-

ten zu können glaubt. Hierin haben die meisten Revolu-

tionen ihren Charakter-.Ohne irgend etwas von dem zu

haben, was in unsern Zeiten als Garantie bezeichnetwird,

hat ders preußischeStaat sich währendder letzten vier

Jahrhunderte von einer Bevölkerungvon 190,000 zu mehr
als 12,000,000 erhoben; und kühn darf man fragen-
worin er hinteranderen Staaten Europa’s zurückseifs
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Kann nun wohl dieseThatsacheals gleichgültigbetrachtet
werden? und führt sie nicht geradesweges zu der Frage:

was aus diesemmerkwürdigenStaate gewordenseynwürde,
wenn der erste Kuvfürstund seine Nachfolger bis auf den

jetzigenAugenblicksich in ein Systemvon Gegengewichten
hättenverstrickenlassen, d. h. wenn sie den Forderungen

nachgegeben hatten, welchezu diesemEndzweckvon einer

Zeit zur andern an sie gemacht wurden? Die Natur der

Dinge-»würde alsdann freilich zuletzt den Ausschlagüber

alle bewilligten Garantien gegebenhabenz da man jedoch-
um ZumZiele zu gelangen, seinesusiucht zu Umwegen al-

ler Art,hättenehmen müssen, so würden alle Thatsachen,
welcheden Inhalt unsererGeschichtekonstitniren,eine an-

dere Farbe tragen, und das Schönstewas in dem Ver-

hältnißeines Volkszu feiner Dpnastie zum Vorscheinkom-

men kann — ein gegenseitigesVertrauen auf alle Proben —-

unmöglichgeworden seyn.
I

Was fordert man denn, wenn man von einem Kö-

nige, dessen Regierung gesegnetwird,«verlangt,daßer Ga-

rantien für die ZukunftJchafsensolle?

Zunächstdas Unmögliche-

Denn, was auch immer geschehensehnmöge,um den

Frieden und die steitigeEntwickelung der Gesellschaftzu

sichern: so kann doch keine Verfassung einer ehernen Mauer

verglichen werden, welche auch den Stürmen trotzt, die

von außen her kommen· Jeder europaifcheStaaki Wie

groß oder wie klein er sehn möge, ist integrirender Be-

standtheil einer Wen-, weiche sehe mannichfattige Sah-
rungsstofse in sich schließt. Diese von einem gegebenen

Punkteaus zu beherrschen,.ist unmöglich.Daraus aber !
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folgt auf das Bestimmteste,daß man ihnen immer nur

bis zu einem gewissenGrade widerstehenwird, daß man

sich folglich die Abänderungengefallenlassen muß, welche
sie in der organischen und bürgerlichenGesetzgebung,d. h.
in der Verfassung hervorbringen können: Veränderungen,

nie Vielleichthöchstwesentlich sind, wenn es auf die Ek-

haltnng eines gewissenZustandes ankommt, den man ge-

wohnt ist als den gesetzlichen zu bezeichnenGarantien

gegen solcheVeränderungenzu verlangen, würde unsinnig

sehn; denn Niemand würde sie geben können. Gesetztaber

auch, eine Gesellschafthabe die Kraft, jede gewaltsame
Abänderung ihres Zustandes, sofern sie von außen her
kommt, abzuwenden: würde es wohlgethan sehn, immer

aus demselbenPunkt der Entwickelung zu beharrenT Die

Erfahrung fpricht für das Gegentheil Zu den übrigen

Entwickelungs-Prinzipengehörtauch der Krieg, und was

man durch denselben lernt, wird wenigstens so lange un-

verwerslich bleiben, als EuropafsStaaten in dem Falle z
sind, sich unter einander zu erziehen. Unter ihnen ist kei-

ner, der nicht das Eine oder dasAndere von seinem Nach-
»

bar (Feind oder Freund) angenommen hätte; und wäh-
rend dies in der Natur der Dinge liegt, ist kein Grund

vorhanden zu Einrichtungen, wodurch es für die Zukunft
verhindert werde(England, vermögeseiner Lage am mei-

sten gegen gewaltsameAbänderungenfeinerVerfassung gest-

chert, hat durch eine standhasteBekåmpfungder französi-

schen Nevolution (in welcher es nichts Anderes bezweckte,
als Beschützungseiner im Jahre 1689 festgestelltenEigen-

thümlichkeitJnichts weiter gewonnen, als daß es sich ge-

genwärtiggenöthigtsteht, auf eine Reform ·einzugehen,"
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deren Ausgang schwerlichirgend ein endlicherVerstand vor-

·

her bestimmenkann.

Von Garantien dieser Art wird man, glauben wir,

leichtzugeben,daß sie nichts taugen, daßman folglichkeine

Ursachehat, darauf izubestehen.
»

Sollte es sich aber anders verhalten mit denjenigen
Garantien, welche nur dadurch möglichwerden, daß ein

Fürst (sein Titel sei welcherer wolle) einem Theile-seiner

Autorität entsagt? .

"

·

Am leichtesten und sichersten beantwortet sich diese

Frage, wenn man sich klar macht, worin die höchstege-

sellschaftlicheAutorität (die fürstliche)ihre Bestimmung hat-
Die Benennung selbstentscheidetin dieserSache. Denn

würde die Benennung » höchsteAutorität-« jemals entstan-
den sehn, wenn die Bestimmung der letztern jemals eine

andere gewesen wäre, als den ihr untergeordneten Autori-

tätendie Haltung und den Charakter zu geben, wodurch
die gesellschaftlicheOrdnung, und mit dieser der Fortgang
der Entwickelung am wirksamsten gesichert wird? Hier-«

nach hat man sich, von je her, die höchsteAutorität- im-

mer nur als den Schlußsteindes gesellschaftlichenGebäu-

des, d.h.·als etwas denken können,das nicht,fehlen dürfe,
wenn die Gesellschaftsichnicht in ihre Elemente auflösen

soll. Die Sache selbst mag übrigensentstanden seyn, wie

sie wolle —, denn, wer mit dem Inhalte der Geschichte
«

des menschlichenGeschlechtsnur einigermaßenVetttaut ist-

giebkbereitwillig zu, daß der gesenschqsklicheInstinkt sehr
håusigda eingetreten ist, wo es dem gesellschaftlichenGe-

danken an der nöthigenKlarheit fehlte —: immer bleibt

so viel ausgemacht, daß die höchsteAutorität,.um ihre
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Bestimmung zu erfüllen,sich nie auf Unterhandlungenein-

lassen konnte, welche den Zweck hatten, ihr Wesen dahin

abzuändern,daß sie aufhörte höchsteAutorität zu seyn.
Daß dies wirklichandem einen und dem andernPunkte
des Von Menschen bewohnten Planeten geschehensei —-

wer möchtedies läugneni Welche Folgen aber hat ein

solchesVerfahren gehabti Dies ist die einzigeFrage,

welche beantwortet werden muß; je unpartheiifcheraber

diese Frage beantwortet wird, desto sicherer gelangt matt

zu der Entdeckung, daßalle Beschränkungder höchstenAuto-

rität, weil sie einen Widerspruchin sich schloß,im Verlauf «

der Zeit das baare Gegentheil von dem bewirkte, was-da-

bei beabsichtigt wurde.
»

Jn Wahrheit, es ist nur allzu oft der Fall gewesen,

daß man durch dieselbenGarantien, welcheden Despotis-

mus des Einzelnen abwenden sollten, der ärgstenTyran-
nei in die Arme gelaufen ist, selbst mit dem Verlust der

Hoffnung, jemals daraus befreit zu werden-«Das fürch-

terlichste Beispiel dieser Art stellt die Geschichteder Renn-
blik Venedig auf. Um eine Bürgschaftgegen den Desw-
tismus des Doge zu gewinnen, hielten die Mitglieder des

großenRathe-s es für nöthig, eine Kommissionzu ernen-

nen, welche sich mit der Auffindung und Bestrafungder

Staatsfeinde beschäftigensollte. Sie bestandaus zehnMit-

gliedern,welche sehr bald die Benennung des Naths der

Zehn (consjglio de’ dieoi) annahmen. Ursprunglichwar

die Dauer dieses Decemvirats nur auf zwei Monate fest-

gestellt; allein es fand Mittel sich nothwendig zu machen,

oder vielmehr seineNothwendigleit ging aus seinemDafehn

selbst hervor, sofern diesesdarauf abzweckte,politischeVer-

. bre-
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brechen, wie diese sich im Autoritäts-Konsiiltnur allzu
leicht erzeugen, nicht zur Reife kommen zu lassen. Da der

Rath der Zehn die geheime Polizei von Venedigbildete:

fo hatte man ihn gleich Anfangs großeVorrechteeinräu-
men müssen.Dahin gehörtedie Befreiung von allen For-
malitaten und von aller VerantwortlichkeitDiesen Vor-

rechten nun wußte er die nöthigeAusdehnung zu geben.

Eingesttzt, um überStaatsverbrechen zu erkennen,ordnete
er sich dieganze Verwaltung unter. Unter dem Verwande-
über die Sicherheit der·Republikzu wachen, mischteer sich
in die- Frage über Frieden und Krieg, verfügteüber die

Finanzenund schloßVerträgemit dem Auslande. So

brachteer es dahin, daßer die Berathschlagungendes großen
- Naths«kassirte,die Mitgliederdesselbennach Wohlgefallen

in die Klasse der Unterthanenzurückversetztqund selbst den

Doge entthronte. Und dies dauerte fort, bis er im Jahre
1454 die Entdeckungmachte, daß seine Zahl das größte

Hindernißeiner folgerechtenWirksamkeitsei-
»

Die Folge dieser Entdeckung war die Schöpfungder

Staats-anuisition, dieses aus drei Mitgliedern zusam-
mengesetztenTribunals, in welchemalles,was Gewalt ge-

nannt zu werden verdient, zusammengeengtwar. Der Doge

war seit längererZeit auf bloßeRepräsentationzurückgek
bracht. An seiner Stelle, als Oberhaupt des Staats ·-
denn dies war er in früherenZeiten gewesen——- fungkkketi
drei Staats-anuisikokea,"ais eben so viere unsichtbare-

Oberheiupteydie sichalles erlaubten,was ihnen als staats-

nützlich-erschien.Ihre Statuten, Gesetzeund Verordnun-

gen, lange ein Geheimniß,weilsie sich nur auf ihr eige-
nes Verfahren bezogen, sind nach dem Untergange der

N.Monakeschk.f. D. xxxxv. Bd. 4sti. F f
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berühmtenRepublikbekannt geworden. Wer nun, der je-
mals einen- Blick in dieseStatuten u. s. w. geworfen hat,
kann ohne Schauder daran denken, wohin ein-System von

«

Gegengewichten und sogenanntenBürgschastenführt, wenn

es bis auf den höchstenPunkt getrieben wird, wie dies in

Venedig aus eine ganz unverkennbareWeise der Fall war?

Fast in jedemStatut findet er die Berechtigung zu allem,
was die menschlicheNatur verabscheuenmuß. Gift nnd

Dolch, und Einkerkerung auf Lebenszeitnnd nächtlicheEr-

säufnng sind die hergebrachtenNegierungscnittel der Herren

Staats-Inquisitoren,s und daran kettet sich dann ganz Von

selbst von Seiten der Regierten Mißtranem Furcht, Vol-

lendeteGleichgültigkeitgegen die allgemeine Wohlfahrt und

unverstellteImmoralität. Nie ist ein Staatmit grdßerer

Nothwendigkeitnntergegangen, als die NepublikVenedig;«
die Ursachedieses Untergange-F aber ist nie eine andere ge-

wesen, als sein bis an die äußersteGränze getriebenes

Garantien-System das die ärgsteTyrannei in sich schloß.

Möchtenalso dochalle Diejenigen,die in unserenZeiten

nach Garantien schreien, die Erfahrungen der Vergangen-

heit zu Rathe ziehen, um die Ueberzeugungen gewinnen,

daß das Heil des-Gesellschaftauf nichts weniger heran-,

als auf künstlichenGegengewichtenzdaß in der Monat-

chic selbst, wenn sie den.Charakter der Erblichkeithat, eine

Bürgschastenthalten ist, die durch keine andere ersetztwer-

den kann, und daß jederVersuch, der zn diesem Endzweck

gemacht wird, immer nur ans Kostendes öffentlichenVer--

tranensund der allgemeinenSittlichkeitgelingenkann. In

Wahrheit, welches wäre wohl das Hinderniß,das in der

höchstenAutorität läge, wenn von einem Uebergangevom
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SchlechterenzumBesseremd. h. von Fortschrittenim Gu-

ten und Nützlichendie Rede ist? Ich bekenne, daß ich

unfähigbin ein solchesHindernißzu entdecken;«und die

Erfahrung muß für meine Behauptung streiten, weil Fort-

schritte nur da leicht sind, wo es eine unbestrittenehöchste-
Autoritåt giebt, die sich ihrerannehmen, diese-unterstützen
kann. Eins ist durchaus zum Vortheil der erblichenMo-

narchie·,das nämlich,daß sie sichvervolltommnen kann-

wahrend die Anti-Monarchie, Repubiik genannt, ihrem
Untergange unabtreibiich entgegen geht. Es kann nicht

fehlen,daß,in Folge vorschreitenderEntwickelung,einzelne
Institutionen auch in der Monarchieveralten und kraftlos
werden. Wo aber wäredieHülfewohl näher,sals da-
wo es einen Einzelnengiebt, der, weil sein Vortheils noth;
wendig der allgemeinste ist, nichts weiter zu thun hat, als
die besserenKöpfe zu Reformenzu vereinigen, die, wenn

sie seinen Beifall gefunden haben, von ihm fanktionirt

werden? Justiz-Pflege und Finanz-Verwaitung, diese bei-

den entscheidendenEinwirkungs-Arten, werden in einer

Monarchie, welche dieses Namens würdig-ist,nie in so
tiefen Verfall gerathen, wie in einer Republik, wo das

eine Intenessedem andern entgegen sieht, und der Privat-
Vortheil der Verwalter den Ausschlag über das Gemein-

wohl giebtx Wie wesentlich unterscheidetsich das Vater-

land, das wir vor dem Jahre 1807 gekannt haben- VVU

demjenigen,das wir im Jahre 1831 kennen! Was aber

hatdie Veränderungen, welche in einem Zeitraum von

etwa 24 Jahren bewirkt worden sind, in’s"Lebengerufen?
Etwa das Daseyn von Gegenwichten und Bürgschaften?
Wir haben dergleichennie gekannt; zum wenigsten nicht

«

Ff 2
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in derjenigenForm, die man uns gegenwärtigals die al-

lein heilbringendeempfehlenweihen Verlassen wir uns

also darauf, daß es ihrer auch für die Zukunft nicht be-

dürfen wirdt Fortschritte werden nur —durch«bereitsge-

machte Fortschritteverbürgtzund wer PreußensZukunft-

sosern sie allein von inneren Einrichtungenabhängt,gehö-
rig würdigenwill, hatbnichtsweiter zu thun, als die Ge-

genwart mit ihren verschiedenenTendenzen in's Auge zu

fassen. Versteht er sich auch nur einigermaßenauf den

Entwicklungsgang der europåischenWelt seit den drei letz-
ten Iahrhundertenz so wird ihm keine Furcht anwandeln,

,

als könnte das, worauf er unsteeitig stolz ist, zurückgehen
vbis auf einen Gram der uns in irgend einyfrüheresJahr-

hundert zurückversetzenwürde «).

,

ik) Allen den Lesern, welche wegen PreußenFZukunft besorgt
sind, empfehlen wir eine kleine Schrift, welche nor kurzem unter dem

Titel erschienenist:
«

»

-.

»Am-gen 1807 und jetzt, oder was ist in Preußen seit dem Jahre
1807 ausgeführt,um den gesellschaftlichenZustand zu verbessern
und zu erheben«
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U e b e r

die natürlichenFolgen
des

neuen französischenWahlgesetzes.

Rächstdem Preßgesetzhat in Frankreichkein Staats-

grundgesetzso wesentlicheVeränderungenerlitten, als das

Wahlgesetz, das seine Wirksamkeitdem Scharssinnedes

Herrn Decazes verdankte.

Die demselben zum Grunde liegende Idee war reine

andere, als — den Begriff der Volks-Suveräkierärin so-

enge Granseneinzuschließen,als es nur möglichsehnwürde.

Zu diesemEndzweckwurde die BevölkerungFrankreichsim

Jahre 1817 aus etwa 30 Millionen angenommen. Von

dieser Bevölkerungsetzte man in allen Stadien, Dörfern
und Hosen die Zahl derjenigenHaus-däm-welchedreihun-
dert Francs Steuer bezahlen,«ans120,000". Diesen wurde

die Wahl unter der Bedingung übertragen,daß sie ein Al-
- ter Von 30 Jahren erreicht hätten. Wer in die Wahl-

kamnser gelangen wollte, mußtenachweisenkönnen-Daßer

40 Jahre alt sei und tausend Francs Steuer bezahle.Die

Zahl dieser Klasse von Hausvcitern wurde für gan Frank-
reichauf 16-000 angenommen; und da die Zahl der für
die DeputiriensKammerzu weihlendenMitglieder nur 253

betrug, so konnte es snie schwierigsehn, dieseZahl aus

jener Klasse-herauszusinden.Der Hauptgedankebei dein-
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von dem Herrn DeeazesherrührendenWahlgesetzwar dem-
«

nach :" »daß 253 Abgeordnete, von 120,000 Wählern aus

16,000 der am höchstenBesteuerten in die Wahlkammer
gebracht, den Vortheil der Nation vertreten, und folglich
den eigentlichenSchwerpunktderselbenbilden würden.« Da-

bei tvurde die BonapartischeEinrichtung beibehalten, nach
welcher alljährlichder fünfteTheil der in der Wahltammer

versammelten Abgeordneten ausscheiden sollte, um einem

neu gewähltenFünftelPlatzxzumachen; zu welchemEnd-

zweckdie Kammer in Serien abgetheilt war.

Bekanntlichhatte dies Wahlgesetzseine Veranlassung
in der Beobachtung,daßsich mit einer aus« strengenRoya-
lisien zusammengesetztenKammer nicht regieren lasse» weil

eine solcheKammer nicht vermeiden könne,dem toniglichen
Willen überall entgegen zu kommen , und sichihm nur da

zu widersetzemwo«er nochmehrbeabsichtigtqals den eige-

nen Vortheil mit Entschlußdes Vol-theils der Bevorrechte-
ten. Man nannte diese Kammer, nach einem von Ludwig
dem VierzehntenherrührendenAusdrucke, die unersindliche
( introuvable ). »

Die natürlicheWirkung des von dem Herrn Decazes
durchgeführtenWahtgesetzes war, daßach sie Wahikammek

mit Männern füllte, deren politischeAnsichten nur allzu

verschiedenwaren. Man theilte sie in Nohalisien,in Kon-

siitutionelleund in Ministerielle: Benennungen, welchesich

sehr bald in die der Ultra, der Liberalen und der Gemä-

ßigten verwandelten Das sogenannte Schaufel-System
nahm jetzt seinen Anfang. Wie Thron und Ministerium
darüber Verehrung und Achtung einbüßtembraucht nicht

gesagt zu werden. In nichts einverstanden, bekämpften
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sich rechte und linke Seite mit der vollen Heftigkeitdes

Partheigeistes,und alle Siege, welche das Ministerium

davon trug, sahen Niederlagen so ähnlich,daß der Grund-
Charakterder konstitutionellenMonarchie kein anderer zu

seyn schien,als Nachgiebigkeit aus Schwache. DasUebel

vermehrte sich in demselbenMaße, worin durch das jähr-

liche Ausscheideneines Fünftcls die Zahl der Konstitutioe
nellen oder Liberalen in der Wahlkammer wuchs. Eine
nnabtreiblicheFolge des auf die Charta gegründetenpoliti-

«schenSystems war die Unzufriedenheitund Unruhe der Ne-

giertenz auch fehlte es nicht an Verschwdrungemunddie
Ermordung des Herzogsvon Verri, obgleichnur das Werk

eines Fanatikers, stand mit der öffentlichenStimmung in

einem unverkennbaren Zusammenhange
Dem Grafen Derazes, welcher inzwischenzum Präsi-

denten des Minister-Nachts erhoben war, leuchteteunter

diesenUmständendie Nothwendigkeiteines verbessertenWahl-

gesetzesein. Sein Hauptgedanke dabei war, dervdoppelten
Opposition, welchesich durch die rechte und die linke Seite

der Wahlkammer gebildet hatte, eisn Ende zu machen, die

Leidenschaftenzu beschwichtigen-,das Mißkkquknzu mäßi-

gen und die Verwaltungsicherzu stellen. Zu diesem End-

ztvecksollte die Zahl der Abgeordnetenaus 430 gebracht

werden, von welchen 258 ihre Ernennung den Bezirks-

Kollegiem die übrigen 172 die ihrige den Departemens-

Kollegien verdanken sollten. Diese letztern Kollegien sollten
ans 100 bis 600 Wählernbestehen, von denen jeder we-

nigstens 1000 Fr. Steuer bezahle, übrigens aber von den

Bezirks-Wähnendurch Stimmenmehrheit gewähltwäre.

Im Falledie Kammer nicht ausgeldsetwürde,sollten alle
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neu gewähltenAbgeordnetenfünf Jahre hindurch bleiben,
so daß die Erneuerung der Kammer zu einem Fünftelerst

nach Ablan dieser Zeitfrist anheben sollte-

Dieser Vorschlag befriedigte weder die Liberalen, noch
sdie Nopalistem jene nicht, weil von eineinOber-Wahlkol-
legium die sRede war; diesenicht, weil dem, was sie de-

mokratischenGeist nannten, nicht ein bestimmterKrieg an-

gekündigtwar. Als nun das Ministerium nach Herrn De-

cazesAusscheideneinsah, daß es- bei der vorhandenenStim-

mung der Gemächerdamit nichtdurchdringenwürde,nahm es

seinenEntwurf zurück,und brachtean dessenStelle einen zwei-
ten, den der Minister Simeon zu empfehlenübernahm.

Der neue Entwurf bestand aus neun Artikeln und un-

terschiedsich von dem früherendadurch, daß in jedem De-

partement (diejenigenausgenommen, welchenur Einen Ab-

geordneten zu ernennen hatten) zwei verschiedeneWahlm-
legiaStatt finden sollten, nämlichBezirks-Wahlkollegia,
vondenen jedes gerade so viele- Kandidaten wählensollte,
als das Departement Abgeordnetezu ernennen hätte, und

ein Departements-Wahlkollegium- zusammengesetztaus dem

fünftenTheile der am meisten besteuertenWahlen Diese
sollten unter den, von den Bezirks-Wahlkollegienernann-

ten Kandidaten die Abgeordnetenzur DeputirtensKammer

wählen. Andere Verfügungenwaren entweder von früheren

Gebrauchen, oder von dem ersten Entwurfe entlehnt, und
der Minister des Innern (Herr Simeon) war der Mei-

»nung,«daß der Vorschlag in seiner gegenwärtigenGestalt

leichter zu erörtern seyn werde. Der unverkennbar-e Zweck
des neuen Wahlgesetzeswar, den Eintritt der Liberalen in

die Wahlkammer zu erschweren,«und dadurchsowohl den
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Gang der Erörterung,als die Abstimmungüber gemachte
Gesetz-Vorschlägezu erleichtern. «

. ·

Es ist unnöthigzu sagen, wie heftig der-Widerstand

war, den die Annahme-des neuen Wahlgesetzesfand. Die-

ser Widerstand wurde jedochisberwundenzund wenn das

doppelteVotum, wodurch die Regierung ihre Stellung zu

der Wahltammer zu verbessernglaubte, nicht leistete, was

es zu leisten bestimmt war: so konnte diese Erscheinung
immer nur darin gegründetsehn, daß der Begriff der

Volks-Suverånetät in sich selbstfalsch ist, und daßsalle

Kombinationen, welche darauf abzweckemihm Wahrheit
und Wohlthätigkeitzu geben, nothwendigfehischlagen.Man

wird sich also immer im Jrrthum besinden, wenn man

sicheinbildet, durch eine mehr oder minder strenge Unter-

scheidungzwischenDemokratie und Aristokratie das Gesetz-

gebungsgefchäftsichern zu können. Da dieses immer nur

durch ein höheresMaß von Einsichtund Leidenschaftle-
sigkeitgesichertwerden kann: so verfchlrigtder mehr demo-

kratischeoder mehr astrikatischeGeist, welcher dabei wirk-

sam ist, so viel als gar nichts; in Wahrheit um so we-

niger, weil, wie man den Unterschiedzwischenbeiden auch

auffassenmöge, man sichdoch zuletztdahin erklären muß-

daß die Aristokratie nichts weiter fei, als eine in’s Enge

gezogene Demokrarie, diese aber wiederum nichts weiter,
als eine ausgedehnte Aristokratie, kurz, daßdie Gränzq
welche beide von«einander sondern garnicht zu sinden ist.

.

Nach der Einführungdes doppeltenVotums erfuhr
das französischeWahlgesetzunter dem Ministerium Villele
noch eine neue Abänderung,,welchedarin bestand, daß die

fünfjährigeDauer der Wahltammey nachdem Muster des
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brittischenUnterhauses, in eine siebenjährigeverwandelt

wurde. Auch dieseAbänderunghat nichts geleistetfür die

Verbesserungdes Verhältnisseszwischender Regierung und

denRegierrent das Ministerium Villele hat- ausscheiden

müssen-«ehe und bevor der ausgedehnte Termin- durch wel-

chen es sich eine freiere Wirksamkeitzu Verschassenglaubte,

abgelaufen war; und nach einerturzen Zwischenhandlung,

wodurch das Ministerium Martignat die Dinge in eine ans-

gemessenereBahn Zu leiten Versuchte,ist es, nach so Viel-

fältigenVersuchenj der Volks-Suverånetät einen bleibenden

sCharakter zu gebenf dahin gekommen, daßVolk undDy-«
nastie aus eine entscheidende«Weisezerfallen sind, und daß
die letzteredas Feld zu räumen genöthigtworden ist.

Wie man auch die Begebenheiten des französischen

Reichs währenddes Zeitraums von 1814 bis 1830 auf-

fassenmöge: immer wird man eingestehenmüssen,daß sie

ihre letzteErklärung theils in der von Ludwig dem Acht-
zehnten herrührendenCharta, theils in den Mitteln finden,

welche man angewendet hat, dies Staatsgrundgesetz— denn

dafür wollte die Charta gelten —- in Thåtigkeitzu brin-

gen. Man darf also wohl sagen, daß, wie gut auch die

Absichten seyn mochten, welche der eben genannte König

mit seinem Verfahren verband, er und seineRathgeber sich
v

dochin den Mitteln zur Erreichung derselbensehr wesent-

lich vergriffen haben.
«

.

Um so anziehendernun ist es, zu erforschen,
·

welche

Wirkungen das auf die veränderte Charta geimpfte neue

Wahlgesetzhervorbringenwerde.
,

Seinen Charakter hat dies Wahlgesetzoffenbardadurch

gewonnen, daß man von dem Gedanken ausgegangen ist-
«
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ein Wahl-System könnenur dadurchnützlichweben, daß
es den möglich-ausgedehntestenSpielraum erhalte, folg-

lich — um die hergebrachteBezeichnungbeizubehalten—-

so demokratischerNatur, als immer möglich,werde. Zu

diesem Endzwecksind Wahl- und Wählbarkeits-Census"be-

trächtlichvermindert worden: jenen hat man von 300 Fr.
- auf 200, diesenvon 1000 Fr. auf soo, herabgesetzt»Da-,

bei ist die Einrichtunggetroffen worden,daß man mit-dem

Eintritt in das Mündigkeits-Alterdie Fähigkeit-zu wäh-

len, und mit dem Alter Von dreißigJahren das Recht-

gewähltzu werden, erwirbt. Allerdings bat ein Wahl-

System dieser Art in einem Reiche, das auf 10,120 Ge-

viertmeilen eine-Bevölkerungvon 32 Millionen in sich

schließt,einen sehr ausgedehnten Wirkungskreiserhalten;
allein die Frage ist, ob dadurch das Mindeste für die Wohl-

fahrt des«Landes gewonnen wird, und ob das System selbst

für seine Fortdauer die mindeste Wahrscheinlichkeithat?
-

Ehe wir an die Beantwortung dieser wichtigenFragen

gehen, sei es uns erlaubt, das Urtheil eines Mannes an-

zuführemdessenKompetenzum so wenigerbezweifeltwer-

den darf, da er, als Urheber deslerstenfranzösischenWahl-
gesetzes,gewißnichtunterlassen hat, den Wirkungen.seiner
Schöpfungnachzudenken,und sich in dem Falle besindet,

. sein eigenes Werk vom Jahre 1817 zu Verdammen.
»

Wir

bezeichnenhierdurchden Herzog Decazes, welcher als Mit-

glied einer zu diesem EndzweckernanntenKommission- M

der Sitzung der Pairs- Kammer vom Eis-MärzD-J- sichüber

das neue Wahkgesetzin nachfolgenderWeise erklärte-):

.«) S. dieAllg. Preuß. Staat-Leitung vom 6. April d. J.
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»Die ganze Wahrheit der Repräsentatinegierungbe-

ruht in den Wahlen. Ein Wahl-System, wonachdie Wah-
len Völligfrei, dem Betrage unzuganglichund der getreue

Ausdruck der aufgeklärtenöffentlichenMeinung sind, ist an

und für sich schoneine ganze Verfassung Wo dies nicht
der Fall ist, da möchtedie Gesetzgebungim Uebrigen ganz
tadellos seyn: immer würden dem Staate unvermeidliche
und nahe bevorstehendeGefahrendrohen. Diese Macht des

Guten und des Bösen, die mit dem Wahl-Systeme ver-

knüpftist, machtsich bei irgend einer großenpolitischen

Umwälzung, bei der Thronbesteigungeiner neuen Dynastie
doppelt fühlbar. In der That kann unter einer, viele Jahre
bestandenenRegierung ein Wahl-System allmähligausarten,

.

ohne gerade dem Staate selbst den Untergang zu bereiten-
indem es diesemdie nöthigeKraft läßt, sich selbstwieder

empor zu schwingen. Jst aber die Regierung noch neu, so

ist es nothwendigzdaß sie oorweggerade auf das Ziel los-

·gehe, und dasjenigeSystem, das dem Lande die.größte

Freiheit, zugleichaber auch die größteOrdnung gewährt-

in seinem ganzen Umfange erfasse. LassenSie uns jetzt
untersuchen,m. H., ob es dem Zweckeentspricht,den man —

dabei vor Augen hatte . . .« Nach dieserEinleitung hob

der Redner die verschiedenenBestimmungen heraus, wo-

durch der vorliegende Gesesesentwurf von dem bisherigen

Wahlgesetzabweicht: die Herabsetzungdes Wahl-Census
von 300 Fr. auf 200y und des Wählbarkeits-Censusvon

1000 Fr. auf 50015die Ausschließungder PräfektemUnter-

PräsektemGeneral-Einnebmerund Unter-Einnehmer u. s.w.

Von der Wahllistez dieWählbarkeitder Mitglieder des Jn-

stituts und der, mit mindestens 1200 Franks, pensionirten
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Ossiziere,wenn sieauchnur«eine direkte Steuer von 100 Fr.

entrichten u. s. w. . . . »Alle diese Neuerungen,«fuhr

er fort, »verdienenin reifliche«Erwägung gezogen zu wer-

den. Die Herabsetzungdes Wahl-Census war schonost-

mals und von verschiedenenSeiten verlangt worden. Dem

gemäß hatte die Regierung darauf angetragen, ihn auf

240 Fr. festzusetzen;dieDeputirtensKammer aber hat ihn

auf 200 Fr. ermäßigt,wodurch sich die Zahl der Weihley
ausschließlichder Adjungirungen, bis auf 230,000 erhöht,

mithin mehr als verdoppelt. Mehre ausgeklärteKöpfesind
der Meinung gewesen, daß ein solcherVersuchnicht ohne

Gefahren seynmöchte. HütteIhre Kommissiondiese Be-

sorgnißgetheilt, so würde sie keinen AugenblickAnstand
-

genommen haben, Ihnen eine Modifikation dieses Theils

des Gesetz-Entwurfs vorzuschlagen.-«Dies war aber nicht
der Fall, Ohne Zweifel würden auch die Wähler zu 300

Francs unter der Charta Von 1830 die öffentlicheMeinung
eben so gut repräsentirthaben, als unter der Von 18145

’

nach den denkwürdigenEreignissendes-Juli wäre es aber.

ungerechtgewesen, wenn man nicht, gleichzeitigmit der

Erweiterung der politischenRechte, auch den Kreis derer,
die sie auszuübenhaben, erweitert hätte-vWir pflichten

demnach im Allgemeinendem Prinzipebei, wonach der

Wahl-Census ukn ein Drittel reduzirtworden ist, wünschen

jedoch, Um die Zusatz-Zentimet:aus dem Spiele zu brin-

gen, eineErmäßigungauf 150 Fr. . .. Was dem Wähl-

barkeits-Census betrifft, so ist derselbeauf den Antrag der-

Regierung, von 1000 Fr. auf 500 reduzirt worden, ob-

gleich die Majoritätder Kommissionder Deputirten-Kam-
mer sich für den Satz von750 Fr. erklärt hatte. Aus
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denselbenGründen, die uns bewogenhaben, für die Her-
absetzungdes Wahl-Census Von 200 auf 150 Fr. zu stim-
men, tragen wir noch jetzt darauf an, den Wählbarkeits-

Census von 500 Fraan auf 400 zu ermaßigemund bei

der Berechnung derselbenbloß die Hauptsteuer gelten zu
«

lassen . . .«

So weit der Herzog Decazesals»Berichterstatter.
Ein französischesBlatt (Gkazettc de France) macht

folgende Bemerkung-zudem Vortrag dieses Herzogs:
»Der von Herrn Decazes in der PMB-Kammer er-

stattete Bericht der Wahl-Kommission ist ein ächterBe-

trug. Sämmtliche Kombinationen haben keinen anderen

Zweck, als diejenigen, welche man außerordentlichbesteuert-
von den Wahlkollegienentfernt zu halten. Die Nevolution

hat nie aufgehört,der Restauration einen Vorwurf aus

ihren Erleichterungen (degr6vemens) zu machen, weil diese
die Zahl der Wähler verminderten. Indem die Nevolution

die Steuerpflichtigenmit einer Vermehrung der Steuern

heimsucht, vermehrt sie zugleichihre politischeUnfahigkeit.
·"

Es ist merkwürdig,daß derselbe Mann, welcher die Ne-·

stauration in Frankreich zum Scheitern gebracht hat, ge-

genwärtigso offen uber die Nevolution und den Ort,

von welchem diese ausgegangen ist (das Hotel de Ville)
. spottet-«

"

Von dieserBemerkung der Gazette de France fassen
wir nur die Schlußgedankenaus, wenngleich nicht um dem

Urheber des ersten Wahlgesetzesden Proceßzu machen, son-
-

.dern nurnm zu zeigen, wie mißliches unt alle Wahlm-

setzesteht, diese mögendie Farbe der Aristokratie,oder die«

der Demokratie tragen.
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« Ganz zuverlässighat Herr Decazeses in seinemWahn

gesetzvom Jahre 1817 nicht aus eine Vertreibung des äl-

teren Zweiges der Bourbons angelegt; man darf vielmehr

behaupten,daß, wenn die Restaurationgelingen solltepldas
Wahlgesetz des Herrn Decazes sehr wesentlichdazu beitra-

gen konnte. An und für sichwar dies Wahlgesetznur eine

unabtreibliche Folge der Charta, welche zu Stande gebracht
war, ohne daß Herr Detazes auch nur aus dasEntserm

teste dazu mitgewirkt hatte. Wie die Dinge einmal lagen,
· blieb nichts Anderes .übrig, als den Eigensinn der chara-

bre introuvable dadurch zu brechen, daß man sie auflö-
·

sete, und eine andere an ihre Stelle brachte. Da nun in

der neuen, durchdas Wahlgesetzdes Herrn Decazesgebil-
deten Kammer (urn den Ausdruck der französischenPubli-

zistenbeizubehalten) Revolution und GegensNevolutionan

einander gebracht wurden: so mußtehieraus allerdings ein

Partheikampfentstehen, der, nach mannichfaltigenGestal-

tungen, im Jahre 1830, mit der Vertreibungdes älteren

Zweigesder Bourbonen geendigt hat. Allein man würde

deßhalbnoch nicht die Wahrheit auf seiner Seite haben,
wenn man behauptenwollte, das Wahlgesetzdes Herrn

Decazeshabe dies Resultat herbeigeführt;denn-dies Wahl-

gesetzhat, wie wir gesehen haben, im Verlanse der Zeit
die wesentlichstenAbänderungengelitten — Abänderungen-
von welchen jede darauf berechnet«war, das Schicksalder

Bvukbonen zu sichern»- ohne daß es möglichgewesenist,
Das zU hinkskkkeibemwozu, in unserer Anschauung-der erste

.
Grund in der Charta selbstgelegt war, sofern diese ein

Wahlgesetznöthigmachte. .

·

Wenn der edle Pair, nachAussageseinesinder Paus-
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Kammer abgestattetenBerichts, gegenwärtigdem Wahne

huldigt, daß in einem Wahlgesetzenur in sofern Rettung

zn sinden sei, als es die Farbe der Demokratie trägt: so

scheintder Grund kein anderer zu seyn, als daß man sich
gern in das entgegengesetzteExtrem wirst, wenn man die

Ueberzeugunggewonnen hat, daß ein gewähltesOrdnungs-
mittel kraftlosgeblieben,oder wohl gar verderblichgewor-

den· ist. In der That zeigenalle Phrasen, welche dem ab-

gestattetenBerichtzur Einleitung dienen, daß dem Bericht-

erstatter dergleichenbegegnetsei. Dahin gehörtdie Phrase:
-

»daßein Wahlshstem,wonach die Wahlen völlig frei, dem

Betrugesunzugänglichund der getreueAusdruck der öffent-

lichen Meinung sind, an und für sich schon eine ganze

Verfassungsei-« Denn hat man einen deutlichen Begriff
von dem, was, aus einer höherenStufe der Zivilisation
und mit einem Volke von 32 Millonen, zu einer ganzen

Verfassung gehört, so darf man fragen: » wo bleibt der

gesunde Menschenverstand,wenn irgend ein Sinn in der

Nedensart des Berichterstatters enthalten sehn soll?« Aus

gleicheWeise verhältes sich mit der Behauptung des Herrn

Deeazes:»daßbei einem- mangelhasten Wahl-System die
s»

Gesetzgebungvöllig tadelsrei sehn könne, ohne daß deßhalb

der Staat minder von großenund nahestehendenGefahren
bedroht sei.« Wodurch will Herr DecazesdieseBehauptung

inBetveisfverwandeln, da im Repräsentativ-Systemdie
"

Güte der Gesetzeaufs Wesentlichstevon den Wirkungen

der Wahlen abhängt,und folglich ohne ein bestimmtes

Wahl-System unmöglichist? Wir könnten noch Man-

ches hinzufügen,um den Unsinn— dieser Ausdruck ist

wahrlichnichtzu hart —- hervorzuhebemwomit HerrDecazes
«

seine
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seine Kollegen in der Pairs-Kammerbewirthet hat. Doch
wir ziehenes vor , eine kurze Untersuchungdarüber anzu-
stellen, welche Wirkungen das neue Wahigeseh, sofern es

den Charakter der Demokratieangenommen hat, hervorbrin-
gen werde. —

—

Ganz offenbar ist in diesem Wahlgesetzdie Forderung

enthalten, daß man, über die Privat-Kraft- hinaus, es sei
ais Wähier oder Gewåhlter,zur-Regierung des Landes,

hauptsächlichbei Hervorbringung der öffentlichenWillen oder

der Gesetze, beitragen solle;

Ist dies möglich? «.

Setzen wir 100 Francs gleich25 Thalern, und neh--
men wir dabei an, daß die direkte Steuer jedes französi-
schenAktiv-Bürgersden sechsten Theil seines reinen Ein-

kommens ausmacheksfv fvcskDaraus-Nach DM fük Die

Wähler und die Wählbaren festgestelltenSätzen, daß,
wenn man ein reines Einkommen von 900 Franes hat,«
davon nicht bloß eine Steuer von 150 Franks bezahlt,
sondern auch der Aufwand bestrittenwerden muß, welchen
die Theilnahme an den Wahlen nöthigmachtz und eben

so folgt daraus, daß, wenn man ein reines Einkommen
von 2400 Francs hat, davon nicht bloß400 Francs ais

«

Steuer bezahlt, sondern auch, vorausgesetzt,daßman das

glücklicheUnglückhat, zum Abgeordnetender Wahlkammer

gewähltzu werden, die Ausgaben eines sstchsr Vielleicht
acht Monate langen Aufenthalts in der Hauptstadt gedeckt
werden sollen, Die ganz einfacheFrage hierbei ist: »Können

vernünftigeMenschen,denen an der Erhaltungihrer bür-

gerlichen Lage das Mindestegelegen ist« sich dazu herge-

benJMEs liegt, glauben wir, am Tage, daß sie es nicht
N. Monatsschk.f.D. xxx1v.Vd.4stt. G g
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können; am wenigsten, wenn gefordert wird, daßsie das

ihnen abgedrungene Opfer fünf bis siebenMal hinter ein;

ander darbringen sollen; denn durch eine solcheWiederho-

lung könnte ihr Nuin nur vollendet werden. Die Natur

der Dinge bringt nichts so sicher mit sich, als daß nur

Personen, die ein sehr großesVermögenbesitzen,dein Va-

terlande, das zuletzt doch immer nur die Gesellschaftist,
worin man lebt und webt, unentgeitiicheOpfer vorbringen

können« Da sichnun keiner von denen, welche eine direkte

Steuer von 400 Fr· bezahlen, in diesem Falle befindet-
so darf man von ihm auch nicht verlangen, daß er, mehre

Jahre hindurch, ohne Remuneration sechs bis acht Mo-

nate als Gesetzgeberfungiren solle. Ein Wahlgesetz, das

dieseForderung macht, kann nicht ehrlich gemeint seyn-

"Jn der diesjcihrigenSitzung der Deputirten-Kammer

vom»8. März trug Herr Isambert darauf an, daß man

denAdgeordneten für die Dauer der Sesston 20 Francs
Diaten bewilligen, und ihnen die Neifekosiemvon ihrem

Wohnorte nach der Hauptstadt und zurück,ersetzen solle.

Nichts war der Billigkeit gemaßer,als dieserAntrag; denn,

wenn es für die Vollzieher der GesetzeRemunerationen,

zum Theil sogar sehr reichliche, giebt, so ist kein Grund

vorhanden, daß es deren nicht auch für die Urheber der

Gesetzegeben solle, da sie, wie jene, ihre Kraft und ihre

Zeit-dem öffentlichenWohl zum Opfer bringen. Herr

Jsambert war aufrichtiggenug, hinzuzufügen, daß man

sich im Jrrthum befande, wenn man annahme, es habe

seit dem Jahre 1815 keine Nemanerarion für die Mitglie-

der der Wahlkammer gegeben-.wiewohl diese aus unbesol-
deten Deputirten und aus großenGrundeigenthümernbe-
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standen habez nie habe es erkäuflichere Kammern ge-

geben. Dies als Thatsachezu bestreiten, wagte kein Mit-

glied der zahlreichenVersammlung. Das Einzige, worü-
ber ein heftiges Geschrei entstand, war die Unziemlichkeit

der Aeußerung,gerade als ob die Wahrheitauf Ziemlich-
keit beruhe, oder als ob eine Sache nur nicht öffentlichzur

Sprache gebrachtwerden dürfe,um selbstsür diejenigenein

Geheimnißzu bleiben, für welche es bloß der·Addition

und Subtraktion bedarf, um auf’s deutlichstezu erkennen,
daß es unmöglichist, einen großen Aufwand (rvie jeder
Deputirte einer Wahlkammer ihn zu machen hat) mit ge-

ringen Mitteln zli bestreiten, wenn es keine außerordent-

licheUnterstützungengiebt O-
Was ist demnach durch die Herabsetzung des Weibl-

barkeits-Census auf 400 Fr. geschehen?
Man hat die Würde eines Gesetzgebersso tief herab-

gesetzt, als es vielleichtnur möglichwar; denn, da die

Würde des Gesetzgebersim Repräsentatinystemaus dem

Glauben beruht, daß er, unzuganglichder Bestechlichkeit,

I) Die Rechnung, deren Gegenstand die Bestechlichkeit«der

Abgeordnetenzur Deputirten-Kammerist, laßt sich ohne Mühe ma-

chen. Da» 20 Francs täglichgleichsind 600 Franes monatlich- so
braucht man diese nur durch 6 zu multipliziren, um den Ertrag
einer sechsmonatlichen Sitzung gleich3600 für den Einzelnen zu er-

halten. Dabei sind die Reises-isten nicht gerechnet. Diese 3600 Fr.

monatlicheyDiötem multiplizirt durch 460 (als Zahlder Mitglieder der

Deputirten-Kammer) geben 1,656,000 Fr. Dies wäre demnach der

niedrigste Preis, um welchen Frankreich künftigseine Gesetzealljährlich
erhalten wird. In der-«Thai, der niedrigstez denn Gesetzgebern,die
nur .400 Fr. direkter Steuern entrichten, Muß Man Mit Dfötm zu
Hülfe kommen, wenn sie nicht«gleich unbezahltenArbeitern, sich em-

pörenoder auseinander laufen sollen;
l

GgL
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nach- seiner besten Einsicht zur Vervollkommnungder Ge-

setzebeitrage: so hat man diesen Glauben in seinem Fun-
damente zerstört,welches die Meinung Von seiner Richt-

Bedürftigkeit,d. h. von seiner Wohlhabenheit ist. Verdie-

nen die Franzosendie guteMeinung, die man Von ihrem

Takte hat, so werden ihre Wähler, gleich den alten römi-

schenBürgern (die, nachdem sie das-Recht erworben hat-

ten, den einen ihrer Konsuln unter den Plebejernzu mäh-

len, gleichwohlfortfahren,ihn aus dem Stande der Pa-

.

»-trizierzu entnehmen), die Abgeordneten zur Wahlkammer

nicht unter denmit 400 Fr· Besieuerten, sondern in einer

höherenKlasse,«mit der; Ueberzeuguwgsuchen, daß sie da--

bei nur gewinnen können, indem-s das, was unbemittelten

Abgeordnetenzugelegtwerden muß,«nur ans ihrem Beutel
'

genommenwerdenkanm Dies im bestenFalle. Haben

sie wenigerTakt, so wird zwar dasWahlgesetz erfüllt

werden , die Achtung der Regierten für die Regierung aber

wird sich je mehr und mehr vermindern,und daraus wer-

den«Auftritte hervorgehen, gegen welche nur die Pan-s-
Kammer gleichgültigoder verblendet bleiben konnte, welche,

weil sie selbstmeistens aus-Besoldeten zusammengesetztist,

bor allen Dingen darüber zu wachen hat, daß die Wahl--

kammer ihrem Ansehn keinen Abbruch thue.

Wiewohl nun ein, durch seine Schicksaleberühmtge-

wordener Pair, dem es durchaus nicht an Erfahrung feh-

len kann, es sei aus Ueberzeugringoder aus Schlauheit,-
dem neuen Wahlgesetze den Vorng vor jenem früheren,
das von ihm selbst ausgegangen war, zuertannt hat: so

darf dieser Umstanduns doch nicht irre vführen.Geschaf-

fen, um der Volks-Suberäneteithestaltund Wirksamkeit
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zu geben, dient dies Wahlgesetznur zur gänzlichenHerab-.

würdigungeines Repräsentativ-Systems,dessenWerth bis-

jetzt noch zweifelhaftgeblieben ist.
-

Nicht seltenist es der Fall gewesen,daß das Gute
nur aus dem Ueber-wage des Bösen hervorgehenkonnte,

was zuletztnichts weiter sagt-—als-daß der Zustand der«

Gesundheitunter-gewissenUmständennur nach heftigenKrisen
eintritt; Dünste man nun annehmen, daß-das gegenwär-

tigeMinisterium-Frankreichsbei seiner gesiiMntlichenHer-

absetzungdes Wahl-—und des Wählbarkeits-Censuskeinen
anderen Zweckverfolgt habe, als» den Zustand politischer
Gesundheitfür Frankreichdurch eine heftige Krisis zurück-

zuführen:so würde man zugleichUrsachehaben, ihm-deß-

halb Lobsprüchezu machen. Doch eine solcheVorausseze
zung ist schwerlichgestattet-zman würde,nzit·,«ihrdie-Roth-:

wendigteiten des Augenblicks Verkennen. Sollte nun dieses
Ministerium keine andere Absichtverfolgt haben, als sich
im Verkehr mit den beiden Kammern jede seiner Opera-

tionen durch Bestechungzu erleichtern:» so.wird die Erfah-

rung lehren, daß nichts gefährlicherist, als eine Vdiks-.
.Su·v.eränetätzu bethätigemdie sichnur durch Widersetze
lichkeitenaller Art zu erkennengeben kann. Wir mögen

nicht läugnenzdaß das RepräsentatiVeSystemso wie es

bisher aufgefaßtworden ist, uns nie als empfehlenswerth
eingeieuchtethat; von allen Wahlkammerns»Die es geben

kann, ist jedoch die servilste die allerschlechteste,weil sie,
um in ihrem Servilismus zu«beharrem Forderungen ma-

chen muß, die auf die Dauer nicht erfülltwerden können.

Sofern es alsobei dem neuen Wahlgesetzauf eine servile
·

Kammer abgesehenist, wird sichdas Ministerium in allen
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seinen Erwartungen Von dem Augenblickan betrogen sin-
den, wo die, dem WahlgesetzentsprechendeKammer zu-

sammengetreten sehn wird. Die Rettung- wird zuletztdarin
-

bestehen, daß man unumwunden erklärt: »die öffentliche

Gesetzgebungoder der Verkehr mit Kammern, sei nichts
mehr und nichts weniger, als ein Trasik um das Budget,
dieser Trasik aber sei allzu kostbar und für die Kräfte,

selbstder stärkstenNation, allzu erschöpfend,als daß er

noch länger fortgesetztwerden könne« Was diesen Mus-

gang höchstwahrscheinlichmacht, ist die Midian-ents-
Nesorm, in welcheEngland sich eingelassenhat, ohne por-

her bestimmen zu können,wie und wo es inne halten
werde. Jeden Falls wird die brittischeParliatnents-Ne-
.form, wie sie auch zu Stande kommen mdge, sehr wich-

tige Ausschlüsseüber die Gebrechendes Repräsentant-Sh-

stems geben.

N.«S. Dieser Aussatzwurde zu einer Zeit verfaßt,

wo das Von der Pairs-Kammer amendirte Wahlgesetznoch
nicht zur Wahlkammerzurückgekehrtwar. Uebrigens dürf-
ten die tiefer herabgesetztenWahl- und WähletsEMsUsden

Werth desselbenweder Vermehrennoch vermindern.

- B.
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St. Simons Lehre.

Vorwort des Herausgebers

Wir haben in früherenJahrgangen dieser Monatsschr.

unsere Leser mit dem eigenthümlichenGeiste des Grafen .

von St. Simon bekannt zu machen versucht; namentlich

ist dies in vier Artikeln geschehen, welche in dem 21 und

22sten Bande unserer Zeitschrift enthalten sind. Damals

war von einer St. SimonischenSchule nur in sofern die

Rede, als sich unter den französischenGelehrtender Haupt-

stadt einige Männer nennen ließen, die sichzu den Grund-

Anschauungen ihres Meisters bekannten. Dieser schwache

Anfang hat sich in dem Laufe wenigerJahre so reißend

ausgebildet, daß.uns die öffentlichenBlätter fast Tag für

Tag von einer St. SimonischenKirche unterhalten, welche
von einer Zeit zur andern an Stärke und Ausdehnung ge-

winnt. Unter diesen Umständenist es nichts weniger als

gleichgültig,genauer zu erfahren, was man sich unter St.

Simonischer Lehrezu denken hat. Da nun das November-

.Heft der Bcvue encyvlopesdjqueVorigen-Jahres eine of-

fene Darlegungdieser Lehre enthält: sv gereicht Es Uns öU

einem besonderenVergnügen«unseren Lesern diese Auscin-
«

—

andersetzungmitzutheilenzwobei wir hoffen, daß die Vor-

UkkheilepWelcheman in Deutschland gegen die St. Simo-

«

nischeLehre als zerstörendfür das Eigenthum gefaßt zu

haben scheint, ganz von selbst verschwindenwerden. Die
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Abhandlnngder .-Revue encyclopddique nach ihrem gan-

zen Umsange ins Deutschezu übertragen-checkuns um so

überflüssigergeschienen,weil das, was-darin von den Le-

benslrmstcindenund von dem eigenthümlichenEntwickelungs-

gange des Grafen von St. Simon ausgesagt ist, weit

vollständigerin jenenoier Artikeln enthalten ist, deren wir

oben gedacht haben. Um also Bekannte-s nicht zu wieder-

holen, heben wir. da an, wo wir im Jahre 1826 stehen
bleiben mußten,weil uns die Materialien zu einer weiteren

Entwickelung fehlten. Der Verfasser des die St. Simoni-

scheLehre betreffendenAufsatzessagt Seite 346, indem er

von ihremUrheber spricht:-

Was gegenwärtigernsten Denkern als die Eingebung

eines, für die Umbildnng der Gesellschaftenberufenen Gei-

stes erscheint, dasselbeerschien, bei Lebzeitendes Grafen,
als Produkt scharfsinnigerTräumerei.

«

Daher die Verlas-

senheit, worin St. Simon sein Leben beschloß.
- Dieserseltene Mann- der sein Vermögennur erwor-

ben hatte, um es den Fortschrittender Wissenschaftenzu

widmen, der zu einer Zeit, wo Napoleon sich mit den be-

rühmtestenGeschlechterndes alten Frankreichsumgab, nichts

vom Reiche forderte, der Von der Nestauration, wie frei-

gebig sie auch seyn mochte gegen jene Großen, welche, so

wie er , der revolutionärenKrisis und der kaiserlichenNe-

gierung fremdgeblieben waren , nichts annahm —- dieser

Mann opferte seine schwachenGeldquellen,welche in einer-,

ihm von seiner Familie gereichtenPension, und in kleinen
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Vorschüssen,fo wie der stolzeNeichthum sie zu machen

pflegt, bestanden,.so rücksichtslosauf, daß er mitunter sein

HausgekckkhUnd feine bestenSachen verkaufte, umjjunge
Leute zu bezahlen, die Schreiberdienstebei ihm Ver-richte-

ten , oder um Werke drucken zu lassen,»die er großmüthig

verschenkte.fEr selbst lebte in einer an Entblößunggran-

zenden Armuth. Man urtheile über seine Lage nach fol-

genden von ihm herrührendenZeilen: »Seit vierzehnTa;

gen genießeich nur Brod und Wasserz icharbeite in einem
(

kalten Zimmer, und ich habe sogar meine Kleider verkauft
um die Kosten für das Kopiren meiner Arbeiten zu decken-

Meine Leidenschaft für Wissenschaftund Menschenglück-

mein inniges Bestreben, ein Mittel zur Beendigung der

furchtbarenKrisis, worin die ganze«europeiischeWelt be-

fangen ist, aufzufinden, haben mich in diesen Zustand der

Bedürftigkeitversetzt. Jch kann also, ohne erröthenzu

dürfen,mein Elend eingestehenund verlangen , daß man

mir die zur Beendigung meines Werks erforderlicheHülfe

leiste.« .

«

«

,

.

.

Nur einen einzigenTag stürztediese fürchterlicheLage,
diese Verlassenheit, diese Geringschätzungvon Menschen,
denen er sein ganzesLeben hinopferte, ihn in Muth·losig-

keit und Verzweiflung. Er wurde irre an seinem Beruf
und wollte seinen Leiden ein Ziel setzen. Glücklichekweist
versagte sich ihm feine Hand, und diese harte Prüfunger-

füllte ihn mit frischem Muthe. Sein Werk sollte nicht
unvollendet bleiben. Er hatte eine Philosophieder Wissen-
schaft, eine Philosophieder Betriebsamkeitgeschaffen..Jetzt
lebte er, um das Band zu sinden, wodurchbeide Verei-

nigt werden sollten: die Religion Er schriebfein Neues -
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Christenthum, und starb, wenige Monate darauf, den

19· Mai 1825.

Voll der beglückendenUeberzeugung,daß er sein Werk

vollendet, daß er dem Standbilde,das seineHände unter

so viel Anstrengungen nnd Schmerzenerrichtet hatten, ein

Leben eingehauchthabe, sfo daß es fortdauern und Jahr-

hunderte vorhalten werde, unterhielt er feine, in geringer

Zahl um sein Sterbelager versammelten Schüler nur von

den Hoffnungen der Zukunft, welche er der Menschheit be-

reitet hatte. "Der Tod des Sokrates war bei weitem nicht

so schön.
Die, welche erfahren möchten,was St. Simon in

seinen Beziehungen zu Andernwaykönnen dies ans nach-

folgenden Zeilen entnehmen, welche von einem Manne her-
rühren,der aus einem sehrVertrauten Fuß mit ihm ge-

standen hat:

»Alle feine Arbeiten haben das Wohl der Menschen

zum Zweck gehabt: die Freiheit, die Betriebsamkeit, die

Philosophiein dem, was erhaben an ihr ist, waren die

besiändigenGegenständeseiner Grübeleien. Bande würden

erforderlich seynk um alle die Ideen zu entwickeln, welche

seine-klare, lebhafte und glänzendeUnterhaltungsgabe in

wenigen Stunden fühlbarundfhandgreislichzu machen ver-

"stand. Nie redete ek von sich· Es schien, äcs habe er

seine Abkunft Vergessen, um von Karls desGroßenBlute

— nur einenSeelen-Adel, nur eine Denkungsweise zu behal-

ten, die kein Anderer erreichte. Wahrscheinlichwürde cr

sich feiner Feldzügeund der Tapferkeit,die er an den Tag

gelegt hatte , nicht erinnert haben ohne die Genugthuung,.

welche er darüber empfand, daß auch ;er zur Freiheit bei-
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getragen hatte.- Alle Auszeichnungen,welcheerder Geburt

verdankt, zurückweisend,glänzteer durch sich selbst. Den

Menschen in ihm mußteman kennen. Faßt man nur seine

Geisteswerkeins Auge, so muß es scheinen, ais ob sein

Daseyn nur intellektuel gewesen feiz nimmt man aber feine

Handlungen zusammen, fosist man verführt,zu glauben,
er fei nur gefühlvollgewesen· War sein Genius erhaben-

fo übertrafsein Herz seinen Geist ; alle Ideen kamen aus

feinem Herzen. Nie, dies glaube ich mit Wahrheit von

ihm ansfagen zu können,hat irgend ein menschlichesGe-

schöpfUrsachegehabt, sich über ihn zu beklagen. Viele

sind undankbar an ihm geworden; aber er hat auch dank-

bare Wesenkennen gelernt, und dies war der Zauber seines

Lebens--
Eine berühmteFrau hat gesagt: »man fürchteohne

«an Grund die ueberngenheiedee"-Genieszdenn alles fas-

sen, alles empsindenmacheungemein nachsichtig.«Wie wahr
und richtigdieser Gedanke ist«bewies Niemand besser-,als

St. Simon. Mit einer unbegreiflichenEinfachheitwußte
er sich zu dem Ton und dem Geistesumfang desjenigen
herabzustimmemder seiner Unterhaltung genoß. So groß
war die Biegsamkeit dieses zwar überlegenen,dabei aber

gütigenund vortrefflichenGeistes, daß, währenddie Ein-«

sichtsvollsten mit dem Vorsatzevon ihm schieden, den em-

pfangenen Unterricht in wiederholten Gesprächenzu Vervoll-

ständigen,der Unwissendsteihn mit dem Gedanken Verlas-

sen konnte,Xdaß er (St. Simon) etwas von ihm gelernt

habe. Seine einzigeLeidenschaftwar die allgemeineWohl-
fahrt; diesesuchteer mit einer Verleugnnng seiner selbst,
von welchersich in allen ZeiteneinigeZügeauffinden lassen.,
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«

Er,«—«..der,;nieeinen fremdenGedankenzu dem seinigenge-
-

macht hatte, spendetedie seinigen mit einer Freigebigkeit,
die seinen Freunden sehr zu Statten kam. Gern zog er-

jungeMänner (Menschen der Zukunft) ansich, um ihnen

die Mittel zu reichen, sich durch ihre Arbeiten und ihre

Schriften eineehrenvolle Laufbahn zu eröffnen.Ihm ver-

schtug es wenig, daßsie seine Gedanken gebrauchten-;- er

schenktesie ihnen ja, und es kam ja nur daraus an, daß sie
verbreitet wurden. Nie beflecktedie geringste-Anwandlnng

«

von Selbstsuchtseinen schönenCharakter. . Mehr mit den

AngelegenheitenAnderer als mit den eigenen, die er sogar

vernachlässigte,beschäftigt,ehrte er nur das Vermögens
das durch Betriebsanrkeiterworben war; und wiewohl er

die Erwerbung der Reichthümerals ein leicht zu sldsendes

Problem betrachtete,und obgleicher selbst dies Problem
mehr als einmal gelösthatte; so bestimmte seineSol-glo-

sigkeitihn doch, sein Vermögenschneller, als er es erwor-

ben hatte, wieder Unter die Leute zu bringen. «Såße,«

so pflegteer zu sagen, »die Großmnthnicht im Herzen-

so würde sie noch immer ein guter Kalkul sehn.« (Siehe
das LütticherProvinzialsBlatt vom 13. Okt. 1830.)

Nach St. Simons Tode würdigten seine Schüler die

ihnen acwertraute Sendung nach ihrem ganzen Umfange.

Vereinigt mit demjenigenunter ihnen, welchenihr Meister

immer vorzugsweisegeliebt hatte, und der als der Depo-s

sitär seiner letztenGedanken und seiner letztenArbeiten be-

trachtet wurde, entschlossensie sich zunächstzur Herausgabe

einer periodischenSammlung, worin die Hauptpunkte der

Lehre in einer wissenschaftlichenForm Vorgetragen wurden;
wobei ihnen nur daran gelegenwar, die Denker für sich
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zu«gewinnen dadurch, daß sie ihnen das Allgemeinsseder

neuen Philosophievorlegten. Sie erreichtenihren Zweck.

Der Produkteur konnte sich zwar nicht eines glänzenden

Erfolges rühmen; allein einen solchenhatten die Heraus-

geber auch nicht erwartet. Nichts destotveniger brachteer

Fundamental-Fragen, welche der gesellschaftlichenOrdnung

angehörten,in Gang· Unter den odersiächlichsienLesern

gab es immer einige, welche nach verachtlichenSpäßety

worauf ein Neuerer sich stets gefaßthalten muß, die

eine oder die andere Idee, das eine oder das andere Stich-
wort aneigneten. Ernstere Leser, aufmerksam gemacht durch

.dus, was sie vernommen hatten, gingen mit- den Verbrei-

tern der neuen Lehrezu Rathe, oder knüpftenBrieftoechsel
mit ihnen an. So konstituirte sich die St. Simonisthe

Schule ganz·von selbst; und alsder Produkteur aufgehört

hatte, wurde sie, anstatt sichaufzulösen,nur zahlreichcrund

inniger. Das lebendigeWort ersetztedie Presse. Es bil-

deten sich Vereine , worin die St. Simonische Philosophie
gewissenhafterforschtund erörtert wurde; jedeErörterung
aber führte ihr neue Freunde zu.- Da ihre Zahl wuchs-

"

und mit dieser«dieHülssquellender Schule zunahmen, so
konnte diesezu einer zweitenHerausgabe schreiten, welche

wohl geeignetway die sich im Schoßeder Schule je mehr
und mehr entwickelnden und vervollständigendensteenin

einen ausgedehnteren Zirkel zu bringen. -!"Der Organisa-
teur wurde im Jahre 1829 begonnen, und ermangelte

nicht die Aufmerksamkeit der, heutigen Tages sehrjzahlrei-
chen Klasse zu fesseln,welchedieErfahrung entzauderthat
über einen Zustand, worin der Kampf und das Mißtrauen

unter den politischen Gewalten und in den Verhältnissen
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der Individuen shstematisirtsind, wo die Anarchie in der

Wissenschaft,die Konkurrenzund der Krieg in der Betrieb-

samkeit, der Zweifel in den Glaubenslehren vorherrschen:
jenerKlasse von Menschen,welche,der Vergangenheitüber-
drüssigund von der Gegenwart ermüdet,eine Zukunfther-

- beiwünschen,die sie nicht kennen, an welche sie jedochdie

Forderung stellen, daß sie die großenProbleme lösensoll,
welche der Entwicklungsgang des menschlichenGeschlechts
mit sich führt. Nachdem nun die St· Simonifche Schule,
in ihrer Bahn dem Beispiele ihres Stifters folgend, erst
den wissenschaftlichen,sodann den industriellenGesichtspunkt

entwickelthatte, fühlte sie, gleich ihm, daß diesem Sy-
steme das Leben fehlte, d. h. das Band, welches die bei-

«

den Ordnungen Von Arbeiten, welche bis dahin abgesondert

durchlaufenwaren, zu vereinigenbestimmt sei. Sie griff

also zu dem letztenGedanken des Meisters: zu dem Neuen

Christenthume. Von nun an verlor die St. Simoni-

-scheLehre den rein philosophischenCharakter, der ihr ur-

sprünglicheigen gewesen wart sie wurde Religion, und.

die Schule verwandelte sich in eine Kirche. Sich mit

der Predigt und mit der Beweisführungabwechselnd an

das Gefühl und an die Vernunft wendend, oerkündigendie

Schülerdes neuen Glaubens gegenwärtigihre Anschauun-
gen, oder setzenihre Ideen logischauseinander; und die

Menge strömtherbei, sie zu Vernehmen.
Der Band, welchenwir ankündigementhältden münd-

lichen Unterricht, der im Laufe des Jahres 1829 ertheilt
worden ist. Anhebend mit einem Gemälde des gegenwär-

tigen Zustandes der Gesellschaften,und die Nothwendigkeit
einer neuen allgemeinenLehrefeststellend,welcheder sittli-
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chen intellektuellen und materiellen Unordnung eine Srünze

setzen soll, untersuchtman darin die wichtigstenFragen-
die Konstitution des Eigenthums, die Erziehung und die

Gesetzgebung,welche sich an. die Spitze der gesellschaftlichen

Beziehungenstellen sollen, endlichdie Religion, welchealle

Theile des Ganzen umfassen und Verbinden soll. Ueber

jeden Theil und über das Ganze kündigtman fummarisch
die Richtung an, in welcher die Von St. Simon angekün-

digte Wiederaufbauungerfolgen soll. Auf diesenerstenBand

wird nächstensein zweiter folgen, welcher den in diesem-
Jahre ertheilten Unterricht enthalten, und die St. Simoni-

scheInstitution als vollständigentwickelt darstellenwird,-

sowohl in religiöserals in wissenschaftlicherund injindu-

strieller-Ansicht.
«

Der erste Band enthält eine historischeEinleitung über

die Arbeiten der Lehre, ein Schreiben an einen Katholiken
über das Leben und den CharakterSt. Simons, und eine

Zusammenfassungder stebzehnSitzungem welchewir jetzt

durchlaufen wollen, mit Beibehaltung der Von der Schule
gebrauchtenAusdrücke«gerade wie wir es bisher gethan
haben.

(Die Fortsetzungfolgt.)

Gedruckt bei A. W. Schade, Alte Grün-Straße No. 18.



Verbesserung
im DrittenHefte dieses Jahrganges.

Seite 249 Zeile 13 von oben lies statt: dies nicht sehr anstößigfand,
. Dies sehr anstößigfand.
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